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  Prolog

  


  Washington, D.C. | vor fünfzehn Jahren

  


  Während Shari Cohens Gefangenschaft im KZ Auschwitz hatte es immerzu Asche geregnet. Zu Hochzeiten des Lagers waren täglich zwanzigtausend Juden hingerichtet und in den Öfen verbrannt worden – eine Tragödie, an welche im Holocaust-Gedenkmuseum in Washington, D.C. Fotos an den Wänden, auf den Galerien und in den Vitrinen gemahnten.


  Die Besucher bewegten sich leise, zogen beeindruckt von Eisernen Kreuzen und deutschen Luger-Pistolen im Zickzack von einem Schaukasten zum nächsten. Unter der versenkt angebrachten Beleuchtung hingen deutsche und hebräische Banner sowie gerahmte Gemälde, die das Nazi-Regime von jüdischen Eigentümern beschlagnahmt hatte.


  Am Ende des Korridors ging Shari an einer Gedächtniswand mit zahlreichen Schwarz-Weiß-Fotos entlang, die sie eingehend betrachtete.


  Und dann fand sie die Aufnahme: einen verrauscht monochromen Abzug von beisammen stehenden Gefangenen, deren Gliedmaße nicht dicker als Besenstiele sein konnten, angesichts dessen wie sie sich unter ihren Kleidern abzeichneten. Verzweiflung war ihnen in die Gesichter geschrieben, ihre aufgequollenen Augen sprachen Bände.


  Shari fuhr mit den Fingerspitzen über das Bild einer jungen Frau, die mit trotzig vorgeschobenem Kinn dastand. Die spitzen Schulterknochen und Wangen, ihre blasse Haut und Augenringe zeugten von ihrer Willensstärke und Tapferkeit gegen alle Widrigkeiten. Es war ein Foto ihrer Großmutter.


  Prompt brannten Tränen in ihren Augen, hervorgerufen von Kummer und Mitleid in Verbindung mit überwältigendem Stolz. Sie schritt die Kästen langsam ab, um jedes Foto genau zu betrachten und sich die Gräueltaten vorzustellen, die damit einhergingen. Auf einem Bild hingen Leichen an einem Galgen. Shari entsann sich der Worte ihrer Großmutter, wonach die Toten tagelang in der Luft gebaumelt hatten, um den Juden im Lager ihr bevorstehendes Schicksal vor Augen zu führen.


  Dem jüdischen Glauben anzugehören sei ihres Erachtens ein Los, das den sicheren Tod und niemals Schonung bedeutete.


  Sogar in diesem Moment glaubte Shari, ihre Großmutter auf ihre liebenswert abgehackte Art mit leichtem Akzent sprechen zu hören. Durch ihre Ausdrucksweise an sich – unerschrocken und hochmütig als Überlebende einer der schwärzesten Phasen der Geschichte – hatte die alte Frau ihre Stärke hervorgekehrt.


  Als Shari noch zu jung gewesen war, um die Leiden ihrer Großmutter zu begreifen – allerdings an der Schwelle zur Erkenntnis –, hatte ihr die Alte die tätowierte Häftlingsnummer an ihrem linken Unterarm gezeigt. Von links nach rechts gelesen lauteten die Ziffern »100681«, doch kopfstehend betrachtet war »189001« daraus geworden. Dieselbe Aufschrift, unterschiedliche Zahlen – Zauberzahlen, wie ihre Großmutter sie immer genannt hatte.


  Jetzt lächelte Shari. Im Geiste sah sie, wie die Frau das Lächeln erwiderte, erheitert in Anbetracht der verdutzten Miene des jungen Mädchens, als sich die Zahlenfolge vor dessen Augen veränderte.


  Gleich darauf hörte sie zu schmunzeln auf und schürzte ihre Lippen zu einer waagerechten Linie. Die Frau, die ihr Drangsal in Auschwitz so heldenhaft und zwanglos behandelt hatte, war eine Woche zuvor mit neunundsiebzig Jahren in einem Washingtoner Krankenhaus an Herzversagen gestorben. Shari vermisste sie zutiefst.


  Während sie an den Schaukästen vorbeiging, schaute sie sich noch mehr Fotografien an, darunter solche der Gräben zwischen den Wohnkasernen, welche mit verkohlten, zerbrochenen Knochen aus den Öfen angefüllt waren – ein weiteres Mahnmal für das drohende Ende der Juden.


  Wie es ihrer Großmutter gelungen war, nicht den Verstand zu verlieren, war Shari schleierhaft. Wie hatte jemand unter dem verrauchten Himmel über Auschwitz leben können, wenn man sich täglich die Frage stellen musste, ob eines Tages auch die eigene Asche dort herabregnen und die Landschaft gespenstisch grau überziehen würde?


  Sie war nicht ansatzweise imstande, sich diese entsetzliche Ungewissheit vorzustellen.


  Durch die Museumsfotos vergegenwärtigte sich Shari eine Abfolge von Ereignissen, die sie darauf stieß, dass auch die gleichwohl tolerante Gesellschaft, in der sie heute als Jüdin lebte, nicht gänzlich frei von Vorurteilen war. Sie rief sich ins Gedächtnis, was ihre Großmutter vor zwei Jahren gesagt hatte, als Shari zarte sechzehn geworden war:


  »Du bist jetzt eine junge Frau«, so ihre Worte. »Alt genug, um die Dinge zu verstehen, die eine junge Frau eben wissen soll. Deshalb, mein Nesthäkchen, gebe ich dir jetzt das wunderbarste Geschenk überhaupt: Erkenntnis und Weisheit.« Daraufhin hatte sie sich zu Shari geneigt und verstohlen getan, als könne das, was sie äußern wolle, nur geflüstert werden. »Ich gehöre dem Judentum an«, hatte sie gesagt, »genauso wie du. Ich bewahrte mir aber meine Würde und ließ mich nicht unterkriegen. Als Jude in Auschwitz war dein Ende besiegelt, doch wenn du hiermit kämpfst …« Sie hatte sich eine Hand flach ans Herz gelegt. »… ja wirklich zu dem stehst, was du bist und wer du bist, kann dir nichts passieren. Diese eine Sache vergiss indes niemals: Dort draußen gibt es schreckliche Menschen, die schlicht deshalb gewillt sind, dich zu zerstören, weil auch das Böse seinen Platz in der Welt hat. Wenn du möchtest, dass das Böse Fuß fasst, tritt zurück und tu nichts, doch willst du etwas bewirken, so kämpfe, damit alle im Licht leben können. Leuchtet dir das, was ich gerade erklärt habe, in irgendeiner Weise ein?«


  Shari entsann sich, verständnislos dreingeblickt zu haben, weshalb ihre Großmutter den Unterarm ausgestreckt hatte, an dem die Farbe der Zauberzahlen zu einem Olivgrün verblichen war.


  »Weil ich jüdisch bin, bekam ich dieses Zeichen, obwohl ich ein liebes Mädchen war, das noch nie jemandem wehgetan hatte. Meine Eltern – deine Urgroßeltern – waren auch gute Menschen gewesen und nicht so gekennzeichnet worden, weil man ihnen befohlen hatte, ›nach links‹ zu treten: in Auschwitz die Ansage für einen raschen Tod in den Gaskammern. Ich sah die beiden nie wieder.« Danach hatte sie gelächelt. Ihr Gesicht mochte sehr runzlig gewesen sein, die Züge jedoch warmherzig und anmutig, faltig im Sinne eines Menschen, dem das Leben wirklich teuer gewesen war.


  Schließlich hatte sie sich nach Sharis Hand ausgestreckt und sie zärtlich wie eine Mutter umarmt. »In dir steckt Gutes«, hatte sie behauptet. »Das spüre ich. Menschen wir du sind es, die das Leben aller bereichern können, seien es Juden oder Andersgläubige. Diese Ziffern auf meinem Arm weisen für immer auf gute Menschen hin, die weggeschaut und nichts unternommen haben, um mir oder anderen zu helfen, als sich das Leben von seiner finstersten Seite zeigte. Und viele starben ihretwegen, ohne dass es nötig gewesen wäre, weil sie zuließen, dass sich das Böse durchsetzte. In dir jedoch, mein Nesthäkchen, brennt ein Feuer, und zwar so hell, dass ich es in deinen Augen erkenne. Du willst Gutes für diejenigen tun, die sich nicht selbst schützen können, richtig?«


  In jenem Augenblick war Shari bewusst geworden, dass dies stimmte, obgleich ihr neu entdeckter Eifer genauso von einem Wunsch, es ihrer Großmutter recht zu machen, wie von tatsächlicher Entschlossenheit, die Machtlosen zu beschützen, motiviert sein mochte. Sie hatte dieses Gefühl bis dahin nicht gekannt, denn immerhin war sie erst sechzehn gewesen, und ihre bisher größten Sorgen hatten sich um Jungs gedreht.


  Ihre Großmutter war strahlend fortgefahren: »Keine Bange, denk einfach daran, dass du auf Hindernisse treffen wirst, wenn die Zeit reif ist. Gib aber niemals auf. Entschlusskraft und Beharrlichkeit führen dich immer ans Ziel. Ich war entschlossen, Auschwitz zu überleben, und habe es geschafft. Jetzt liegt es an dir, zu gewährleisten, dass nie wieder irgendjemandem so etwas wie mir geschieht.«


  Shari griff nach dem Unterarm ihrer Großmutter und drehte ihn, um sanft mit ihren Fingern über die verblasste Tätowierung zu streichen. »Niemand hätte so leiden dürfen wie du, Großmama, und ich will sichergehen, dass es niemand je wieder muss.«


  Ihre Großmutter hatte weiter würdevoll gelächelt.


  Shari stellte sich häufig die Frage, ob die Frau geglaubt habe, ihr Versprechen sei lediglich eine dahingesagte Äußerung einer Sechzehnjährigen gewesen, um einer alten Frau nach dem Mund zu reden, oder ein Ausdruck wahrhaftiger Überzeugung. Ihr jüngeres Ich hätte es aber nicht ehrlicher meinen können, da die Liebe zu ihrer Großmutter in dem Moment größer gewesen war als alles andere – Pubertät hin, Interesse an Jungs her. Gute Menschen wie diese Frau verdienten etwas Besseres.


  »Das ist mein Geschenk an dich, mein Schatz. Manche der wertvollsten Geschenke bekommt man nicht hübsch verpackt, sondern in Form einer Lehre. Drum nimm es an, und setze es mit Bedacht ein.«


  Shari hatte die Lehre, die ihr an diesem Tag von der alten Frau erteilt worden war, nie vergessen.


  Zwei Jahre später, im Alter von achtzehn Jahren, war Shari mit einem Vollstipendium an der Universität Georgetown angenommen wurden. Weniger mit dem männlichen Geschlecht beschäftigt und dafür umso mehr auf ihre Karriere bedacht, arbeitete sie auf die Einhaltung ihres Schwurs hin, niemals zuzulassen, dass denjenigen Grausamkeiten zuteilwerden, »die sich nicht selbst zu helfen wissen«. Deshalb belegte sie Kurse in Strafrecht, womit sie auf höhere Weihen abzielte.


  Zu ihrer Rechten fielen Shari drei Teenager auf, die ungefähr so alt wie sie waren, schwarz gekleidet mit passendem Lippenstift und Nagellack, entsprechend gefärbten Haaren sowie gespenstisch weiß gepuderten Gesichtern. Sie schwatzten laut, wobei sie die Fotos mit Adjektiven wie »süß«, »irre« und »cool« kommentierten, woran Shari entschieden Anstoß nahm.


  Ihr drängte sich unweigerlich der Gedanke auf, ob die drei solche Wörter auch dann in den Mund nähmen, wenn sie der gleichen Marter und Qual unterzogen würden wie die Abgebildeten.


  Vermutlich nicht.


  Indem sie ihre unreifen Altersgenossinnen hinter sich ließ und wegging, sann Shari weiter über ihre Großmutter und die Unentwegtheit nach, welche sie für den Rest ihres Lebens ausgezeichnet hatte. Indem sie Auschwitz lebendig entkommen war, hatte sie den Fortbestand ihrer Familie gesichert. Sie hatte drei Kinder geboren, die den Stammbaum alsdann um sieben Enkel – darunter Shari als Jüngste – erweitert hatten. Ohne die Ausdauer ihrer Großmutter vor dem Hintergrund eines der berüchtigtsten Possenspiele der Historie wäre heute niemand von ihnen am Leben.


  Danke, Großmama.


  Shari verharrte vor einer Vitrine und starrte auf ihr Spiegelbild. Sie war attraktiv, und an ihrer Stirn kräuselte sich gleich links neben ihrem spitzen Haaransatz eine widerspenstige Strähne wie ein umgedrehtes Fragezeichen. Ihre betörend rostbraunen Augen, die wie frisch geprägte Centstücke funkelten, verhießen Wissbegierde. Warum gibt es ein solches Ausmaß an Fanatismus auf der Welt, dass man den Mord an mehr als sechs Millionen Juden rechtfertigen kann? Shari erachtete es als äußerst tragisch, dass sich die Menschheit nicht weit genug fortentwickelt hatte, um den eigenen Untergang abzusehen.


  Seufzend konzentrierte sie sich auf das, was hinter ihrer Reflexion in dem Kasten lag, eine Naziflagge. Der Stoff war sauber und leuchtete kräftig rot-weiß, als ob er neu sei, während sich das Hakenkreuz – ein Symbol der Intoleranz – in ihre Pupillen einbrannte.


  »Weil du dem jüdischen Glauben angehörst«, hatte ihre Großmutter gesagt, »wird man dich immerzu verfolgen, aber vergiss nie, wer du bist, und bewahre deinen Stolz, denn eines Tages legt man dir zulasten, was dich ausmacht, woraufhin du gezwungen sein wirst, dich zu wehren, um zu überleben. Behalte das immer im Kopf, mein Nesthäkchen.«


  »Versprochen, Großmama.«


  Shari lächelte verhalten mit leicht hochgezogenen Mundwinkeln im Gedenken an diese bemerkenswerte Frau. Sie besuchte das Holocaust-Museum nicht nur aus Ehrerbietung ihrer Großmutter gegenüber, sondern auch zur Auffrischung dessen, was diese ihr eingeimpft hatte – stolz und standhaft zu sein sowie nicht zu vergessen, woher sie kam, beziehungsweise sich an diejenigen zu erinnern, die auf der Strecke geblieben waren. Das Wichtigste war jedoch, bei Gegenwind stark zu bleiben. Das war unerlässlich.


  »Denk daran, mein Nesthäkchen. Die Zeit wird kommen, verlass dich drauf.«


  In einem Land, das die Religionsfreiheit verfassungsrechtlich schützte, bezweifelte Shari, als Jüdin in irgendeiner Weise ausgegrenzt zu werden, gleichwohl sie es nicht gänzlich ausschließen konnte.


  Falls es einmal problematisch werden sollte, würde es, wie sie dachte, eine weitere Hürde sein, die sie nehmen musste, um fürs Gemeinwohl einzustehen. Sie war von ihrer eigenen Ausdauer überzeugt, denn dadurch hatte sich auch ihre Großmutter ausgezeichnet, weshalb es ebenso ein Teil von ihr war, ob genetisch oder anderweitig bedingt.


  Die meiste Zeit verbrachte Shari beim Abschreiten der Vitrinen damit, über die Tapferen nachzudenken, die mit ihrem Leben aus den KZs davongekommen waren und für diejenigen zu beten, die es nicht geschafft hatten.


  


  


  Kapitel 1

  


  Sechs Meilen nordwestlich von Mesquite, Nevada | 18. September, 14:16 Uhr

  


  Zwei Humvees und ein Lastwagen mit einem Verdeck in den Brauntönen der Wüstenlandschaft rasten auf der unbefestigten Straße entlang und wirbelten den Sand zu Staubwolken auf. Der vordere Geländewagen – den Umgebungsbedingungen entsprechend leichtgewichtig ausgestattet – eskortierte den Militärtransporter aus der M-Reihe tief ins Tal, während der zweite mit etwas Abstand hinterherfuhr, um sicherzugehen, dass die Gefangenen auf der Ladefläche nicht absprangen.


  Während die Kleinfahrzeuge bei allem Auf und Ab in der Wüste kaum wackelten, ließ sich der Lastwagen, dem gewisse Eigenschaften zum Bewältigen eines solchen Terrains fehlten, nicht so leicht manövrieren. Der Kommandosoldat auf der Ladefläche hatte damit zu kämpfen, den Lauf seines MP5 ruhig auf die acht Araber zu richten, die mit durch Kabelbinder gefesselten Händen auf den Bänken saßen.


  Je weiter sie sich von den Hauptverkehrswegen entfernten, desto karger und unwirtlicher wurde das Gelände. Riesenhafte Felsformationen ragten hier und dort in dem trockenen Ödland auf, während vom Wind aufgeworfener Sand über die Ebene rollte wie Meereswellen. Der Lehmboden war fest und rissig, mit der Zeit zerbröckelt von der Einwirkung der Elemente, des kräftigen Windes und der erbarmungslosen Hitze. Seinen Bewohnern – den Schlangen, Skorpionen und Echsen, die sich der Einöde trotz des geringen Niederschlages und der sengenden Sonne angepasst hatten – fiel somit ein Königreich zu, das niemand regieren wollte.


  Es war ein Ort, an dem es keine Reue gab.


  Sobald die Fahrzeuge die vielen Meilen voller Furchen und Steigungen bewältigt hatten und das Gelände endlich abflachte, hielt der vordere Humvee langsam an, woraufhin auch die Wagen hinter ihm bremsten. Während sich der Dunst legte, stiegen neun Kommandosoldaten im Wüstentarnfleck mit Schutzbrillen und Helmen aus den Geländewagen und schoben Magazine in ihre Sturmgewehre.


  Im vorderen richtete sich ein Mann durch eine Öffnung im Dach auf, vor der ein Geschütz montiert war. Er hatte ein Laser YardagePro aufgesetzt – einen Zielsucher, der so schwer war, dass er ihn beidhändig vor seinen Augen festhalten musste, während er den Blick sorgfältig den Horizont entlang schweifen ließ. Nachdem er sich versichert hatte, dass sich dort nichts bewegte, nahm er das Gerät herunter. »Alles klar!«


  In dem Moment hob Team Leader, der hinten im Lkw sitzende Anführer, das Verdeck an, wobei er mit dem Lauf seiner MP5 auf den Wüstenboden vor der Heckklappe zeigte, und blaffte die gefesselten Insassen an, sie sollten absteigen. Er sprach in fließendem Arabisch zu ihnen, denn er hatte sein ganzes bisheriges Leben im Mittleren Osten verbracht und sich diese Sprache angeeignet.


  Die Gefangenen sprangen einer nach dem anderen von der Ladefläche, woraufhin sie die Augen vor der grellen, unnachgiebigen Sonne zusammenkneifen mussten, während die übrigen Soldaten Befehle bellten, obwohl sie genau wussten, dass ihre Schützlinge kaum des Englischen mächtig waren. Allerdings ließ ihre Körpersprache nicht viel Interpretationsspielraum, da sie die Männer mit ihren Waffen anstießen, um sie auf einen Platz zwischen toten Sträuchern zu treiben, wo der Lehmboden vor Hitze hart geworden war.


  Team Leader schaute gleichmütig vom Heck des Transporters aus zu, wie seine Einheit die Gefangenen vor ein Steingebäude führte, das aussah wie die Hälfte einer Muschel und vom Wind glatt geschliffene Wände hatte. Dann wandte er sich zwei Arabern zu, die noch auf den Hartholzbänken saßen, mit Fußketten an einen an die Ladefläche geschweißten Stahlring gefesselt. Er legte kaltherzig wie verbindlich auf sie an.


  »Heute ist der Anfang vom Ende«, sagte er zu ihnen, »also denkt über sie nach –« Er verwies mit einer Kopfbewegung auf ihre Brüder, die vor dem Gebäude standen »– die Glücklichen.« Langsam wie ein Roboter richtete er seine Waffe an die Decke. »Ich fürchte, Allah sieht eine viel höhere Bestimmung für euch zwei vor«, fuhr er fort. »Deshalb muss das Paradies auf euch warten.« Er klang kein bisschen spöttisch. Es handelte sich um eine simple Feststellung: Alles zu seiner Zeit, doch sie sollten noch nicht sterben.


  Team Leader, der den Koran kannte und bisher so gefasst gewesen war, redete sich nun in Rage.


  »Sollte Allah euch tatsächlich hören, dann bittet ihn, euren Brüdern zuliebe als Gott einzuschreiten, und falls er wirklich euer Retter ist, bringt ihn dazu, mich zum Zeichen seiner Allmacht vor euch niederzustrecken. Ich gebe ihm eine Minute Zeit dazu.« Daraufhin hielt er einen Zeigefinger hoch. »Er hat eine … Minute. Keine Sekunde mehr.«


  Abrupt sprang er aus dem Lkw und schlug die Heckklappe schwungvoll zu, um seine Abscheu zu zeigen. Dann ging er auf das Gebäude zu, während er die Araber davor anstarrte, und wies seine Soldaten an, sie auf die Knie zu zwingen.


  Nachdem er sich wieder gefasst hatte, packte Team Leader sein Gewehr fest und taxierte seine Gefangenen, ohne sich merklich von ihren Gnadengesuchen berühren zu lassen. Ihre Worte fielen auf taube Ohren, während er zum Himmel aufschaute.


  Allah, du weißt, dass du keine volle Minute mehr hast.


  Die Araber vor ihm flehten inständig, auf dass er Milde zeige oder sie ins Paradies schicke.


  Als er Brille und Helm abgenommen hatte, legte er den Kopf wieder in den Nacken, um sich an der Wärme der Sonne zu weiden, deren Licht seine blasse Haut – ein deutlicher Gegensatz zu seinen pechschwarzen Haaren und sogar noch schwärzer anmutenden Augen – heller wirken ließ. Die Spitze seines Kinns war keilförmig vernarbt, ein Andenken von einem Selbstmordattentäter, der sich mehrere Jahre zuvor in Ramallah in die Luft gesprengt hatte. Das beschädigte Gewebe diente als ständige Erinnerung an einen ewigen Konflikt.


  Schließlich zog er den Helm wieder an und steckte die Brille unter seinen Schultergurt, hob seine Waffe und legte an, um die Männer zu erschießen, weshalb zwei von ihnen hysterisch wurden und um Erlösung baten. Die Lust aufs Paradies war ihnen vergangen.


  Nach Verstreichen der Minute – Allah hatte sich nicht blicken lassen – sprach Team Leader in einem gelassenen, empfindungslosen Tonfall zu den Arabern, während er die MP5 zwischen ihnen hin und her schwenkte.


  »Wenn ihr Allah begegnet«, sagte er dann, als er die Waffe in Position brachte, »lasst ihn wissen, Jahwe habe euch geschickt.« Ohne Zögern oder einen Anflug von Bedenken drückte er ab.


  Nun war es vorbei. Die Schüsse hallten bis in die entlegensten Winkel des Tales und verklangen schließlich mit dumpfen Echos, bis man nur noch leise den Wüstenwind säuseln hörte.


  Während es noch nach Treibmittel stank, ein erstickend metallischer Geruch, schloss Team Leader die Augen und atmete tief durch die Nase ein. Er genoss den Moment.


  Dieser wurde ihm jedoch prompt verleidet. »Wollen Sie, dass wir sie verscharren?«, fragte einer seiner Soldaten.


  Team Leader – seine Andacht war somit vorbei – schlug die Augen wieder auf. »Bestimmen Sie zwei Mann, sie sollen die Leichen nebeneinanderlegen«, befahl er in abgehacktem Englisch mit ausländischem Akzent, »und tiefe Gräber ausheben. Ich will auf keinen Fall, dass Kojoten sie wieder ausbuddeln.«


  »Jawohl, Sir.«


  Team Leader machte einen Schritt auf die Toten zu und schaute in ihre Gesichter. Keiner von ihnen vermittelte den Eindruck, sanft in Frieden zu ruhen. Stattdessen erkannte er etwas, das er als Verwunderung ob ihrer eigenen Sterblichkeit deutete. Darüber nachsinnend blickte er abermals zum Himmel auf, als verlange er eine Antwort, die jedoch nicht folgte; nur die Wärme ließ nach, eine vorüberziehende Wolke unterbrach plötzlich den Lichtstrahl, der auf ihn gefallen war.


  Als er sich wieder den Arabern zukehrte, beschäftigte ihn die Frage, ob sie wirklich überzeugt davon gewesen waren, ihre von Gotteseifer angeregten Bestrebungen würden mit einem Himmel voller Jungfrauen belohnt.


  Diese Geisteshaltung leuchtete Team Leader bis heute nicht ein, weil er der Meinung war, als sich der Mensch aus dem Urschleim erhoben und den aufrechten Gang gelernt hatte, sei ihm das Konzept der Selbsterhaltung mit auf den Weg gegeben worden. Trotzdem ließen sich solche Minderheiten von einer Faszination am Suizid antreiben, die ihren Überlebenswillen eindeutig ausstach. Schön und gut, sich für einen höheren Zweck einzusetzen, doch dafür zu sterben war etwas ganz anderes.


  Als Team Leader einen der Araber mit der Spitze seines Gewehrs anstieß, drehte sich der Kopf zur Seite.


  »Jetzt beginnt die Schlacht«, wisperte er dem Toten in dessen Muttersprache zu. »Darum sag mir, wer der stärkere Gott sein wird: Allah oder Gott?« Da er nicht erwarten durfte, Aufschluss zu erhalten, wandte sich der Mann mit der Narbe ab und kehrte zum Heck des Lastwagens zurück, wo er zum Antritt der langen Rückreise wieder auf die Ladefläche stieg.


  Während er seine lebendige Fracht mit der MP5 in Schach hielt – Al-Hashrie und Al-Bashrah stammelten ihre Bitten mit neuer Dringlichkeit –, dachte Team Leader über das Schicksal der beiden nach und schätzte ihre Rolle für die Zukunft der zivilisierten Welt ein.


  Ja, bestätigte er sich. Die zwei haben in Allahs Augen eine wesentlich wichtigere Funktion inne.


  


  


  Kapitel 2

  


  Irgendwo über dem Atlantik | 22. September, morgens

  


  Shepherd One ist für den Vatikan so etwas wie die Air Force One für die USA, bloß ohne luxuriöse Annehmlichkeiten wie jene des amerikanischen Präsidenten, also weder mit Alkoholbar noch teuren Sesseln aus edlem Leder. Im Grunde handelt es sich bei Shepherd One um eine herkömmliche Linienmaschine von Alitalia Airlines, die häufig für Flüge des Papstes reserviert wird. Ihre wesentlichen Modifikationen beschränken sich auf Sicherheitsvorkehrungen, um Angriffe von Attentätern abzuwehren. So kann es zur Ablenkung von Wärmelenkern Leuchtspurgeschosse schießen und Boden-Luft-Raketen mit Gegenfeuer abfangen, nicht zu vergessen der Störsender gegen jegliche Lasertechnologie, vor allem lasergesteuerte Bomben. Nach dem Mordversuch an Papst Johannes Paul II. gab der Vatikan die erforderlichen Umbaumaßnahmen in Auftrag, und Alitalia führte sie mehr als bereitwillig durch.


  Papst Pius XIII. saß nun im vorderen Bereich der nahezu völlig leeren Boeing 747, die von Rom nach Westen gen Flughafen Washington-Dulles flog, und las den Zeitplan für seinen zweiwöchentlichen Aufenthalt in den Vereinigten Staaten. Dabei schaute er häufig auf und zum Fenster hinaus – der Ozean unter ihm glitzerte wie Lametta und Schleifglas –, wobei er über die schwierige Aufgabe nachdachte, die ihm bevorstand.


  Er sah ein, dass Religion ein Geschäft war, das den Glauben als seine Handelsware verkaufte. Ferner bestand seine Pflicht als Oberhaupt des Vatikanstaates aufgrund der Tatsache, dass die Politik und das Bankwesen als dessen tragende Säulen in den Brennpunkt rückten, im Anregen der Nachfrage unter den Menschen. Papst Pius musste die immer breiter werdende Kluft zwischen der Kirche und ihren Anhängern schließen. Seit Jahren besuchten zusehends weniger Menschen die Messen, weil der Liberalismus umging, wohingegen die Institution ihre konservativen Werte nicht aufgeben wollte, was weltweit zu leeren Gotteshäusern geführt hatte.


  Pius wollte, ja musste eines tun, nämlich in die Fußstapfen seines Vorgängers treten und den Funken religiöser Hoffnung wieder schüren.


  Das Wort Gottes zu kommerzialisieren war ihm zuwider, doch es galt, Gottes Kindern begreiflich zu machen, dass dieser sie nicht verlassen hatte, sondern sie bedingungslos liebte. Er fühlte sich weder geneigt, von der Hölle auf Erden zu predigen, noch gefiel ihm die Masche: »Gott liebt euch, wäre aber noch froher, wenn ihr in die Kirche gehen und die Tradition annehmen würdet.«


  Pius sah davon ab, den Menschen Vorwürfe zu machen.


  Nachdem er sich die Augen gerieben hatte, seufzte er, als sei ihm auf einmal klar geworden, dass er sich damit für einen Mann seines Alters zu viel vorgenommen hatte. Trotz Abgeschlagenheit und gelegentlicher Entmutigung hielt er jedoch an seinem tiefverwurzelten Willen fest, die katholische Christenheit wiederzugewinnen und ihren nachlassenden Glauben zu stärken. Er verfolgte sein Ziel hingebungsvoll und ungeachtet der Anforderungen, denen er gerecht werden musste, oder der Strapazen, die ihn zwangsläufig erwarteten.


  Seine größte Herausforderung bestand darin, die Relevanz der uralten Grundsätze des Christentums in einer Welt zu verdeutlichen, die sich Evolution auf ihre Fahnen geschrieben hatte. Nachdem die Kirche schon früher Auflehnungen überstanden hatte, wusste Papst Pius, dass sie sich auch in Zukunft bewähren würde. Die Frage allerdings, wie er Eintracht vermitteln sollte, stellte ihn fürwahr vor ein Rätsel.


  Schließlich widmete er sich wieder dem Zeitplan und arbeitete Reden aus, die er zur weiteren Durchsicht erhalten hatte, wobei er zu dem Schluss gelangte, dass er zur Überzeugung der Massen sehr wahrscheinlich auf mitreißende Phrasen zurückgreifen müsse. Dafür standen ihm fünf seiner besten Redner zur Seite, ausnahmslos Bischöfe des Heiligen Stuhls, der Verwaltungsbehörde des Vatikans. Diese Männer waren auf solche Anlässe geeicht. Sie sollten Pius beraten und öffentliche Scheindiskussionen leiten, ein jeder ein Szenenbildner wie die Regisseure in Hollywood.


  Sogleich wurde ihm schmerzlich bewusst, was dieser Vergleich bedeutete: Ist die Religion letztlich so tief gesunken? Zu einem Schauspiel verkommen?


  Das Kirchenoberhaupt weigerte sich, diese ernüchternde Vorstellung zu glauben, befasste sich aufs Neue mit seinen Terminen und las die beigefügten Reden, die ihm die Verwaltungsbehörde nahegelegt hatte. Als er die Augen schloss und die gedruckten Buchstaben wie Negativbilder hinter seinen Lidern eingebrannt zurückblieben, beschloss Pius, sein Herz auszuschütten, statt von der Papstkanzel aus Effekthascherei zu betreiben.


  Er nahm sich vor, seine Seele zu offenbaren.


  »Heiliger Vater?« Die Worte kamen zaghaft, als sei der Sprecher untröstlich, den Papst zu stören.


  Wie dieser die Augen öffnete, sah er Bischof Angelo, der sich ihm gegenüber niederließ. Der Mann hatte ein engelsgleiches Äußeres mit weichen, teigigen Zügen, die ihm etwas Knabenhaftes verliehen, und wenn er lächelte, tat er sich durch wie an einem Lineal ausgerichtete, perlweiße Zähne hervor.


  »Verzeihung«, fügte er entschuldigend hinzu. »Ihr habt geschlafen, nicht wahr?«


  Der Papst schüttelte seinen Kopf. »Nur nachgedacht.« Nach kurzer Überlegung schob er hinterher: »Die Herzen der Massen wieder für uns zu erwärmen wird nicht leicht sein, Gennaro. Das weiß ich, aber das hier –« Er hob die Dokumente hoch. »– kommt mir ein wenig gestelzt vor. Mit ist selbstverständlich bewusst, dass es der Heilige Stuhl nur gut meint, doch ich finde diese Reden substanzlos.« Für den Bischof überraschend streckte sich Pius aus und tätschelte ihm mit seinem alles vereinnahmenden Lächeln den Unterarm. »Allerdings, mein Freund, fühlen Sie sich bitte nicht gekränkt. Ihre Formulierungen haben einiges für sich, doch für dieses Unterfangen brauchen wir mehr. Mir schwebt eher so etwas wie eine unmittelbare Wahrhaftigkeit vor. Ich muss mich den Menschen ohne das Gefühl nähern, ich würde ihnen etwas aufschwatzen, statt ihren geschwächten Glauben zu bestärken.«


  »Dann, Heiliger Vater, erfüllen diese Worte Eure Bedürfnisse.« Der Bischof nahm einen dünnen Papierstoß aus seiner Tasche und reichte ihn dem Papst.


  »Was ist das?«


  »Sagen wir einfach, eine direktere Rede, die auf die gegenwärtigen Sorgen der Menschen und der Kirche abzielt … wohl ohne allzu aufdringlich zu wirken.«


  Pius strahlte. »Sie wissen immer, was ich möchte, Gennaro. Danke sehr. Ich sehe sie mir liebend gerne an.«


  »Hoffentlich stößt Sie auf Euer Wohlwollen, Heiliger Vater.«


  »Ja, hoffentlich, denn wir landen in wenigen Stunden in Amerika, und ich muss gründlich vorbereitet sein.«


  Bischof Angelo neigte sein Haupt und kehrte in eine der hinteren Sitzreihen zurück, wo sich die Angehörigen des Heiligen Stuhls eingehend darüber beratschlagten, wie mit den Medien umzugehen sei. Bisweilen wurden ihre Stimmen laut, wenn Meinungsverschiedenheiten entstanden, doch die meiste Zeit über pflichteten sie einander bei.


  Der Papst setzte seine Betrachtungen fort, indem er sich die neuen Schriftstücke vornahm.


  An der Ostküste war es 10:47 Uhr.


  


  


  Kapitel 3

  


  Flughafen Dulles, Washington, D.C. | 22. September, spätnachmittags

  


  Als Shepherd One am Dulles International Airport landete, rollte die Maschine unter den gespannten Blicken Tausender aus, die hinter Absperrungen im Hauptgebäude darauf warteten, einen Blick auf den Geistlichen zu erhaschen. Die jubelnden Schaulustigen schwenkten handgeschriebene Schilder, und die Luft schien zu knistern, als der Papst aus dem Flugzeug trat, um sich im vollen Ornat auf den Weg durch den Einreisebereich zu machen. Nachdem er das Terminal erreicht und die Anwesenden mit einem Kreuzzeichen gesegnet hatte, bot er den Politvertretern seine rechte Hand an, die sie entweder mit einem Kuss auf den Fischerring bedachten oder schlicht schüttelten.


  Aus einem für die Medien abgetrennten Winkel schnitten Nachrichtensender die Ankunft des Papstes per Kamera mit, diesen feierlichen ersten Auftritt des Kirchenoberhauptes auf amerikanischem Boden, bevor er mit seinen Begleitern zu einem Konvoi aus mehreren Limousinen weiterging.


  Indem Pius XIII. einen Arm hob, winkte er den Massen, was wiederum Jubel auslöste, und stieg in den Wagen des Gouverneurs.


  Ein einziger Zuschauer wirkte indes teilnahmslos.


  


  Ein Mann mit heller Haut in der ersten Reihe lächelte nicht, ja zeigte sich in keiner Weise emotional berührt, während er den Papst betrachtete. Er erweckte den Eindruck, gedankenversunken zu sein, weil er mit den Fingern über eine Narbe unter seinem Kinn fuhr.


  Team Leader hatte erst kurz vor der Landung des Papstes erfahren, dass neben den üblichen Polizeistreitkräften vier einsatzerprobte Agenten, ein hoch qualifiziertes Sicherheitsteam, vom US-Präsidenten bestellt worden waren, um das Anwesen des Gouverneurs zu bewachen, wo der Papst während seines Aufenthalts unterkam.


  Team Leaders Einheit war jedoch ebenso gut ausgebildet wie Elitekämpfer, und der Präsident mochte sich noch so sehr auf die Fähigkeiten seiner Agenten verlassen: Das Grundstück des Gouverneurs zu stürmen würde nichts weiter sein als eine symbolische Übung unter minimalem Risiko. Papst Pius XIII. würde sich spätestens nach Sonnenaufgang in seiner Gewalt befinden, wenn nur noch eine Liste von Namen unter den Nachrufen in der Morgenzeitung an das Team des Präsidenten erinnern würde.


  Mit einer Begeisterung, die er sich nicht anmerken ließ, sah Team Leader seine Männer zielgerichtet über die Flure des Hauses des Gouverneurs schleichen. Er hatte sie gedrillt, bis ihnen die Bewegungsabläufe im Gegensatz zu einstudierten Manövern in Fleisch und Blut übergegangen waren. Dies wiederum hatte ihre Intuition beim Treffen von Entscheidungen geschärft, wozu sie jetzt nicht mehr Sekunden, sondern bloß Bruchteile davon benötigten. Von diesem geringfügig schnelleren Reaktionsvermögen konnte der Erfolg respektive das Scheitern einer solchen Operation abhängen.


  Als die Limousine des Gouverneurs mit seinem Schutzkonvoi losfuhr und die Flughafenausfahrt ansteuerte, steuerte Team Leader gegen den Strom der Menge auf den Eingang des Hauptgebäudes zu.


  


  


  Kapitel 4

  


  Annapolis, Maryland | 22. September, früher Abend

  


  Normalerweise wurden VIP-Würdenträger im Blair House einquartiert, das offiziell als Unterkunft für Staatsgäste des US-Präsidenten galt, doch da zurzeit hochrangige Landesvertreter Chinas dort wohnten, die gerade zur Verbesserung der Handelsbeziehungen zwischen beiden Ländern vor Ort waren, brachte man den Papst aufs Landgut des Gouverneurs in Annapolis, das ungefähr 40 Meilen vom Sitz des Vizepräsidenten am United States Naval Observatory entfernt lag.


  Als abzusehen gewesen war, dass Blair House während des vierzehntägigen Aufenthaltes des Papstes belegt sein würde, hatte der Gouverneur von Maryland angeboten, ihn bei sich zu bewirten, so der Präsident einstweilen Sicherheitskräfte bereitstellte. Dies war keine Geste des guten Willens, sondern eine Gelegenheit für Gouverneur Steele, seine Kandidatur für einen Sitz im Senat bei den bevorstehenden Wahlen zu bewerben. Sein konservativ christliches Image durch den Papstbesuch zu zementieren gab ihm vermutlich eine solide Grundlage für seine Bemühungen in den kommenden Monaten.


  Seine Frau Darlene, mit der er seit elf Jahren verheiratet war, würde ihm bei der Kampagne zur Seite stehen. Mit ihren meerblauen Augen, ihrer zart weißen Haut und ihrer Anmut verkörperte sie sittenstrenge Unschuld, doch hinter ihrem grazilen Äußeren vereinten sich alle Eigenschaften einer Statistin auf der Politbühne ihres Mannes, die sich in jedem Scheinwerferstrahl sonnte, der auf sie fallen mochte. Geld, Macht und Ansehen waren die Anreize, deretwegen sie ihre lieblose Ehe mit dem Gouverneur aufrechterhielt.


  Im Speisezimmer der Villa richtete Jonathan Steele ein imposantes Festmahl aus, an dem politische Größen wie sein Stellvertreter, zwei Staatssenatoren und ein Mitglied des Repräsentantenhauses teilnahmen. Mit dem Papst und den Bischöfen des Heiligen Stuhls am Tisch war der Raum voll besetzt.


  Drei Stunden lang saß man an der großen Tafel in der Mitte des Zimmer, trank Wein oder Stärkeres, vielleicht auch beides, und bediente sich an einem üppigen wie vielfältigen Menü, das für jeden Geschmack etwas zu bieten hatte.


  Frühere Gouverneure wohnten der geselligen Runde sozusagen von den Ölgemälden aus bei, die an der prachtvoll mit Kirschholz getäfelten Ostwand hingen. Ihren Gesichtern, reglos für alle Zeiten eingefroren, haftete etwas Schulmeisterliches und Voreingenommenes an, wie sie so mit ihren silberfarbenen Augen stierten. An der Kassettendecke hing ein beeindruckender, kunstvoll gefertigter Kronleuchter, dessen tropfenförmige Kristallelemente in ihrer Vielzahl vor stecknadelkopfgroßen Lichtpunkten schillerten, und den Porträts der ehemaligen Gouverneure gegenüber nahmen raumhohe Fenster aus Hartglas die gesamte Westwand ein. Sie boten einen weiten Ausblick gen Horizont, wo die sanften Töne des schwindenden Tageslichts das Farbspektrum im Laufe des Dinners immerzu veränderten.


  Die Vollkommenheit des Augenblicks war durch nichts zu übertreffen.


  Der Abend wurde lang, und da sich der Zeitunterschied zwischen Rom und Washington als zu groß für den Papst herausstellte, schlug er vor, die Gesellschaft aufzulösen, indem er allen Anwesenden seinen Segen gab, bevor er sich auf sein Zimmer zurückzog.


  Kein Gast kam umhin – auch nicht diejenigen, die nie irgendeiner bestimmten Konfession oder Glaubensrichtung angehört hatten, geschweige denn überhaupt religiösen Strömungen gefolgt waren –, diesem regelrechten König Respekt zu zollen, der über ein Großreich mit mehr als einer Milliarde Untergebener herrschte.


  Während sich die Ehrengäste nach und nach verabschiedeten, wurde es unheimlich still im Zimmer, bis nur noch die stumme Galerie der Gouverneure darüber wachte.


  Nicht mehr lange, dann würden sie genauso ungerührt dabei zuschauen, wie sich ein grausiges Treiben entspann, und ihre Augen, die so leblos und trüb wie Glasmurmeln aussahen, konnten nichts von dem preisgeben, was sie bezeugen sollten.


  


  Nach dem Dinner begleitete Angelo Pius auf sein Zimmer und hängte sein Gewand in einen begehbaren Kleiderschrank, während sich der Papst aufs Zubettgehen vorbereitete, indem er seine geweihte Unterwäsche anzog – einen Baumwollmantel, der ihm vom Hals bis zu den Knöcheln reichte.


  Der ältliche Mann ließ sich beschwerlich auf der Kante der Matratze nieder, woraufhin ihm der Bischof unter die Decken half und sie sorgfältig über ihm hochzog.


  »Liegt Ihr bequem?«, fragte er.


  Pius rutschte herum, als versuche er, sich an die Matratze zu schmiegen, wozu er seinen Rücken und die Schultern hineindrückte. »Na ja, es ist nicht wie zu Hause«, antwortete er, gleichzeitig da er entspannte, nun da er eine angenehme Lage gefunden hatte. »Ist aber schon in Ordnung so.«


  Als Angelo eine Hand auf die ihm zugekehrte Schulter des Papstes legte, fühlte er sich anhand des spitz vorstehenden Knochens daran erinnert, dass dieser Mann an den Verschleißerscheinungen fortschreitenden Alters litt. »Möchtet Ihr vor dem Einschlafen eventuell noch lesen?«


  Der Liegende verneinte. »Heute Abend nicht, Gennaro. Morgen ist ein wichtiger Tag für uns alle, also müssen wir in Bestform sein.«


  »Dann wünsche ich Euch eine gute Nacht.«


  Auf dem Weg hinaus nahm sich Bischof Angelo noch Zeit, die schneeweiße Mitra des Papstes glatt zu streichen, die gleich einer Königskrone auf einer Kommode stand, bevor er die Tür sachte zuzog, bis der Riegel mit einem Klicken ins Schloss fiel.


  Abends las Papst Pius XIII. meistens entweder die Bibel oder blätterte in John Miltons »Das verlorene Paradies«. Er erachtete sowohl die Sprache als auch das Metrum des Gedichtes als meisterhaft und fasste es als liberales Literaturerzeugnis zur Bestätigung der Tatsache auf, dass die Kirche von ihren Anhängern immerzu kritisch beäugt wurde.


  Heute Abend war er allerdings zu müde, um auch nur den ledernen Einband aufzuschlagen, also schaltete er die Nachttischlampe aus, und schon war es völlig dunkel im Raum.


  Dann faltete Papst Pius seine Hände zum Beten, zeigte dem Herrn seine Ergebenheit und dankte ihm dafür, dass er als Niemand zu einem so erlauchten Rang gekommen war.


  Er stammte aus einer elfköpfigen Familie, alles arme Menschen und teilweise krank, doch niemand ohne Glaube oder Hoffnung. Kriege, Hungersnöte und anderweitiges Menschenleid waren ihm zeit seines Lebens erspart geblieben, weil er in einem kleinen Dorf sechzig Kilometer westlich von Florenz in Italien gewohnt hatte. Auch blickte er nicht auf eine göttliche Erscheinung zurück, die ihn womöglich auf den Pfad des Herrn gelotst hätte. Nein, als kleiner Junge hatte er sich einfach von Gott hinreißen lassen und ihn mit allem lieben gelernt, wofür er stand: das Gute, Fürsorge und die Fähigkeit, Menschen zu leiten, sie in eine Welt voller Licht und gewogener Seelen zu führen.


  Zudem war es sein Traum gewesen, Prediger zu werden und das Wort Gottes zu verbreiten.


  Sein Vater hatte aber nichts von alledem hören wollen und ihn genötigt, mit seinen Brüdern auf den Feldern des Familienhofes zu schuften – ausgehend von der Annahme, der wahre Wert eines Mannes lasse sich an der Ernte messen, die er einbrachte, und nicht an akademischen Kenntnissen, die in jenem Dorf keinem Menschen genutzt hätten.


  Darum war er zu Hause von seiner Mutter unterrichtet worden. Nach beinahe zehn Jahren, in deren Verlauf er alle wichtigen Kapitel der Bibel verinnerlicht, mathematische Grundlagen erlernt und mit seinen Geschwistern auf den Äckern gearbeitet hatte, war Amerigo Giovanni Anzalone zu einiger Bildung gelangt, ein Mann mit vom Pflügen schwieligen Händen und der Erkenntnis, dass er sich nicht zum Feldbestellen auf Lebzeiten berufen fühlte.


  Er war jeden Sonntag mit seiner Mutter und den Brüdern zum Gottesdienst gegangen, wohingegen er werktags, wenn er sich unter brennender Sonne am Erdboden abgearbeitet hatte, Träumen nachhing, wie er im Priestergewand Predigten halten würde. Was Amerigo ersehnt, ja gebraucht hatte, war bestärkende Orientierung seitens der Kirche.


  An seinem achtzehnten Geburtstag hatte er das Ochsengespann stehen lassen und gegen den Willen seines Vaters – allerdings mithilfe des Dorfpfarrers, gegen den sich der Mann nicht hatte auflehnen wollen – die theologische Schule in Florenz besucht, sein erstes Sprungbrett gen Rom.


  Während der darauffolgenden Jahre war Amerigo zum Kardinal berufen und ein angesehenes Mitglied der Kurie geworden, was letztlich dazu geführt hatte, dass ihn das Kardinalskollegium zum Nachfolger von Johannes Paul II. auswählte. Nach seiner Annahme des Postens nannte er sich Papst Pius XIII.


  Und wie sein Vorgänger zeigte er sich jeder Rasse und Religion entgegenkommend, ließ niemanden außen vor und half jedermann. Er wollte der Welt grundsätzlich mit Liebe und Toleranz begegnen, angefangen in den Vereinigten Staaten.


  Mit diesen Gedanken im Sinn schlief er nun ein, wobei sich seine Finger langsam voneinander lösten, bis die Arme schlaff an den Seiten seines Oberkörpers hinunterrutschten.


  


  


  Kapitel 5

  


  Er war neun Jahre alt gewesen, als ein Selbstmordattentäter seine Mutter und seine Schwester während eines Besuchs in Ramallah mit in den Tod gerissen hatte. Nach dem Einkaufen auf dem Markt waren der Junge, die Frau und das zwölfjährige Mädchen in einen Bus gestiegen, um nach Hause zu fahren.


  Bis zum heutigen Tag empfand er den Schmerz und die Verwirrung im Zuge der Explosion so eindringlich, als sei es gestern gewesen.


  


  In Ramallah war es heiß. Seine Mutter hatte einen ihrer Schuhe ausgezogen, um sich den Fuß zu massieren, und seine Schwester saß still neben ihr. Von seinem Platz im hinteren Teil des Busses beobachtete er, wie ein Mann einstieg, dessen Mantel für diese Temperaturen viel zu warm wirkte, und sich ein paar Reihen vor ihnen niederließ. Der Bus füllte sich, während er weitere Haltestellen ansteuerte – und dieser Mann dem Jungen keine Ruhe ließ.


  Er machte einen nervösen Eindruck, als fühle er sich unwohl, und seine Stirn glänzte vor Schweiß, während er sich verstohlen umschaute, bis ihm der Knabe auf der Bank ganz hinten auffiel. Ihre Blicke begegneten sich, und irgendwie schien der Mann zu erkennen, dass das Kerlchen Verdacht schöpfte, wohingegen alle anderen ringsum nicht ahnten, was er vorhatte.


  Begleitet von einem kaum wahrnehmbaren Lächeln schien der Attentäter dem Jungen freundlich zuzunicken und hob eine Hand. Darin hielt er einen Auslöser, den er per Daumendruck betätigen musste. »An alle Besatzer der Nation des Islam: Allah ist groß!«


  Just als sich der Junge seiner Mutter zuwenden und fragen wollte, wer Allah sei, betätigte der Mann den Zünder.


  In Zeitlupe, als sei es ein Albtraum, vollzog der Kleine mit, wie es den Selbstmörder zerfetzte. Flammen und Druck rissen die Karosserie des Busses auseinander. Fahrgäste verschwanden in Feuersbrunst und Asche. Gellende Schreie klingelten in seinen Ohren, raubten ihm genauso wie der beißende Qualm die Luft … und ein fliegender Metallsplitter, beschleunigt durch die Stoßwelle, traf ihn am Kinn, schnitt es auf wie zu einem klaffenden zweiten Mund, den er vor entsetztem Staunen aufzusperren schien.


  


  Als Nächstes erinnerte er sich nur daran, einen Teil des blauen Himmels gesehen zu haben, an dem ölhaltig schwarzer Rauch aufgestiegen war, und an die Hitze eines Feuers nicht weit entfernt.


  


  Erst als er Tage später zu sich kam und in das eingefallene Gesicht seines Vaters schaute, dessen Haut schlaff wie eine Gummimaske wirkte, merkte er, wie schwer verletzt er war. Mit Verbrennungen zweiten Grades an mehr als dreißig Prozent seines Körpers und einer garstigen Schnittwunde unterm Kinn durfte sich der Knabe dennoch ungeheuer glücklich schätzen. Richtig schmerzhaft wurde es, nachdem er erfahren hatte, dass seine Mutter und Schwester bei der Explosion gestorben waren.


  Als er wissen wollte, was den Mann im Bus zu seiner Tat getrieben habe, erklärte sein Vater es ihm.


  Dies war der Tag, an dem er erfuhr, unter welchen Umständen Juden in einem Land unverhohlener Feindseligkeit leben mussten.


  


  Tief durchatmend, während seine Kindheitseindrücke verblassten, öffnete Team Leader die Augen und sah die Mitglieder seiner Mannschaft in sich gekehrt ringsum sitzen, während sich der Lieferwagen der Villa des Gouverneurs näherte. Sie alle, jeder scheinbar phlegmatischer Kommandosoldat – ihre strenge Abrichtung und Übung forcierte diesen Eindruck –, vergegenwärtigte sich jede nun nötige Bewegung im Einzelnen, um sicherzugehen, dass ihm während des Einsatzes keine Fehler unterliefen.


  Jeder Mann war mit einem Kurzgewehr aus israelischer Fertigung ausgerüstet, einer für verheerende Auswirkung entwickelten Waffe, alle trugen die gleiche Kleidung – einen schwarzen Kampfoverall mit Sturmhaube – und ein monokulares Nachtsichtgerät am Kopf. Optisch fiel niemand in dieser Einheit aus dem Rahmen.


  Team Leader hatte kein Kurzgewehr mitnehmen wollen und eine Sig Sauer P220 vom Kaliber .40 mit Schalldämpfer sowie einem Laservisier gewählt, das am Griff befestigt war. Diese Waffe gebrauchte er vorzugsweise, weil er sich bei seiner Tätigkeit als Auftragsmörder an sie gewöhnt hatte.


  Am Boden gefesselt lagen Al-Hashrie und Al-Bashrah in Armeehosen, deren Bügelfalten man noch ausmachen konnte. Sie beteten leise auf Arabisch, was ihnen Team Leader erlaubte, statt es von irgendeinem seiner Soldaten unterbinden zu lassen.


  Zum dritten Mal in fünf Minuten schaute er auf seine Armbanduhr und machte sich bewusst, dass sich ihre anstrengenden, monatelangen Vorbereitungen bald auszahlen würden. Dann schloss er erneut die Augen und rief sich anhand seiner Erinnerungen an jenen Tag in Ramallah noch einmal ins Gedächtnis, weshalb er kurz davor stand, in die Schlacht zu ziehen.


  Es war 1:28 Uhr.


  


  


  Kapitel 6

  


  Annapolis, Maryland | 23. September, frühmorgens

  


  Das Haus des Gouverneurs war zweistöckig und stand im Kolonialstil gebaut in gepflegter Umgebung auf einer Anhöhe. Durch Säulen und kostspielige Mauerstreifen gewann das Gebäude zusätzlich an Reiz, während sich wilder Wein unbeschnitten an Stein und Spalier rankte.


  Am Rand der geschotterten Einfahrt zur Villa, die in einer Sackgasse endete, standen zwei Autos der bundesstaatlichen Polizei, in denen jeweils ein Beamter saß. Sie hatten keine Chance gegen Team Leaders Vorhut; diese beseitigte sie schnell, geräuschlos und mit minimalem Aufwand.


  


  Agent Nezda genoss von der Veranda aus, die einmal rings ums Gebäude führte, einen umfassenden Ausblick aufs Gelände und suchte es mit seinem Nachtsichtgerät ab, wozu er seinen Kopf langsam drehte. Da ihm nichts Ungewöhnliches auffiel, nahm er es hinunter und wechselte unter dem Vorbau zur Südseite des Hauses. Kaum dass er außer Sicht war, kletterte Team Leaders Vorhut über die Mauer und ließ sich hinter eine Reihe getrimmter Hecken fallen.


  Nachdem der Scharfschütze sein Barrett M82A1, das zielgenauste Gewehr der Welt, von der Schulter gezogen hatte, legte er an und orientierte sich am Fadenkreuz im smaragdgrünen Bild des Visiers, zwang sich zu ruhigem Atmen und drückte ab. Millisekunden nach dem schallgedämpften Schuss kippte Agent Nezdas Kopf nach vorne, gleichzeitig da die Kugel einschlug, und er brach zusammen wie ein Fleischbalg ohne Knochen.


  


  Ein wenig Licht vom Flur fiel in die dunkle Bibliothek des Gouverneurs, als einer der übrigen Agenten des Präsidenten öffnete und nach draußen horchte, womit er sich als Schattenriss in der Tür zu erkennen gab. In dem Moment, da er eine Hand hob, um die Beleuchtung einzuschalten, knallte es dreimal schnell und leise, wobei kurz Mündungsblitze in den Ecken des Raumes zuckten, wo kein Licht hinfiel. Die Kugeln trafen perfekt gezielt und gnadenlos zweckgerichtet in die Brust, sodass man ein kleines Dreieck um die Eintrittswunden hätte ziehen können. Der Mann fiel so schnell um, wie es die Schwerkraft zuließ.


  


  Auf der Galerie im Obergeschoss, wo sich die Schlafzimmer befanden, standen an beiden Enden des Flurs Agenten Wache. Als einer begann, seinen Ohrknopf zu justieren, schlich eine dunkle Gestalt katzengleich an der Wand entlang, legte ihm eine Schlinge um den Hals und zog ihn leise in den Schatten, wo er ihm mit chirurgischer Präzision die Luft abschnürte. Der Agent war außerstande, im Augenblick des Todes nur einen Mucks von sich zu geben.


  Nachdem der Killer die Leiche niedergelegt hatte, zog er sich in die umgebende Dunkelheit zurück, wie um in ihr aufzugehen, und war gleich darauf verschwunden.


  


  Agent Cross stand allein am anderen Ende des Flurs und ahnte nicht, dass ihm eine Gruppe von Missetätern auf den Leib rückte. Während er sein Kopfmikrofon mit einer Hand zurechtbiegen wollte, wurde er ausgeschaltet. Es geschah so schnell und gekonnt, dass er vor Verblüffung wie gelähmt war.


  Nun da sie quasi die erste Reihe der Verteidigung durchbrochen hatten, bestand ihre Aufgabe nur noch darin, sich der vorgesehenen Ziele anzunehmen.


  


  Darlene Steele konnte nicht schlafen. Das Blätterrauschen im Wind draußen klang für sie wie ein Konzert mit schellenden Tamburinen in der Ferne. Selbst in ihrem Bett hörte sie, wie die Böen das bereits gefallene Laub in der Sackgasse verwehten – misstönender Lärm, der sie an prasselndes Feuer erinnerte.


  Nachdem sie kaum vernehmlich geseufzt hatte, drehte sie sich zu ihrem Ehemann um, der neben ihr lag und gleichmäßig ruhig atmete, wie sie am Auf und Nieder seines Brustkorbes sah. Für ihn war der auffrischende Herbstwind anscheinend eher eine Schlafhilfe als störend. Stundenlang lag Darlene wach und betrachtete die Muster an der Zimmerdecke, ohne ein Auge zumachen zu können. Sie versuchte es schon gar nicht mehr und verkniff sich auch das Seufzen. Trotz der Unruhe fühlte sich ihr Ehemann nicht zu einer einzigen groben Bemerkung bewogen, sondern blieb liegen, ohne ihre Bewegungen zur Kenntnis zu nehmen. Schließlich griff sie zu ihrem Morgenmantel, der an einem Bettpfosten hing, verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich.


  Auf dem Flur drehte sie die Heizung höher, bevor sie die Wendeltreppe ihres dank vom Staat spendierter Gelder – auch dieser politisch bedingte Vorteil machte ihr die Ehe erträglich – sechshundertfünfzigtausend Dollar schweren Hauses hinunterging. Als Frau eines bekannten Gouverneurs schöpfte Darlene Trost aus den Sonderrechten und materiellen Leistungen, die ihrem Mann in seiner Position zustanden. Sie wusste, dass ihrer Heirat keine Zuneigung zugrunde gelegen hatte. Es war eine geschäftliche Vereinbarung gewesen. Ihre Pflicht belief sich darauf, als artige First Lady aufzutreten, die in der Öffentlichkeit Liebreiz, Schönheit und Eleganz ausstrahlte. Unterdessen hatte sich ihr Gatte auf Affären eingelassen, ein akzeptables Laster für sie, weil sie keinen Wert darauf legte, ihn sexuell zu befriedigen. Wobei sie es auch dulden würde, wenn er sich an ihr verging, so lange sie am Ende den Gewinn einstrich, nämlich die Frau eines Senators zu sein.


  Während sie mit fest zusammengezogenem Mantel durchs Wohnzimmer ging, freute sich Darlene bereits auf ein Glas warmer Milch, um die Kälte aus ihren Knochen zu vertreiben.


  Beim Betreten der Küche tastete sie nach der Insel, erreichte sie und machte sich auf den Weg zum Kühlschrank, der mit Edelstahl verkleidet und in einer Wand verbaut war. Als sie die Tür aufzog, fiel ein schmaler Lichtstrahl auf den Boden, erhellte die dunkelsten Ecken des Raumes jedoch kaum. Darlene musste zuerst mit dem Karton zur Insel zurückkehren, bis sie etwas Schwarzes, Unförmiges an der hinteren Wand bemerkte. Aus dem Schatten schälten sich gleich darauf die Umrisse eines Mannes mit einer Waffe.


  Ehe sie begriff, dass sie nicht allein war, kiekste sie leise vor Schreck, und gerade, als sie den ernüchternden Ernst ihrer Situation erkannte, trat die Gestalt an den äußeren Rand des Lichtstreifens. Er trug eine Kampfuniform, schwarz mit ebensolchen Stiefeln, und sein Gesicht war nur halb erkennbar, während die obere Hälfte hinter einem monokularen Nachtsichtgerät verborgen blieb. In der Hand, die er jetzt zum tödlichen Schuss anhob, hielt der Eindringling eine Sig Sauer vom Kaliber .40 mit Schalldämpfer und Laservisier am Griff.


  »Bedaure«, flüsterte er, während der rote Punkt des Zielsuchers über ihre Brust nach oben wanderte und sich schließlich auf ihre Stirn einpendelte. »Aber es führt kein Weg daran vorbei, dass Sie unserem Anliegen zum Opfer fallen.« Daraufhin betätigte er den Abzug. Der dank Schalldämpfer kaum hörbare Schuss schlug in Darlenes Stirn, die Kugel ging durch ihren Kopf. Die breiige Masse aus Blut und Hirngewebe, die durch die Austrittswunde gegen die Wand hinter ihr spritzte, ließ an die Werke von Jackson Pollock denken. Während sie noch eine geräuschlose Pirouette drehte und zu Boden ging, war ihr Mörder bereits aus der Küche verschwunden.


  


  Jonathan Steele hatte gerade einen schlechten Traum, in dem er nicht von der Stelle kam, als er aufschreckte und feststellte, dass seine Frau nicht mehr neben ihm lag. Er fuhr mit einer Hand über die warme Fläche auf ihrer Matratze, bis er der grün phosphoreszierenden Kreise gewahr wurde, die sich wie Glühwürmchens ums Bett bewegten.


  Indem er seine Stimme laut erhob – das brachte er eigentlich nur selten fertig –, schrie er die Fremden in seinem Schlafzimmer an.


  Einer irgendwo im Schatten erwiderte emotionslos: »Gouverneur Steele.« Eine bedrohliche Gestalt baute sich vor dem Bett auf. »Sie zu opfern wurde aus moralischen Gründen in Kauf genommen.«


  Er zwang sich zum Handeln und warf rasch die Decken beiseite, doch mehrere Hände drückten ihn wieder auf die Matratze. »Was maßen Sie sich an? Sie haben kein recht, so mit mir umzuspringen! Lassen Sie mich los!«


  Steele konnte sehen, wie sich die Grünlichtaugen bewegten, und bekam die Macht seiner Peiniger zu spüren, als einer von ihnen einen Ärmel seines Pyjamas hochschob und ihm eine Kanüle in den Arm stach.


  Sofort tat sich ein Lichthof über dem Gouverneur auf, und ihm war, als ob sein Verstand ausgebremst würde, bevor ihn vollkommene Finsternis umgab.


  


  Es war ein leises Geräusch, dieses genügte aber, um Papst Pius XIII. aus einem nebulösen Traum zu wecken, an den er sich später nicht mehr erinnern sollte. Während er liegen blieb und lauschte, tat sich außer dem Rascheln des Herbstlaubes an den Fensterscheiben nichts.


  Als er sich mühselig aufsetzte, glaubte er, aus dem Augenwinkel Schatten wie von Füßen in dem schmalen Spalt der Türschwelle zu sehen.


  »Hallo?«


  Obwohl sich der Eindruck verflüchtigte, wusste Pius, dass jemand im Flur stand.


  Darum fragte er in besonnenerem Ton: »Gouverneur?«


  Die Tür ging langsam auf, und zwei Männer in Militäruniformen erschienen wie Scherenschnitte im Rahmen. Helligkeit spendete einzig das schwache blaue Mondlicht, das durchs Fenster fiel. Der eine Mann fasste sich an den Kopf, um einen Schalter an seinem monokularen Headset zu drücken, woraufhin es künstlich grünes Licht abstrahlte und er im Dunkeln sehen konnte.


  »Heiliger Vater«, sprach dann er oder der andere, was der Papst in der Finsternis nicht bestimmen konnte. »Wir sind nicht hier, um Euch etwas zuleide zu tun.«


  Der Geistliche entgegnete mit ruhiger Stimme: »Was wollen Sie?«


  »Dass Ihr mit uns kooperiert.«


  »Wozu?«


  Die Uniformierten schauten einander kurz an, bevor sie sich wieder an ihn richteten.


  »Bitte bereitet uns keine Schwierigkeiten, Heiliger Vater.«


  »Schwierigkeiten? Ich habe lediglich eine Frage gestellt.«


  Nun schlug einer der Männer einen weniger glimpflichen Ton an: »Machen Sie einen Arm frei.«


  Sie traten gemeinsam vor. Derjenige mit dem Nachtsichtgerät hielt eine Spritze, der andere eine Schusswaffe. Es war ein Kurzgewehr, und um der Aufforderung Nachdruck zu verleihen, hielt er dem Papst die Mündung an eine Schläfe. »Ärmel hochkrempeln … sofort.«


  »Ich verstehe nicht …«


  »Das sollt Ihr auch nicht. Jetzt macht schon.« Der Soldat stieß den Lauf der Waffe fester gegen seinen Kopf.


  Pius fügte sich. Er spürte den Stich der Nadel und gab sich der Wirkung der Injektion hin.


  Die Mission war somit abgeschlossen.


  


  


  Kapitel 7

  


  Team Leader war hocherfreut, dass der Einsatz weniger als zehn Minuten gedauert und keine Opfer aus seinen Reihen gefordert hatte. Diejenigen aufseiten des Gegners waren zügig und leidenschaftslos eliminiert worden.


  Als er mit seiner Unternehmung ins Speisezimmer vorrückte, badete er sich in einem Gefühl von Ruhm, während kalt blaues Licht durch die nach Westen ausgerichteten Fenster fiel. Die früheren Gouverneure hinter ihm schienen stumm distanziert zuzuschauen.


  Am Ende des Esstischs saß ein Mann mit einem breitkrempigen Filzhut, der sein Gesicht völlig verdunkelte, und lässig übereinandergeschlagenen Beinen. »Ihr Team hat gute Arbeit geleistet«, lobte er. »Viel besser als erwartet.«


  Team Leader ging auf ihn zu. Durch das grün leuchtende Visier behielt er alles im Blick, während er sich vor seinen Erfüllungsgehilfen stellte. »Ihre Arbeit hier ist erledigt, Judas. Ich brauche Ihre Dienste nicht mehr.«


  »Ich soll mir die Schlussszene dieser aufwendigen Produktion entgehen lassen? Vergessen Sie das.« Der Mann blieb gelassen, doch seine Stimme klang kalt wie die Steinfliesen unter seinen Füßen.


  Team Leader neigte seinen Kopf nach vorne. »So sei es.«


  »Dann würde ich sagen, kommen wir in die Gänge.«


  Al-Bashrah und Al-Hashrie wurden hereingeführt. Sie mussten niederknien, dann schoben die Soldaten den beiden je ein Kurzgewehr ins Genick. Keiner von ihnen wollte sich die Blöße geben, Furcht zu zeigen, denn sie hatten beschlossen, ihrem Schicksal mit Würde entgegenzutreten.


  Während Team Leader sie zur Bemusterung umschritt, fragte er sich, was solche Männer dazu treiben mochte, ihre Leben für ein Jenseits aufzugeben, das ihm arg widersinnig vorkam. Dann hob er in ihrer Muttersprache an, damit das Gesagte unter Arabern und Hebräern blieb:


  »Ihr seid in dieses Land gekommen, um für euer Volk Geschichte zu schreiben, also sollt ihr genau dies tun – allerdings nicht so, wie ihr es euch erträumt oder vorgestellt habt.« Er kehrte ihnen den Rücken zu und entfernte sich von ihnen. »Der heutige Tag stellt die Weichen für eine neue Weltordnung; für manche ist er ein Anfang, für andere das Ende.«


  Obgleich der Mann, der im Schatten saß, nichts verstand, musste er vor Belustigung unweigerlich gehässig lachen.


  Team Leader schloss seine Augen und holte tief Luft. Er hasste Judas inniglich. Der Kerl war ein Söldner, dem es einzig und allein darum ging, sich die Taschen mit Blutgeld vollzustopfen. Da seine Anwesenheit jedoch als notwendig erachtet wurde, um ihren Plan voranzutreiben, galt es, sich auf die Zunge zu beißen.


  »Hast du es ihnen gesagt?«, fragte Judas mit vor Gemeinheit triefender Stimme. »Hast du ihnen gesagt, dass sie sterben werden?«


  »Was wir tun, Judas, geschieht ohne Böswilligkeit, wie du anscheinend vergessen hast.«


  »Was wir tun, geschieht wegen des Geldes«, berichtigte der Söldner. »Jetzt weiter im Text.«


  Im Hellen hätte man gesehen, wie Team Leaders Kaumuskeln zuckten. Judas war eine Instanz, die ihr Vorhaben überhaupt erst ermöglicht hatte. Dummerweise tat sich Team Leader schwer damit, Befehle von jemandem anzunehmen, dessen Beweggründe einzig finanzieller Art waren. Er sah in Judas nicht mehr als einen Luden.


  Allerdings behielt der Kerl recht: Weiter im Text.


  Der einzige überlebende Agent des Präsidenten, ein Mann namens Cross, wurde mit einem Kurzgewehr am Hinterkopf ins Zimmer gebracht.


  »Das Grundstück ist abgesichert«, meldete der Soldat, der die Waffe hielt. »Wir haben ihr gesamtes Verteidigungsaufgebot eliminiert.«


  Judas erhob sich, fuhr mit einem Finger an der Krempe seines Hutes entlang, um sich zu verabschieden, wobei er sich betont spöttisch an Special Agent Cross richtete. Im blauen Licht erkannte man seine Züge zum ersten Mal. »Einen wunderschönen guten Morgen wünsche ich«, sagte er.


  Cross drehte seinen Kopf weg. Sein Gesicht, die Augen – sein ganzes Verhalten drückte Fassungslosigkeit darüber aus, dass ein Mann, den er zu kennen geglaubt und respektiert, ja angehimmelt hatte, diese Truppe geleitet hatte.


  Team Leader sah Cross an. »Sie kennen Judas also?«


  Der Agent erwiderte den Blick. Sein markantes Kinn oder genauer gesagt die Entschlossenheit, mit welcher er es vorgeschoben hatte, vermittelten Gleichmut. Dieses Verhalten mochte erzwungen sein, doch Team Leader bewunderte es.


  »Judas«, begann Cross wie bei einer nüchternen Feststellung. »Das passt.«


  Das Gesicht des Söldners blieb teilweise unter der Hutkrempe verborgen. »Das passt?«, wiederholte er. »Mag sein, doch anders als der wahre Judas, der sich dreißig Silberstücke geben ließ, bekomme ich zehn Millionen Dollar, die auch du, David, sicherlich nicht ausschlagen würdest, wenn du sie kriegen könntest.«


  »Da irrst du dich.«


  Judas packte den Agenten beherzt an der Schulter und fuhr in einem derart sarkastischen Ton fort, dass es fast wehtat. »Nur damit du Bescheid weißt«, sagte er. »Ich werde zu deiner Beerdigung kommen und deiner Frau erzählen, was für ein guter Mensch du gewesen bist und wie sehr man dich vermissen wird – bevor ich vielleicht, ja nur vielleicht mit ihr schlafe, um ihr dabei zu helfen, die schmerzhafte Lücke zu schließen, die sich so plötzlich in ihrem Leben aufgetan hat. Was hältst du davon, hm? Hört sich prima an, oder?«


  Judas konnte sich das fiese Getue nicht verkneifen. »Stirb wohl, David. Der Tod bleibt keinem von uns erspart.« Judas verließ das Zimmer, ohne sein bösartiges Grinsen aufzugeben, beschwingt wie für einen Spaziergang im Park, mit tief in den Taschen seines langen Mantels steckenden Händen.


  Angesichts dieser Respektlosigkeit gegenüber Agentenkollegen fühlte sich Team Leader nur in seiner Verachtung für Judas bestätigt – ein Mann ohne Ehrgefühl.


  Jetzt wandte er sich mit gefasster Miene an den Gefangenen. »Ihre Einheit, Agent Cross, verhielt sich so selbstgefällig, dass wir leichtes Spiel mit ihr hatten. Unabhängig von Judas ließ ihr Personenschutz für den Papst zu wünschen übrig. Unter meiner Leitung wären Ihre Männer nie so schlecht ausgebildet gewesen.«


  Danach sprach Team Leader den Soldaten an, der das Kurzgewehr an den Hinterkopf des Amerikaners drückte, und streckte eine Hand aus. »Seine Pistole, bitte.«


  Der Mann zog eine Glock aus Cross' Hosenbund und gab sie seinem Befehlshaber.


  »Dennoch«, hob Team Leader erneut an, während er die Waffe in einer Hand drehte und wog. »Da Sie als Einziger aus Ihrer Einheit überlebt haben, werde ich Sie zu einem Helden für Ihr Land machen.« Er besah die Mündung der Pistole, bevor er einen Schalldämpfer aus der Tasche seiner Armeehose zog und aufschraubte.


  »Ihre Familie wird bestimmt äußerst stolz auf Sie sein«, sagte Team Leader mit hörbarem Akzent, »und ich bin mir sicher, man wird Ihnen dafür, dass Sie zwei Terroristen unschädlich gemacht haben, postum irgendetwas verleihen. So etwas gefällt Amerikanern doch, oder habe ich nicht recht?«


  Als er den Schalldämpfer befestigt hatte, ließ er seine Schusshand hängen, sodass die Pistole auf den Boden zeigte.


  »Zumindest werden Ihre Kinder in einem sicheren Land aufwachsen«, schloss er. »Davon durfte ich lediglich träumen.«


  Mit diesen Worten hob er die Waffe an, schoss Al-Bashrah in die Brust und Al-Hashrie in den Hals. Die beiden brachen zusammen, kaum dass der letzte Knall verklungen war.


  Agent Cross bekam weiche Knie und drohte umzukippen, doch der eine Soldat stützte ihn. Sowie er sein Gleichgewicht wiedergewonnen hatte, trat der Mann hinter ihm zurück.


  »Ich beneide Sie fast darum, dass man Sie so verklären wird«, sagte Team Leader, zog eine andere schallgedämpfte Pistole aus seinem Holster und schoss auch Cross in den Hals. Nachdem dieser einen Moment lang mit aufgerissenen Augen wie ein Betrunkener getaumelt war, drückte er eine Hand auf die Wunde und ging in die Knie, fiel um und sackte schwerfällig auf den Boden.


  Während Blut aus dem aufgeplatztem Hals sprudelte und Cross ins Leere stierte, schraubte Team Leader den Schalldämpfer von der Pistole ab und legte sie in Al-Bashrahs rechte Hand. Der andere Soldat tat das Gleiche mit der Sig bei Al-Hashrie.


  Nachdem Team Leader auch den Schalldämpfer von Cross' Glock entfernt hatte, legte er dessen Finger um ihren Griff. Der Sterbende hob seinen Kopf mit letzter Kraft ein wenig an, um zu sehen, was sein Mörder tat. Die Luft entwich unter grauenerregendem Gurgeln und Rasseln aus seinem Hals, während seine Augen allmählich glasig wurden. Endlich nahmen sie einen entrückten Ausdruck an, und er erlag der Verletzung.


  Team Leader, der zuschaute und hinhörte, während Cross ein letztes Mal mühevoll Luft holte, blickte gleichfalls leicht benebelt drein, hakte aber schließlich den Zeigefinger des Toten am Abzug ein und legte die Hand sachte auf eine blutüberströmte Fliese.


  Indem er sich aufrichtete, fasste er das Ergebnis seiner Tat ins Auge.


  Nun war alles eingefädelt: Al-Bashrah und Al-Hashrie hatten bei einem Schusswechsel mit Cross den Kürzeren gezogen.


  »Alles abgesichert?«, fragte Team Leader.


  »Abgesichert und gesäubert. Wir sind bereit zum Aufbruch.«


  Er lächelte wohlwollend. »Alles in weniger als fünfzehn Minuten«, erwiderte er. »Das wird Jahwe eine große Freude sein.«


  Es war 2:59 Uhr.


  


  Um exakt 7:00 Uhr Ostküstenzeit sollte ein Anruf bei CNN in Atlanta eingehen, bei dem sich jemand als Mitglied der Armee des Islam ausgeben würde. Er musste unmissverständlich bekannt geben, dass sich Papst Pius XIII. in der Gewalt seiner Gruppe befand.


  Dies war der erste Schritt zum endgültigen Dschihad.


  Kapitel 8

  


  Annapolis, Maryland | 23. September, am frühen Vormittag

  


  Das Anwesen des Gouverneurs war mit gelbem Absperrband eingefasst worden. Die Kriminaltechnik hatte bereits ihre eigenen Spuren hinterlassen, das Haus durchkämmt und jeden Quadratzoll der Wohnfläche untersucht. Das Team war mit Hochleistungslampen zu Werke gegangen, um alle Oberflächen mit Licht in verschiedenen Wellenlängen und Farben zu beleuchten, das verborgene Abdrücke von Papillarleisten und somit Spurenmaterial biologischer Art sichtbar machen konnte.


  Andere Beamte setzten Ministaubsauger ein, handliche Geräte mit sterilen Beuteln, um Staub und andere Kleinpartikel sowie Zellgewebe zu sammeln. Ein Ermittler überprüfte das Schlafzimmer des Gouverneurs gründlich auf etwaige Fingerabdrücke, die man im Labor per Hochvakuum-Metallbedampfung zum Vorschein bringen mochte. Bedauerlicherweise stammten im Normalfall siebenundneunzig Prozent der Spuren an einem Tatort von den Opfern selbst, wohingegen zwei Prozent entweder ungenau oder unbestimmbar waren und sich nur ein Prozent möglichen Tätern zuordnen ließ.


  Als Special Agent Punch Murdock aus der vom Präsidenten berufenen Einheit des Geheimdienstes an der Haustür von der Washingtoner Stadtpolizei zurückgehalten wurde, zeigte er seinen Ausweis und durfte eintreten. Er hatte eine affenartige Figur und ein Gesicht wie ein Mops. Seine Nase war nach einer langjährigen Ringkampfkarriere arg krumm, wobei er nie daran gedacht hätte, sie richten zu lassen, weil sie ihm persönlich so viel wie eine Ehrenmedaille bedeutete und die Aura eines Wilden verlieh. Sein Blick wirkte gleichsam verwegen und unbezähmbar, aber auch aufgeweckt, als könne ihm nichts entgehen. So verinnerlichte Murdock jede Kleinigkeit im Schlafzimmer des Hausherrn. Er ging auf einen Kriminaltechniker zu, der gerade mit einem Scanner über die Ablage eines Nachttischs fuhr.


  Wenn Murdock den Mund aufmachte, hörte man, wo er aufgewachsen war: auf den gefährlichsten Straßen einer der rausten Ecken der Stadt. In seinem Zungenschlag schwang weiterhin etwas Ruppiges mit, mit dem er seine Mitmenschen eher einschüchterte und verprellte, als sie für sich einzunehmen. Nachdem er sich dem anderen Beamten genähert hatte, beugte er sich nach vorn, bis er ihm direkt ins Ohr sprechen konnte. »Wie läuft's, Kollege?«


  Der Techniker untersuchte die Platte des Nachttischs weiter mit großer Sorgfalt. Die Decken auf dem Bett des Gouverneurs neben ihm waren zerrauft. »Es läuft«, antwortete er.


  »Irgendwelche Blutspuren?«


  »Hierauf nicht.«


  »Danke.«


  Murdock verließ das Zimmer und drängelte sich an den vielen anderen Technikern vorbei, die teils Handschuhe und Schuhüberzüge aus Papier trugen, während andere Fotos aus unterschiedlichen Blickwinkeln und Positionen schossen. In der Küche lag Darlene Steeles Leiche mit halb offenen Augen auf dem Rücken. Ein Gerichtsmediziner stand über das Loch mitten in ihrer Stirn gebeugt, aus dem kein Blut mehr floss. Die Fleischfetzen an ihrem Hinterkopf sahen aus wie die offenen Blütenblätter einer Rose aus Hautgewebe und Hirnmasse. Behutsam zupfte der Experte mit einer Pinzette Fremdpartikel von den Wundrändern und steckte sie in ein Röhrchen.


  Einer seiner Kollegen stand vor dem Jackson-Pollock-würdigen Wandbild und unterzog die Flecke einer eingehenden Betrachtung, wobei er versuchte, den Schusswinkel anhand der in die Tapete eingetrockneten Anordnung von Blut, Gewebe und einzelnen Haaren zu erkennen. In seinen Augen haftete weder der Ermordung noch den an ein Sternmotiv erinnernden Spritzern, die an der Wand zurückgeblieben waren, etwas Kunstvolles an.


  Murdock schaute gleichgültig zu. So etwas hatte er im Laufe seiner mehr als fünfundzwanzig Jahre im Rechtsvollzug schon sehr oft gesehen und gelernt, seine Emotionen von den zahlreichen Blutbädern abzukoppeln, die ihm untergekommen waren.


  Ein Mann in einem grauen Anzug mit rotbrauner Krawatte stellte sich mit Block und Stift neben ihn. Er hatte ein jugendlich frisches Gesicht mit stahlblauen Augen, wirkte einnehmend attraktiv wie ein Filmstar und schien alles unvoreingenommen zu registrieren.


  »Sie sind Punch, richtig … Punch Murdock?«


  Der Nämliche entzog sich ohne Antwort. Ausgerechnet jetzt konnte er keinen Jungspund gebrauchen, der sich an sein Revers heftete.


  Der Mann folgte Murdock und holte ihn flugs ein. »Ich heiße Melvin Yzerman«, fuhr er fort.


  »Okay, ja. Schön für Sie, Sportsfreund.«


  »Ich bin für die Washington Post hier.«


  Punch blieb wie vom Blitz getroffen stehen. Er wusste, was jetzt kam. »Wer hat Sie reingelassen?«


  »Das ist nicht wichtig. Vielmehr würde ich Sie gerne etwas über ihr Team fragen. Was denken Sie als Leiter des Sicherheitspersonals des Präsidenten darüber, dass Ihre Män–«


  »Okay, sofort raus mit Ihnen.«


  »–ner von Extremisten getötet wurden?«


  »Los, verschwinden Sie!«


  »Und warum waren Sie als Leiter des Sicherheitspersonals nicht –«


  »Bist du taub, Junge? Verpiss dich!«


  »– selbst an einem so wichtigen Einsatz beteiligt?«


  »Sie da!«


  »Beantworten Sie mir diese Frage, Agent Murdock. Eine kurze Bemerkung genügt.«


  Zwei Beamte der örtlichen Polizei reagierten auf den Ruf des Sicherheitschefs und betraten den Raum, einer mit ausgezogenem Schlagstock in der Hand.


  »Wer von euch Dorfbullen hat diesen Idioten von der Post reingelassen?« Murdock war rot im Gesicht geworden und kochte vor Wut. Beim Sprechen spritzte Speichel aus seinem Mund. »Das Grundstück ist abgesperrt, auch für die Presse! Schaffen Sie diesen Abschaum raus, und sichern Sie das Gelände ab. Niemand geht hier mehr ein und aus, es sei denn Bezirks- oder Staatsbeamte und Ordnungskräfte! Kapiert?«


  Die Polizisten, die Murdocks Ton erschreckte, packten den Reporter an den Oberarmen und schickten sich an, ihn aus dem Raum zu geleiten.


  »Murdock!«, rief Yzerman. »Möchten Sie einen Kommentar dazu abgeben, dass Ihr Team den Papst unzureichend geschützt hat? Haben Sie irgendetwas dazu zu sagen?«


  Punch blieb schweigend stehen und beobachtete, wie die Polizisten den Mann zur Tür drängten. Er ließ sich dessen Frage durch den Kopf gehen, denn ihr Inhalt wog unangenehm schwer.


  Um sich wieder zu fassen, schloss er die Augen und verharrte, auf dass Ruhe über ihn kam und sein Zorn nachließ. Er hielt still, während nur Yzermans Worte nachhallten und etwas in ihm anregten, das ihn für den Rest des Tages beschäftigen sollte, weshalb er dauerhaft ungehalten und reizbar wurde.


  Nachdem er das große Speisezimmer betreten hatte, in dem der tote Agent Cross und die ebenfalls erschossenen Terroristen zugedeckt lagen, schaute sich Murdock um. Von der Ostwand starrten ihn die Porträts der Gouverneure wie allwissend an. Er betrachtete die Ölgemälde eher abschätzig, auch weil er wusste, dass der Tathergang, den sie bezeugt hatten, für immer unbeschrieben bleiben würde. Schließlich machte er sich von ihnen los und lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf die Leichen.


  Tony Denucci war als FBI-Ermittler auf Entführungen spezialisiert. In seinen jungen Jahren hatte er sich durch einen kräftigen Körper und markante Züge hervorgetan; jetzt war er immer noch groß und wirkte schlaksig, sein Gesicht wie langgezogen und abgestumpft, nachdem er zu viele Tragödien erlebt hatte. Mit der Zeit war er zu einem Schatten seines früheren Selbst verkommen.


  Murdock klopfte seinem alten Freund auf den Rücken. Sie hatten rund vierundzwanzig Jahre zuvor gemeinsam die Akademie verlassen, woraufhin ein jeder aus den niederen Rängen zu einem Experten auf seinem jeweiligen Feld aufgestiegen war. »Wie geht's, Tony?«


  Denucci schaute ihn mit roten, wässrigen Augen an, die auf einen Alkoholiker hindeuteten. »Hey, Punch.«


  »Was gefunden?«


  »Insgesamt sind es neun Tote«, gab er an. »Zwei Cops, vier Agenten, die Frau des Gouverneurs und zwei Einbrecher. Dich interessiert bestimmt, wer sie waren.«


  Das wusste Murdock schon; die ganze Welt eigentlich. Es handelte sich um selbst ernannte Krieger aus der Armee des Islam.


  Murdock hob das Laken auf dem ersten Toten an, sah Cross und ließ es gleich wieder fallen. Beim Betrachten der anderen beiden gelangte er zu dem Schluss, dass sie nie und nimmer aus dem Mittleren Osten stammen konnten. Außerdem bemerkte er die noch nasse Tinte an ihren Fingerspitzen. Man hatte bereits Abdrücke genommen, die nun in die FBI- und Interpol-Datenbanken verdächtiger Personen eingespeist wurden. Wer sie waren, sollte nicht mehr lange unbekannt bleiben.


  Punch richtete sich wieder auf, während ihm Denucci weitere Informationen gab, wozu er seinen Stift als Zeigegerät benutzte. »So wie es aussieht, wurde die gesamte Einheit kalt erwischt«, unterstellte er. »Kein einziger Agent hatte seine Waffe gezogen, nur der dort drüben.«


  »Das war David Cross. Ein guter Mann.«


  »Außer ihm wurden anscheinend alle getötet, bevor sie wussten, wie ihnen geschah.«


  Murdock steckte die Hände tief in die Taschen seines Mantels und ging langsam im Kreis um die Toten. »Schreibst du den Tatbericht für Pappandopolous?«


  Denucci nickte. »Ja, und du?«


  »Der Präsident will aus erster Hand erfahren, was hier vorgefallen ist. Er lässt sich ungern mit vorläufigen Ergebnissen abspeisen.«


  Denucci schritt vorsichtig an den Leichen vorbei und notierte sich etwas auf seinem Block. »Traurig, findest du nicht auch?«


  Jetzt nickte Murdock.


  »Noch schlimmer finde ich, dass sie ihren Tod nicht kommen sahen.«


  »Und niemand aus der Nachbarschaft hat etwas gesehen oder gehört?«


  »Nein.« Denucci zeigte mit seinem Stift auf die Ölgemälde. »Zu schade, dass die uns nichts sagen können, was?«


  Punch legte eine Hand auf die Schulter seines alten Gefährten, als er antwortete. »Also gut, Tony, falls sich etwas ergibt, sagst du Bescheid, ja? Du gibst mir was, womit ich arbeiten kann, oder?«


  »Sicher, sollte ich auf irgendetwas stoßen.«


  Murdock zwinkerte ihm zu. »Danke, Kumpel – und noch was: Zier dich nicht so. Lass uns bei nächster Gelegenheit zusammen ausgehen und uns Geschichten von der Front erzählen.«


  »Ja, gerne.«


  Punch verließ die Villa des Gouverneurs und machte eine Bestandsaufnahme: Die Menge der Schaulustigen vor der Polizeiabsperrung war um ein Vielfaches größer geworden, seitdem er das Gebäude betreten hatte. Dutzende Kleinbusse mit Satellitenschüsseln auf den Dächern und den Logos der großen Fernsehsender an den Seitenwänden reihten sich nun hintereinander. Nachrichtenkorrespondenten wie Journalisten versuchten, sich durch den Pulk zu drängeln, und hielten ihre Mikrofone hoch, um auf Teufel komm raus Informationsschnipsel von den Beamten zu erhalten, die das Gelände bewachten.


  Murdock sah kommen, dass ihm der Fall viele Arbeitsstunden bei wenig Schlaf bescheren würde, was sein Körper mit vierundfünfzig nicht mehr gut verkraftete.


  Fast fünfundzwanzig Jahre lang hatte er sich genauso aggressiv in der Hierarchie durchgeboxt wie zuvor im Kampfring: beharrlich und stets mit Haltung. Zu guter Letzt war er 1990 mit einer Stelle beim Sicherheitsdienst des Präsidenten belohnt worden, den er nun seit 2002 auch leitete.


  Mit seiner Verantwortung einher ging jedoch Haftbarkeit, und hielt man die Zügel eines solchen Gespanns in der Hand, wurde man unausweichlich zur Rechenschaft gezogen, wenn es zu einem schweren Unfall kam. In seinem Fall war es so, dass er schon ahnte, wie sich die Politiker auf ihn einschießen, ihm die Schuld am Tod seiner Agenten und an der Entführung des Papstes zuschieben würden.


  Er langte in eine Innentasche seines Mantels nach dem Päckchen Zigaretten, zog eine heraus und rauchte sie langsam, wobei er sich fragte, wie lange es dauern mochte, bis man einen Schlussstrich unter seine einst schillernde Karriere zog.


  


  


  Kapitel 9

  


  Weißes Haus | 23. September, mittags

  


  Der Kontrollraum war das Nervenzentrum des Krisenmanagements der Regierung. Er befand sich direkt dem Oval Office gegenüber und bot vierundzwanzig Sitzplätze.


  Am Tisch saßen Entscheidungsträger der CIA, des FBI und des Heimatschutzes gemeinsam mit Präsident Burroughs, seinem Vize Jonas Bohlmer, ihrem Chefberater Alan Thornton und Justizminister Dean Hamilton. Normalerweise zogen sich Mitglieder des Pentagons und der Generalstab in dieses Zimmer zurück, um die Gefahren eines möglichen Krieges abzuwägen, doch der Präsident hatte die Entführung des Papstes nach einer kurzen Besprechung mit den Köpfen der Armee als nichtmilitärische Angelegenheit eingestuft. Die Offiziere waren nun als bloße Zuschauer zugegen, während sich Burroughs den Mitarbeitern der Sicherheits- und Nachrichtendienste widmete.


  Dass er seine Ärmel bis zu den Ellbogen hochgekrempelt hatte, als wolle er körperliche Arbeit verrichten, ließ ihn wie einen Mann erscheinen, dem genau bewusst war, wie aufmerksam ihn die Welt beobachtete. Obwohl Amerika generell nicht mit Terroristen verhandelte, konnte der Präsident das Damoklesschwert förmlich sehen, das auf der internationalen Bühne über ihm niedergehen würde, falls seine Regierung keine Bereitschaft zeigte, sich den Forderungen der Armee des Islam zu beugen.


  »Nun gut, die Herren«, begann er. »Ruhe, bitte.«


  Es wurde still im Raum, aber in der Luft lag eine unangenehme Stimmung, die sich nicht beschreiben ließ – Spannung, aber bedrückender und viel eindringlicher. »Gestern Nacht oder heute Morgen«, fuhr er fort, »je nachdem, wie man es betrachtet, wurden vier meiner besten Agenten von Extremisten umgebracht. Erklärt mir jetzt gefälligst jemand, wie eine Terrorzelle meine Leute quasi vor meiner Haustür ermorden kann, ohne sich vorher kundig gemacht zu haben?« Obgleich er sich bemühte, seine Fassung zu wahren, schlug er einen zornigen, bedrohlichen Ton an und wurde lauter. »Irgendjemand?«


  Niemand wagte es, zu sprechen. Die versammelten Würdenträger starrten stumm auf die Papiere, die vor ihnen lagen.


  »Reden Sie mit mir! Ich habe Sie nicht herbestellt, um Ihnen alles aus der Nase zu ziehen.«


  Justizminister Dean Hamilton brach das Eis. »Mr. President, darf ich?«


  »Sie dürfen.«


  Nach dem Überfall auf die Villa des Gouverneurs haben wir unverzüglich nach den Identitäten der gefundenen Araber gefahndet und Treffer für beide gelandet.« Er las von seinem Datenblatt ab. »Einer war Al-Hashrie Rantissi, ein jordanischer Staatsbürger mit Verbindungen zu Al-Qaida.«


  »Also stecken die dahinter?«


  »Das wissen wir nicht genau«, erwiderte Hamilton. »Der andere Mann, Al-Bashrah Aziz aus Saudi-Arabien, ließ sich ebenfalls Al-Qaida zuordnen.«


  Der Präsident machte einen unverständigen Eindruck. »Warum wissen wir nicht genau, dass dies das Werk von Al-Qaida ist, obwohl beide Männer mit der Organisation in Verbindung standen?«


  Doug Craner, der Leiter der CIA, neigte sich nach vorne, legte seine Brille auf den Tisch und erklärte ausdrücklich: »Mr. President, weil unsere Horcher vorab in den einschlägigen Chats absolut keine Hinweise auf dieses Attentat lasen.«


  »Und das bedeutet?«


  »Das bedeutet, Mr. President, dass die Terroristen offensichtlich selbst nicht genau wissen, welche Vereinigung dafür verantwortlich zeichnet. Ihre Reaktionen im Netz lassen eher auf Neugierde schließen, statt dass wir Schuldige ausmachen könnten. Wir vermuten, der Anschlag wurde von der Armee des Islam durchgeführt, einer von Al-Qaida unabhängig vorgehenden Splittergruppe.


  »Ein neuer Gegner also?«


  »Richtig, Sir, und wir können nicht absehen, wie er sich verhält, weil wir keine Kenntnisse oder Informationen über seine Aktivitäten haben. Fest steht nur, Mr. President, dass wir in der Lage waren, Profile von Al-Hashrie und Al-Bashrah abzurufen, als wir ihre Identität herausfanden.«


  Craner reichte getackerte Kopien seines Berichts an einen Gehilfen, der sie unter den Anwesenden austeilte. Das Deckblatt zeigte ein Foto von Al-Hashrie Rantissi, das zwei Jahre zuvor nach seiner Einreise in die USA gemacht worden war.


  Alles Weitere schilderte der CIA-Leiter aus dem Gedächtnis: »Al-Hashrie war wie gesagt Jordanier und kam vor zwei Jahren nach sechsmonatiger Ausbildung in einem Lager von Al-Qaida an der afghanischen Grenze in unser Land. Al-Bashrah, der andere identifizierte Tote, tat sich mit ihm und sechs anderen in Utah zu einer Schläferzelle zusammen – und eine solche sind sie geblieben.«


  »Bis zuletzt?«


  »Bis zuletzt – jawohl, Sir.«


  »Und die übrigen sechs?«, fragte der Präsident.


  »Über unsere Informationsquellen ließ sich die Existenz und Identität jedes Mitglieds der Zelle belegen. Wir erhielten Durchsuchungsbefehle und stürmten ihre Wohnungen. Zu unserem Leidwesen waren dort jegliche Spuren verwischt worden. Die zurückgelassenen Computer stellten sich als nutzlos heraus; auf den Festplatten ließ sich rein gar nichts mehr lesen.«


  Burroughs blieb beunruhigend still. Nach kurzer Überlegung entgegnete er: »Zumindest wissen wir jetzt, wer die anderen sechs sind – Mitglieder der Armee des Islam.«


  »Genau, Sir. Sie stehen alle auf der Beobachtungsliste des FBI.«


  Der Präsident schaute auf seine Armbanduhr, da ihm wieder einfiel, dass die Welt auf eine öffentliche Äußerung seinerseits zu der Entführung wartete. Bis auf Weiteres hatte er jedoch nichts zu bieten, denn die Terrorvereinigung musste zunächst etwaige Forderungen stellen. »Müssen wir«, fragte er fast zu leise, »unser Prinzip aufgeben und verhandeln, wenn sie sich melden?«


  »Es geht hier nicht um eine entbehrliche Geisel«, erwiderte Thornton, der Burroughs seit drei Jahren beriet und buchstäblich eine Wand seines Büros mit Auszeichnungen für politische Verdienste tapeziert hatte. »Wir sprechen vom Papst, und sollten die Terroristen ihm etwas zuleide tun, weil wir nicht gewillt sind, uns zu beugen, werden wir von unseren Verbündeten höchstwahrscheinlich scharf kritisiert. Wenn mehr als eine Milliarde Katholiken ihre Stimme erheben, kann man sie nicht überhören.«


  »Da haben Sie recht«, stimmte Burroughs zu.


  Thornton richtete sich mit angespannter Miene an ihn. »Meine Antwort lautet also ja, Mr. President. Wir müssen Eingeständnisse machen, möglicherweise viele.«


  Das Staatsoberhaupt schien irgendeinen Punkt auf der Tischplatte zu fokussieren. »Das dürfte dann in Ihren Bereich fallen, Dean«, sagte er. »Sie sind der Justizminister. Das FBI ist Ihre Domäne.«


  Dann wandte er sich mit todernstem Blick an Hamilton. Sein Tonfall ließ darauf schließen, dass er keine Fehler duldete. »Diese Sache soll nicht zu einem zweiten Waco oder Ruby Ridge ausarten. Haben Sie verstanden?«


  »Klar und deutlich, Mr. President.«


  »Jetzt zu unseren Optionen.«


  Hamilton war noch nicht fertig. »Ich würde sagen, wir ziehen Shari Cohen hinzu«, schlug er vor. »Wer sie kennt, wird Ihnen bestätigen, dass es niemand Besseren gibt als sie, um sich dieser Situation anzunehmen. Sie ist in ihrem Bereich führend, und in diesem Land finden Sie vermutlich keine geeignetere Person.«


  Der Präsident schien darüber nachzudenken, während er mit einem Finger gegen sein Kinn tippte.


  Shari Cohen war die Spitzenvermittlerin des Gefangenenrettungsteams, das seinen Sitz im Washingtoner Einsatzbüro der Behörde hatte. Außerdem bekleidete sie den Posten der stellvertretenden Leiterin der zentralen Kriseninterventions-Abteilung des FBI, kurz CIRG, und arbeitete gemeinsam mit dem Heimatschutz, wenn es ihre Zeit zuließ, um dessen Agenten in Terrorismusbekämpfung auszubilden.


  »Schließlich sagte Burroughs: »Ich halte ihre Einschätzung für treffend. Holen Sie Cohen mit ins Boot.«


  Vize Bohlmer bekundete lautstark Einwände. »Mr. President«, hob er an. »Haben Sie vergessen, mit welchem Schlag Mensch wir es in diesem Fall zu tun haben? Ich rede von einem Regime, in dem Männer das Sagen haben und Frauen als Eigentumssachen ansehen. Eine Vermittlerin einzusetzen, die obendrein dem Judentum angehört – nichts gegen Ms. Cohen, ihr religiöses Erbe oder ihre Fähigkeiten –, um mit islamischen Terroristen zu schachern, legen sie uns sicherlich als Beleidigung ihrer Prinzipien aus … und Sie dürfen davon ausgehen, dass sie Papst Pius zur Vergeltung unseres Affronts wirklich töten.«


  Präsident Burroughs schien zu erkennen, dass er an einem Scheideweg stand. »Dann eben eine Alternative.«


  »Ich schlage Billy Paxton vor.«


  »Nie von ihm gehört.«


  »Er bringt alle Qualifikationen mit, ein sehr guter Mann.«


  »Aber er ist nicht Cohen.«


  »Nein, Sir, aber er steht ihr praktisch in nichts nach. Genau genommen hat er sein Können bereits bei zwei voneinander unabhängigen Gelegenheiten bewiesen, indem er zur Befreiung amerikanischer Geiseln Genehmigungen der dortigen Regierung und vom Kongress erwirkte.«


  Burroughs schwieg daraufhin, während er seine Unterlippe an den Zähnen des Oberkiefers hin und her schob. »Dann benutzen wir Paxton als Strohmann und lassen Cohen in seinem Schatten die Fäden ziehen. Ich möchte jedenfalls, dass sie die Führung der Einheit übernimmt.«


  »Mr. President«, lenkte Bohlmer prompt ein. »Ich muss mich entschieden dagegen aussprechen. Sollte die Armee des Islam herausfinden, dass Cohen involviert ist …«


  »Ihre Bedenken, Jonas, werden gebührend zur Kenntnis genommen, danke sehr.« Burroughs wandte sich nun an alle am Tisch: »Weitere Empfehlungen, wie wir vorgehen sollen?«


  Thornton schob seinen Oberkörper nach vorne. Seine Stirn lag in Falten, als habe er lange nachgedacht. »Mr. President, mein Rat lautet: Versuchen wir wenigstens, den Schein zu wahren, uns an die Nichtverhandelbarkeit von Forderungen seitens Terroristen zu halten. Das wäre sonst eine Einladung für jede Zusammenrottung verkommener Subjekte im Land, die meinen, Ansprüche stellen zu müssen. Wir müssen eine internationale Koalition bilden und sicherstellen, dass Nationen weltweit zu jeglichen Zugeständnissen oder Kompromissen bereit sind. Auf diese Weise lastet die Schuld nicht allein auf den Vereinigten Staaten, falls etwas schiefgeht.«


  »Sie unterstellen also anders ausgedrückt, es so zu drehen, dass auch andere Staaten mit drinstecken – sicherheitshalber.«


  »Korrekt, Sir. Damit würde uns die Welt nicht verurteilen, sollte die Rettung des Papstes nicht möglich sein.«


  »Sie hören sich nicht sonderlich optimistisch an.«


  »Ich möchte bloß, dass wir für alle Fälle gewappnet sind, Sir.«


  Burroughs geriet ins Grübeln, wobei er mit seinen Fingern auf die Tischplatte trommelte. »Dann stellen Sie Kontakt zu jedem unserer Bündnisstaaten her«, beschloss er endlich. »Ich will deren Meinungen und Vorschläge hören – und sie sollen unzweideutig begreifen, dass wir die Verantwortung in dieser Sache gemeinsam übernehmen, egal ob es glimpflich, übel oder weder gut noch schlecht ausgeht.«


  »Verstanden.«


  »Außerdem möchte ich von meinem Büro aus einen direkten Draht zu allen Beteiligten, und halten Sie mich über alles auf dem Laufenden, was geschieht, sieben Tage die Woche, vierundzwanzig Stunden am Tag.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Den Medien spielen wir nicht mehr zu, als sie nach unserem Dafürhalten wissen müssen. Machen Sie öffentlich, dass es sich um eine internationale Unternehmung handelt. Sollte am Ende ein Unglück geschehen, dürfen wir nicht die Einzigen sein, die ins Kreuzfeuer geraten.«


  Der Präsident blickte in die Gesichter derer, die ihn umgaben. »Kraft der Richtlinien des Patriot Act ordne ich an, dass alle Behörden beständig zusammenarbeiten. Jeder soll auf dem gleichen Wissensstand sein wie die anderen. Die CIA-Horchposten werden alle ausländischen Chats überwachen und jedwede im Internet verfügbaren Information für alle Mitarbeiter aufbereiten. Ist das klar?«


  Zustimmendes Gemurmel kam auf.


  »Das wäre dann alles, meine Herren. Heute beginnt eine Bewährungsprobe für Sie, also machen Sie sich an die Arbeit und tun Sie, was Sie am besten können.«


  Sofort wurden Hebel in Bewegung gesetzt. Einige telefonierten bereits mit Helfern, die internationale Verbindungen herstellen sollten, andere riefen Schreiber zusammen, um Material für die Medien zu generieren.


  Während sich der Kontrollraum leerte, blieb Präsident Burroughs ruhig sitzen und ließ die Geschehnisse sacken. Hier wurde ausschließlich Politik betrieben, wobei er seine eigene Rolle subjektiven Empfindungen zum Trotz anerkannte. Um das Schicksal des Papstes hatte sich niemand im Geringsten gesorgt. In dem Meeting war es darum gegangen, wie die USA ihr Gesicht vor den Augen der internationalen Gemeinschaft wahren konnten. Pius' Leben stand demgegenüber hintan.


  Burroughs fühlte sich mies, schloss die Augen und seufzte.


  


  


  Kapitel 10

  


  Zentrale des Mossad in Tel Aviv, Israel | 23. September, nachmittags

  


  Mossad – Mosad in der Umschrift – bedeutet auf Hebräisch »Institut« und ist der Name von Israels legendärem Auslandsgeheimdienst zur Informationsbeschaffung und Durchführung geheimer Operationen. Gegenwärtig unterstanden ihm weltweit zwanzigtausend aktive Agenten und fünfzehntausend Schläfer, darunter auch solche in ehemals kommunistischen Staaten, arabischen und westlichen Ländern wie den USA.


  Die Abteilung für politische Aktionen und Zusammenarbeit kümmerte sich ihrem Namen gemäß durch Informationsvermittlung und Aktualisierungen der Terroristendatenbank um die Pflege von Kontakten mit den Auslandsbehörden von befreundeten Nationen. An diesem Tag ging es in ihren Büros zu wie in einem Ameisenstaat: wohlgeordnet, durchorganisiert und zweckdienlich bei hohem Arbeitstempo. Anfragen bezüglich der Armee des Islam gingen ein, wobei die Washingtoner Zweigstellen von FBI und CIA ganz oben auf der Liste standen.


  Yosef Rokach saß an seinem Schreibtisch, wo er gerade Berichte der Forschungsabteilung durchging, während eine Zigarette zwischen seinen Fingern abbrannte, deren Rauch sich langsam kräuselnd aufstieg. Er war zu Hochzeiten der Spionage als Kind hebräischer Eltern geboren worden, die dann bei einem Anschlag der Hisbollah ihre Leben gelassen hatten. Später war er als einer der herausragenden Studenten seines Jahrgangs von der Hebräischen Universität Jerusalem abgegangen … hieß es zumindest. Sein wirklicher Name lautete John McEachern, und er war als amerikanischer Bürger im Vorstadtmilieu des Bundesstaates Indiana aufgewachsen. In seinem Körper floss also kein einziger Tropfen hebräisches Blut.


  Nach seinem Abschluss an der Notre Dame University mit einem Doktortitel in System- und Netzwerkadministration, wofür er nicht länger gebraucht hatte als das Gros für einen Bachelor, war er als Praktikant bei der CIA gelandet. Dort hatte er auf den untersten Stufen gearbeitet und nicht bemerkt, dass er heimlich auf seine Stärken und Schwächen hin abgeklopft wurde. Als herausgekommen war, dass er einen Sinn für die Sprachen des Mittleren Ostens hatte, weshalb er sie verblüffend schnell und mühelos aufschnappte, hatte man ihn als Schläfer rekrutiert. Nach einer vierjährigen Ausbildung, die ihn unter anderem lehrte, auch großem Druck standzuhalten, damit sein Körper etwa Lügendetektoren überlistete und von vermeintlichen Wahrheitsseren unbehelligt blieb, war John McEachern, Sohn irischer Eltern, einsatzbereit gewesen.


  Als man ihm daraufhin eine gefälschte Identität gegeben und jede bekannte Datenbank der computerisierten Infrastruktur Israels damit gefüttert hatte, war Yosef Rokach ins Spiel gekommen. Alle Überprüfungen seiner Herkunft deuteten darauf hin, er halte große Stücke sowohl auf seine Religion als auch sein Volk und sei für israelische Verhältnisse in jeder Hinsicht ein Musterbürger. Dennoch war er nach sieben Jahren beim Mossad nicht über einen niederen Rang in der Abteilung für politische Aktionen und Zusammenarbeit hinausgekommen.


  Als er ein letztes Mal an seiner Zigarette gezogen hatte, drückte er sie aus und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, indem er die Hände hinterm Kopf verschränkte. Er saß in einem weitläufigen Großraumbüro mit Schreibtischen und Monitoren, so weit das Auge reichte, allerdings ohne Trennwände. Das Gebäude verfügte über Panzerglaswände und eine Sicherheitsanlage auf dem neustem Stand der Technik. Nur ausgewähltes Personal erhielt mittels Augenscannern Einlass in Bereiche mit eingeschränktem Zugang. Zur Identifikation aktenkundiger Angestellter wurde Gesichtserkennungssoftware verwendet. Dies alles beruhte auf der Annahme, niemand sei vertrauenswürdig. Die Informationen, mit denen die Behörde arbeitete, waren so brisant, dass man sie für wichtiger als Menschenleben befand, und Mitglieder, denen ein Vertrauensbruch nachgewiesen wurde, fanden sich schnell in den Zimmern der hauseigenen Vernehmungsspezialisten wieder.


  Yosef schaute nun rundheraus in eine Überwachungskamera.


  Von allen Seiten hörte er aufgeregtes Geschnatter, das so dringlich wirkte wie ansonsten nur bei Angriffen auf israelische Interessen. Darum handelte es sich allerdings nicht. Es ging um die Entführung des Papstes.


  Auf der ganzen Welt verlangten Katholiken Intervention, auf dass der Heilige Vater unversehrt zurückkehre. Der Mossad sah hierin eine Gelegenheit, dem Westen zu beweisen, dass die Feindseligkeit der Araber keine Grenzen kannte und das Leid Israels auch alle anderen Menschen betraf. Die Regierung wollte ihren Verbündeten besser begreiflich machen, was es bedeutete, unter der fortwährenden Tyrannei eines fanatischen Gegners zu leben.


  Aus einem der Fahrstühle in Abteilungen, die für Yosef tabu waren, trat nun David Gonick. Er kam schnell durch die Tür und stürzte kreidebleich auf die Toilette zu, nervös händeringend und sichtlich erschüttert, als habe er gerade etwas Entsetzliches erlebt. Auch Gonick war verdeckter CIA-Ermittler und hatte die Abteilung Lochama Psichologit unterwandert. LAP – die Abkürzung suggerierte die Zuständigkeitsbereiche Literatur und Publikation – widmete sich psychologischer Kriegsführung, Propaganda und Täuschungsoperationen. Als Mitarbeiter dieser Abteilung bekam man Sicherheitsbefugnis Q erteilt, und diese war nur den Wenigen ganz oben in der Rangfolge vorbehalten. Die CIA hatte Jahre gebraucht, um diese Ebene zu infiltrieren und jemanden aus ihren Reihen dort einzuschleusen, doch Gonick nun so zu sehen verwunderte Yosef, denn der Mann beherrschte sich eigentlich selbst in krassen Situationen.


  War er aufgeflogen?


  Wenige Augenblicke später verließ Gonick die Toilette wieder. Er schaute kein einziges Mal in Yosefs Richtung oder zeigte ihm auf andere Art, dass er ihn gesehen hatte, sondern kehrte hastig zum Aufzug zurück. Indes war nun seine Krawatte aufgezogen und der Kragen seines Hemdes aufgeknöpft – ein Zeichen.


  Yosef fuhr sich flüchtig mit einer Hand durchs Gesicht, während er spürte, wie sich ein lange erwarteter Eklat anbahnte. Er stand auf und bemühte sich, so gelassen wie möglich zu wirken, bevor er ebenfalls zur Toilette ging. Seine Tischnachbarn nahmen keine Notiz davon, dass er verschwand. Sie waren in ihre jeweiligen Aufgaben vertieft, und Yosef galt bloß als eines von vielen austauschbaren Gesichtern. Gerade durch seine Unauffälligkeit zeichnete sich Yosef aber auch aus; er ging wie ein Gespenst unter Lebenden um.


  Die Toilette war sauber und leer. Die Urinale hingen links, die Kabinen befanden sich rechts. Er betrat die dritt, schloss die Falttür und wartete. Während er dastand, wurde er paranoid. In der Hoffnung, es gehe vorbei, atmete er tief durch. Leise klappte er den Deckel des Wassertanks hoch. Auf dessen Boden lag mit bloßem Auge kaum erkennbar ein USB-Stick-in einem Kästchen aus durchsichtigem Kunststoff. Es handelte sich um eines der jüngsten Modelle, klein mit umso größerer Speicherkapazität.


  Nachdem er die Hülle mit Toilettenpapier abgetrocknet hatte, schob er den Stick in ein Geheimfach an seinem Hosenbund. Dann schloss er den Wassertank wieder, holte noch einmal ruhig Luft, um sich zusammenzureißen, und verließ die Kabine.


  Er würde die Daten auf dem Speichermedium nach Protokoll entschlüsseln und an seine amerikanischen Genossen übermitteln. Sein Nutzen als Agent belief sich nach langjähriger Ausbildung schlichtweg auf Computerkenntnisse, was er für einen Spion nicht unbedingt ruhmreich fand. Yosef hielt daran fest, die theatralische Seite der Spionage mehr oder weniger stark zu verklären, indem er sich ausmalte, spätnachts durch nebelverhangene Straßen zu gehen, um V-Leute zu treffen, die sich tief im Schatten verbargen. In Wirklichkeit befanden sich nun aber Daten in seinem Besitz, die wichtiger und greifbarer waren als romantische Vorstellungen: Der USB-Stick, der kaum die Maße eines menschlichen Fingernagels hatte, enthielt genug Informationen, um einen weiteren Weltkrieg anzuzetteln.


  Yosef kehrte scheinbar ungerührt zu seinem Platz zurück, konnte es jedoch kaum erwarten, die Daten zu decodieren.


  


  


  Kapitel 11

  


  Vatikanstaat | 23. September, nachmittags

  


  Sie nannten sich Rat der Sieben und waren ein eingeschworener Bund innerhalb des Vatikans, dem abgesehen vom Staatssekretär und dem Papst selbst fünf seiner vertrautesten Kurienkardinäle angehörten.


  Auf einem vier Fuß hohen Marmorpodest in einer zugangsbeschränkten Kammer im Keller des Petersdoms standen sieben Sessel. Der des Papstes, ein mit Blattgold verzierter Herrscherthron, war nicht besetzt. Den zweiten, der fast genauso beeindruckend wirkte, aber nicht ganz so groß und fantasievoll hergerichtet war, nahm der vatikanische Staatssekretär ein. Die Kurienkardinäle saßen in ihren Prunkgewändern ringsum.


  Die Kammer, eigentlich ein prachtvoller, uralter Saal, hatte schon früheren Päpsten und deren geheimen Seilschaften als Rückzugspunkt für zahllose Zusammenkünfte gedient. Die Wände bestanden aus Kalkstein, und das Deckengewölbe wurde von massiven romanischen Säulen getragen. Die Akustik war eher schlecht, weshalb beim Sprechen manches im Raum verhallte, und an den Wänden eingefasste Öllaternen, die zur Beleuchtung herhielten, verliehen der Umgebung ein düster mittelalterliches Flair.


  Während diese sechs Mitglieder des Rates warteten, echoten auf einmal Schritte vorm Eingang – schnell, als sei der Kommende in Eile. Die Angeln der dicken Eichentür am anderen Ende des Saales quietschten, als sie nach innen aufging. Dann schritt ein sagenhaft großer Mann von beachtlicher Statur auf das Podest zu, dessen Haltung und Gangart Macht wie Selbstbewusstsein ausdrückten. Er hatte unwirklich breite Schultern, während Brust und Arme den Stoff seines Priesterhemdes straff spannten. Die obere Körperhälfte verjüngte sich V-förmig zum Becken hin, wo seine muskulösen Beine ansetzten. Als er vor dem Podest ankam, zog er sein Barett aus, ging auf einem Knie nieder und legte sich die geschlossene rechte Faust ans Herz.


  »Treue über alles«, sprach er, »außer Ehre.« So lautete der Salut der Ritter des Vatikans.


  Kardinal und Staatssekretär Bonasero Vessucci, der nicht mehr der Jüngste war, erhob sich mit Mühe und ging die drei Stufen der Marmorbühne hinunter, um sich vor den Knienden zu stellen. »Steh auf, Freund. Es gibt viel zu besprechen.«


  Als sich Kimball Hayden aufrichtete, überragte er Vessucci, der sich gebückt hielt und ihm kaum bis zur Brust reichte. Um ihm eine Hand auf die Schulter zu legen, musste er den Arm über seinem Kopf ausstrecken.


  »Du weißt, warum wir dich bestellt haben.« Der Kardinal sprach fließend Englisch.


  »Das tue ich.«


  Indem Vessucci Kimballs Schulter festhielt, benutzte er ihn als Gehhilfe. »Dann trommle deine Mannschaft zusammen und bringe den Papst sowie die anderen Mitglieder des Heiligen Stuhls zu uns zurück. Ergreife alle zu diesem Zweck notwendigen Maßnahmen, hörst du?«


  Kimball nickte.


  »Falls sich diese Terroristen mit der römisch-katholischen Kirche anlegen möchten, sollen sie ihren Kampf bekommen.« Vessucci nahm die Hand herunter und blieb unvermittelt stehen. Der kurze Weg war zu anstrengend für den alten Mann. »Wir mögen zwar nur ein Zwergstaat sein, genießen aber das Hoheitsrecht der Kirche, vertreten ihre Interessen und sorgen für das Wohlergehen ihrer Anhänger. Ich sehe ein, dass sich ein gewaltsamer Eingriff in Ermanglung von Regeln schwierig gestaltet, doch du musst in diesen Belangen so weit möglich Diskretion wahren. Sollte etwas Tragisches geschehen, Kimball, bleibt der Kirche eventuell keine andere Wahl, als jegliches Wissen um die Ritter des Vatikans zu dementieren. Wir können nicht zulassen, dass uns deine Methoden in Verruf bringen.«


  Kimball legte seinem alten Freund sanft eine Hand auf, sowohl um ihn zu stützen als auch zum Ausdruck seines guten Willens. Ihm tat es weh, den Kardinal in so schlechter Verfassung zu sehen – einen Mann von Würde, der im Zuge einer degenerativen Knochenkrankheit nach und nach verkümmerte. »Wann brechen wir auf?«


  »Unverzüglich. Ihr werdet ein Privatflugzeug von Rom nach Dulles nehmen. Sobald ihr auf amerikanischem Boden seid, setzt ihr euch mit Juan Medeiros in Verbindung, dem Kardinal der Sacred Hearts Church eine Meile östlich der Erzdiözese Washington. Er wird eure Informationsquelle sein, ein redlicher Mann.«


  Kimball drückte die Schulter des Alten behutsam, bevor er sich wieder hinkniete und sich die geballte Rechte an seine linke Brust drückte. »Treuer über alles«, sagte er erneut, »außer Ehre.«


  Der Kardinal erwiderte die Geste mit seiner eigenen, indem er eine Hand auf Kimballs Kopf legte – ein Akt des Segnens, eine Ehrung. »Pass auf dich auf, mein Freund. Die Kirche baut auf diejenigen, die an Rechtschaffenheit glauben. Gott sei mit dir.«


  Der große Mann stand auf, wandte sich ab und verließ den Rat der Sieben. Die uralten Steinwände warfen seine Schrittgeräusche zurück.


  


  


  Kapitel 12

  


  Weißes Haus | 23. September, nachmittags

  


  Die Gesamtfläche des Weißen Hauses beträgt fünfundsechzigtausend Quadratfuß, so man den Keller und das Geschoss darunter einschließt, doch wäre es nach dem amtierenden Präsidenten gegangen, hätte man es ausbauen müssen. In jedem Winkel war Personal zugange, emsig wie Arbeitsbienen und scheinbar überall gleichzeitig.


  Das Plärren und Plappern vereinte sich zu unaufhörlichem Gebrumm, das unbarmherzigen Druck auf seine Schläfen verursachte, obwohl er in seinem Privatbüro saß.


  Er wollte nichts weiter als eine kurze Pause – mochte sie auch nur eine Viertelstunde dauern – zum Ordnen seiner Gedanken und Empfindungen.


  Seine Ruhe fand er schließlich im Pressekonferenzraum, einem überschaubaren wie abgeschiedenen Bereich, der ungefähr so groß wie ein durchschnittliches Wohnzimmer war. Vor ihm standen achtundvierzig leere Stühle, wie man sie auch in Theatersälen antraf.


  Burroughs trat ohne Publikum an den vorderen Rand der Bühne und rieb sich die Augen mit seinen Handballen, bis er Sterne aufblitzen sah. Bald, so wusste er, würde der Raum vor Medienvertretern mit Fragen, auf die er keine Antworten geben konnte, aus allen Nähten platzen.


  »Dachte mir schon, Sie seien hier«, sprach der Vizepräsident. Seine Stimme klang stets angenehm ruhig, außer er ließ sich auf erhitzte politische Streitgespräche ein oder betrieb Lobbyarbeit für bestimmte Interessen. »Ein seltsamer Ort, wenn man Ruhe und Frieden sucht, finden Sie nicht auch?« Bohlmer baute sich hinterm Rednerpult auf, schob seine Finger über die Kanten und packte fest zu, als wolle er einem einzelnen Gemeindemitglied die Messe lesen. »Geht es Ihnen gut, Jim? Sich fluchtartig auszuklinken sieht Ihnen nicht ähnlich.«


  Der Präsident seufzte. »Ich habe mich nicht ausgeklinkt, Jonas, sondern mache nur eine Pause.«


  »Sie wissen aber, dass es von nun an nur anstrengender wird, oder?«


  Burroughs klappte einen der Sitze auf der Galerie nach unten und nahm Platz. »Als ich heute Morgen aufwachte«, begann er, »war mir klar, dass dies ein schlechter Tag sein würde. Nennen Sie es die Weisheit eines Präsidenten, Intuition oder wie auch immer; jedenfalls hatte ich das Gefühl, mich einer Herausforderung stellen zu müssen, die vielleicht zu groß für mich – für uns ist.«


  Bohlmer starrte dem Präsidenten in sein makelloses Gesicht. »Wir stehen das durch«, versicherte er. »Das müssen wir.«


  Burroughs erwiderte müde lächelnd: »Sie und ich, wir haben schon eine Menge durchgestanden.« Er legte einen Arm um die Rückenlehne eines Sitzes neben ihm. »Ich schätze, so musste es kommen, als der New Yorker Senator Burroughs und der kalifornische Senator Bohlmer zugleich fürs Weiße Haus kandidierten. Die Bevölkerung stellt hohe Erwartungen an uns.«


  »Und wir haben sie nie enttäuscht.«


  »Bis jetzt«, ergänzte der Präsident.«


  »Sie konnten nichts unternehmen, um zu verhindern, was geschah, Es gab keine notwendige Vorkehrung, die Sie ausgelassen hätten, und Ihre Männer waren postiert, wie es sich gehörte.«


  »Meine Männer wurden ermordet, Jonas, und zwar von einer Gruppe Aufrührer praktisch direkt vor meiner Nase, was nun den Eindruck erweckt – sowohl unter Amerikanern als auch bei unseren Verbündeten –, dieses Land sei leicht angreifbar. Ungut.«


  »Jim, es handelte sich um hervorragend ausgebildete Militante, die Ihren Leuten weit überlegen waren. Das wissen Sie genau.«


  »Selbstverständlich weiß ich das, doch die Urteilenden, also die Weltöffentlichkeit und die Bürger dieser Nation, werden lediglich eine Schwächung der Übermacht der USA erkennen. Auf einmal scheint unsere Regierung außerstande zu sein, Sicherheit zu gewährleisten, die das Volk für gegeben hält.«


  »Und das ist ein Grund mehr dafür, dass wir alles aufklären müssen«, entgegnete Bohlmer. Der Präsident schloss die Augen. Seine Kopfschmerzen ließen ein wenig nach. »Wir tun alles, was wir können, Jonas«, fuhr er erschöpft fort. »Im Rahmen dessen, was wir dazu zur Hand haben.«


  »Das stimmt, aber eine Frage steht noch offen.«


  Burroughs öffnete die Augen wieder. »Und zwar?«


  »Stichwort Shari Cohen.«


  Da hob der Präsident unwillkürlich beide Hände. »Bitte Jonas, wir haben schon oben darüber diskutiert, und dass Sie Einwände hegen, ist angekommen, doch Ihre Beteiligung wird ein entscheidender Faktor sein.«


  »Ihre Beteiligung, Jim, wird ein Risikofaktor sein. Wie viele Personen arbeiten momentan an dieser Sache, was schätzen Sie?«


  Burroughs zuckte mit den Achseln. »Sehr viele.«


  »Richtig, sehr viele, und wie lange wird es Ihrer Meinung nach dauern, bis Vertreter der Post, der Times oder des Globe jemandem ein Angebot machen, der sich keinen Zwang antut, indem er verrät, dass eine Jüdin das Team leitet? Sie wissen so gut wie ich, dass Sicherheitslücken entstehen, wo Einzelne kein Problem damit haben, für einen Batzen Geld über ihre Integrität hinwegzusehen. Das ist Fakt, Jim, und jede Wette: Dort oben gibt es wen, der seine eigene Mutter im Austausch gegen irgendeine materielle Belanglosigkeit verkaufen würde.«


  »Für solche Fälle haben wir Vorbeugungsmaßnahmen in Kraft gesetzt.«


  »Jim, dabei können Fehler unterlaufen, auch das wissen Sie.«


  »Was soll ich Ihrer Ansicht nach tun? Die beste Angestellte absetzen, die ich habe, weil sie dem falschen Glauben angehört?«


  »In dieser Situation, ja! Sie können sich denken, was die Armee des Islam dem Papst antun wird, falls sie herausfindet, dass Cohen sie beobachtet – nicht aufgrund dessen, was sie tut, sondern was sie ist.«


  »Würde ich jegliche qualifizierten Mitarbeiter wegen ihrer Religionszugehörigkeit – oder weil sie durch die Verfassung bedingt gewisse Rechte genießen – ihrer Ämter entheben, hätten die Terroristen schon gewonnen, weil ich von ihnen dazu getrieben worden wäre, beruhend auf zersetzenden Glaubensauffassungen Beschlüsse zu fassen.« Der Präsident schloss seine Augen wieder, die Kopfschmerzen strapazierten seine Geduld. »Sie müssen auf unsere Fachkräfte vertrauen, Jonas. Shari Cohen ist unglaublich gut, und wenn wir das alles überstanden haben, wird man ihr zu Füßen liegen, verlassen Sie sich darauf.«


  »Seien Sie lieber realistisch. Wir können den Forderungen der Extremisten niemals Genüge tun, egal, worauf sie sich belaufen, machen Sie sich nichts vor. Wenn Sie ehrlich sind, wissen Sie zudem genau, dass deren Entschluss feststeht, Pius zu töten.«


  »Jonas, wäre dies ihr Plan gewesen, hätten sie es getan, als sie im Haus des Gouverneurs einfielen; es gibt einen Grund dafür, dass sie ihn am Leben halten.«


  Bohlmer trat von dem Pult zurück und gestikulierte unwirsch mit beiden Händen, um seinen Standpunkt zu verdeutlichen. »Jim, die Armee des Islam demonstriert der Welt eindrucksvoll, dass sie die Oberhand hat, und wirbt mit ihrem Vorgehen um weitere Mitglieder. Es geht nur darum, unter Rebellen Hoffnung zu schüren, indem sie ihnen weismachen, auf amerikanischem Boden ließen sich Schlachten schlagen und gewinnen.« Bohlmer atmete lange ein und stieß die Luft seufzend aus. »Sie werden ihn töten, Jim. Das ist Ihnen bewusst. Geben wir den Medien also nichts in die Hand, woraus sie uns einen Strick drehen können, und ziehen Cohen aus dem Verkehr. Ansonsten wird sie der gesamten Regierung zum Verhängnis.«


  »Hören Sie, niemand versteht besser als ich, dass der Erhalt des Ansehens dieser Regierung an erster Stelle steht, doch entziehe ich Cohen die Leitung des Teams, sinkt die Wahrscheinlichkeit, dass wir den Papst finden, in erheblichem Maße. Wenn wir sie übernehmen lassen, besteht eine große Chance, ihn aufzuspüren. Sollte Pius noch leben, darf ich nichts unversucht lassen, um ihn zu retten, und muss alle Mittel nutzen, die mir zur Verfügung stehen. Cohen ist ein wertvoller Aktivposten.«


  »Cohen ist ein Garant dafür, dass sie ihn töten!« Der Vizepräsident empörte sich zusehends. »Denken Sie doch mal nach! Sein Leben ist vorbei, sobald jemand ausplaudert, dass sie vermittelt. Wir werden keine Möglichkeit mehr haben, diese Zelle ausfindig zu machen, und die Armee des Islam taucht unter.«


  Der Präsident überlegte, inwieweit Bohlmers Einschätzung korrekt sein mochte. Bei einer Angelegenheit von solcher Tragweite konnten Geheimnisse durchsickern, keine Frage, Vorbeugungsmaßnahmen hin oder her. Die Medien hatten mit ziemlicher Gewissheit bereits versucht, Maulwürfe im Weißen Haus zu kontaktieren, um nicht publik gemachte Informationen zu erhalten. Sollte Cohens Name über den Äther gehen, stieg die Gefahr einer Hinrichtung des Papstes exponentiell, und dann würde man anklagend auf seinen Stab zeigen. Die Zeitungen stürzten sich bestimmt auf ihn und warfen ihm vor, Cohen als Leiterin des Teams eingesetzt zu haben, obwohl das Risiko seinem Personal im Vorfeld bewusst gewesen war.


  »Sie ist die Beste, die wir haben«, sagte er schließlich.


  »Sie besiegelt unter Garantie Pius' Todesurteil, falls die Armee des Islam Wind davon bekommt, dass eine jüdische Frau hinter unseren Bemühungen steckt. Ich kann das nicht oft genug wiederholen.«


  »Sie bleibt in ihrem Amt, Jonas. Ich mache mir keine großartigen Sorgen darum, dass ich den Islamisten auf die Füße treten könnte. Solange der Papst lebt, ist Cohen am ehesten imstande, ihn zu finden.«


  »Mag sein, dass Sie die Islamisten nicht fürchten, doch Sie haben definitiv Angst davor, was die Öffentlichkeit von Ihnen halten wird, falls sich Ihre Entscheidung rächt.«


  Burroughs strafte seinen Vize mit einem bösen Blick ab. »Sie bleibt, Jonas.«


  Bohlmer wurde ungemütlich und rot im Gesicht. Er war es nicht gewöhnt, bei Meinungsverschiedenheiten den Kürzeren zu ziehen »Jim, wir werden ihn nie finden, und wissen Sie auch, warum? Das ist eine Suche nach einer Nadel in einem Heuhaufen von der Größe Manhattans.«


  Daraufhin trat er weiter zurück, fing sich wieder und sprach deutlich entspannter weiter: »Begreifen Sie doch, dass es sich hier um Politik dreht, Jim. Wir beide wissen, wie wichtig es ist, uns bei dieser Angelegenheit nach allen Seiten hin abzusichern. So leid mir der Papst auch tut und so gern ich ihn auch finden würde, darf unser Urteilsvermögen nicht emotional beeinträchtigt werden. Die Wahrheit ist, unsere Chancen, ihn aufzuspüren, stehen gleich Null.«


  Der Blick des Präsidenten ruhte auf Bohlmer. Sein Gebaren zeugte weiterhin von Strenge und Unnachgiebigkeit, doch seine Stimme blieb gelassen. »Ich weiß, dass es um Politik geht«, antwortete er, »aber es ist politisch klüger, mit dem Besten aufzuwarten und an einem Strang ziehen, um den Papst zu retten.«


  Der Vizepräsident machte ein fassungsloses Gesicht. »Ich kann das nicht glauben«, erwiderte er. »Sie schauen den Tatsachen ins Auge, sind aber trotzdem immer noch bereit, uns und alle anderen Regierungsbeamten wegen Cohen in Teufels Küche zu bringen.«


  Burroughs ging nicht darauf ein.


  »Wüsste ich es nicht besser, könnte ich schwören, Sie würden sich wünschen, dass das alles geschieht, dass Sie es darauf anlegen, die Medien einzuweihen …«


  »Das reicht, Jonas.« Der Präsident hob eine Hand, weil er ahnte, wie Bohlmer fortfahren würde. »Ich diskutierte nicht mehr mit Ihnen über dieses Thema. Mein Beschluss steht vor dem Hintergrund fest, dass unser Stab in der Lage ist, den Papst zu finden und unversehrt zurückzuholen. Sollten Sie befürchten, die Entscheidung werde beeinflussen, was die Armee des Islam tun wird, um diese Regierung zu schwächen, müssen Sie damit leben. Noch einmal: Ihre Beiträge werden wohlwollend zur Kenntnis genommen.«


  Bohlmer machte einen Schritt zurück und schien mit den Zähnen zu knirschen. »Also gut«, sagte er, »aber Sie werden mit Ihrer Entscheidung leben müssen, Jim. Wenn Sie Pius töten – und das werden sie –, können Sie hoffentlich allein für sich einstehen. Ich habe versucht, an Ihre Vernunft zu appellieren.«


  »Ich werde mich zu behaupten wissen, falls es sein muss.«


  »Ich wollte Ihnen bloß deutlich machen, wo ich stehe.«


  Der Präsident nickte. »Ich habe es gehört.«


  Nachdem der Vize gegangen war, verharrte Burroughs und fragte sich, wie viel er aufs Spiel setzte, indem er Cohen im Kader behielt. Er gab es nur ungern zu, doch ganz unrecht hatte sein Vertreter nicht.


  Als aus dem Klopfen in seinen Schläfen stechend aufflammende Pein wurde, beugte sich der Präsident auf seinem Sitz nach vorne und hielt sich beide Hände vors Gesicht. Wie mochte dieser Politpoker enden?


  


  


  Kapitel 13

  


  Washington, D.C. | 23. September, früher Nachmittag

  


  Shari Cohens größte Lebensleistung war bisher ihr Abschluss cum laude an der Universität von Georgetown; gleich dahinter folgte ihre Wahl zur Sprecherin und Repräsentantin der heiß umworbenen Gruppe von Abgängern, die daraufhin in die reale Welt losgezogen waren. Während viele die Hochschule als Naturwissenschaftler, Juristen oder Handelskoryphäen verlassen hatten, lag Sharis Sachverständnis in den Bereichen Internationale Beziehungen und Strategischer Terrorismusbekämpfung. Nach ihrem Abschluss hatten NSA, CIA und FBI vehement um sie gebuhlt.


  Sie war zuerst beim FBI gewesen, wo sie wie die meisten Agenten ganz unten festgesessen hatte, bis sie dazu gekommen war, sich zu beweisen. Ausdauer und Zielstrebigkeit hatten zu regelmäßigen Beförderungen geführt, doch nach 9/11 hatten ihr ihre Kenntnisse und Fähigkeiten einen kometenhaften Aufstieg beschert. Als Leiterin des Gefangenenrettungsteams des Büros hatte sie in Dutzenden Entführungsfällen als Mittlerin gedient und viele Leben gerettet, sowohl mit klugen Verhandlungsmethoden als auch dank innovativer Denkansätze. Mit der Zeit waren ihre Verfahrensweisen ins Regelbuch der Abteilung aufgenommen worden, was dem FBI dabei half, mit sich herausbildenden Ideologien Schritt zu halten, vor allem im Umgang mit dem Mittleren Osten.


  Während Shari gerade die Bücher ihrer Tochter aufsammelte, die im Wohnzimmer ihres Stadthauses verstreut waren, liefen auf CNN die Nachrichten über den Tod von Marylands First Lady Darlene Steele.


  Da die hohe Riege der Politik bislang kein Statement abgegeben hatte, erging sich der Sender bezüglich des Mordes in Theorien, die angeblich auf haltlosen Informationen von »Insidern« basierten, die den Medien mehr Mutmaßungen als Fakten zuspielten. Daraus hatte sich eine endlose Folge spekulativer Meldungen ergeben, die in ihrer Eintönigkeit redundant wurden, wie Shari feststellte, während sie Bände von Dr. Seuss und Mother Goose auflas, um sie im Bücherregal einzuordnen.


  Gari Molin betrat den Raum mit einer zweizackigen Gabel in der einen Hand, während die andere in einem Kochhandschuh steckte. Er war groß wie schlank und hatte einen olivbraunen Teint. Seine Augen waren metallisch-grau – eine freudlose Farbe, die seinen zynischen Humor widerspiegelte. Er und seine Frau lebten sich seit einigen Monaten auseinander, weshalb sie sich nur noch an-, aber nicht aussprachen. Wenn sie sich umarmten, küssten oder in irgendeiner Weise körperliche Zuneigung zeigten, kam es ihnen vor wie Pflichterfüllung, unaufrichtig oder gar abgeschmackt. Das eigentlich Rätselhafte an der Situation war der Umstand, dass sich weder er noch sie daran erinnerte, wann die Entfremdung begonnen hatte. Es gab keinen bestimmten Streit oder Anlass, geschweige denn sexuelle Unanständigkeiten, die einen Keil zwischen die zwei hätten treiben können. Im Grunde genommen war die Ursache jedoch relativ schlichter Art: Die übersteigerte Schwärmerei ließ ganz einfach nach, das zu Anfang lodernde Feuer hatte schwach glühende Asche hinterlassen. Das Schlimme daran? Sie wussten es beide. Dennoch versuchten sie, mit zwecklosen Gesten aneinander festzuhalten, indem sie gemeinsam Dinner kochten, bei Kerzenschein Gerichte mit schicken, französischen Namen aßen und Wein aus Flaschen tranken, die in einem verschnörkelten Silberkübel auf Eis lagen. Währenddessen saßen sie betreten schweigend da, ohne dass sich eine rechte Unterhaltung ergeben wollte, weshalb sich Leidenschaft genauso schwer einstellen wollte, wie die passenden Worte als Aufhänger für ein simples Gespräch.


  Heute Abend bereitete Gary Lammbraten auf die griechische Art mit Spinat und Kritharáki zu, eine von Sharis Lieblingsspeisen während ihrer Flitterwochen auf mehreren griechischen Inseln einige Jahre zuvor. Es war ein Versuch, jene Zeit wiederaufleben zu lassen, als sie noch in Verzückung geraten waren, wenn sie nur zusammengesessen oder jeweils die Stimme ihres Gegenübers gehört hatten.


  Er kam weiter ins Zimmer und zog Bratenduft hinter sich her. »Irgendwas Neues?«


  »Bisher fischen sie nur im Trüben«, antwortete Shari, während sie mit dem Einordnen der Bücher fortfuhr. Ihre Stimme hörte sich monoton und entrückt an.


  Ganz kurz hätte sie Trauer in Garys Augen erkennen können. Ihr Tonfall schien ihm zu bestätigen, dass ihre Ehe so gestelzt war wie ihre Bemühungen, sich zu unterhalten.


  Als das laufende Programm von CNN durch eine Eilmeldung unterbrochen wurde, vermeldete eine Nachrichtenmoderatorin, ein Sprecher des Weißen Hauses werde gleich im Brady Press Room Stellung nehmen.


  Ein Mann mit schütterem Haar und aufgespritzten Lippen, der ein verweichlichtes Bild abgab, stellte sich ans Pult und schaute in die Runde der versammelten Reporter. Etwas an seinem Auftreten ließ an einen Kobold denken, auch weil er mit quengelig hoher Stimme sprach. Shari hätte eine solche Person nicht ausgewählt, um weltweit vor Zuschauern zu sprechen, da hatte die Belegschaft des Weißen Hauses gepatzt. Wie erwartet drückte er mit seinen ersten Worten Verachtung gegenüber dem Terrorregime aus und verzichtete auch nicht auf den obligatorischen Aufruf zur Gerechtigkeit. Daraufhin ging er fließend zu Sätzen über, die alle hören wollten: Die Armee des Islam sei verantwortlich, und man habe auf zwischenstaatlicher Ebene Schritte eingeleitet, um die Extremisten zur Strecke zu bringen sowie Papst Pius XIII. zu retten. Die Identität der Täter fand nicht einmal am Rande Erwähnung.


  Während der Ausführungen des Sprechers klingelte das Telefon. Shari ging rückwärts, ohne die Augen vom Bildschirm abzuwenden, und tastete blind nach dem Hörer an der Wand. Nach einem kurzen Austausch mit gedämpfter Stimme hängte sie ihn langsam zurück auf die Gabel. »Das war der Justizminister«, sagte sie. »Er will mich umgehend sprechen.«


  Gary ließ sich zwar nichts anmerken, doch sie spürte, dass er innerlich vor Wut schäumte.


  »Tut mir leid«, fuhr sie fort. »Ich weiß, dieses gemeinsame Dinner heute bedeutet dir sehr viel.«


  Er tat gleichmütig. »Stimmt … aber na ja, egal.«


  Das schien sie zu kränken; er hatte bewusst einen verletzenden Ton angeschlagen. »Gary, es ist mein Job. Damit verdiene ich mein Geld. Ich habe keine Wahl, was das angeht.«


  Seine widersprüchlichen Emotionen äußerten sich, indem sein Gesichtsausdruck von zornig zu leidend und schließlich andeutungsweise verständnisvoll changierte.


  »Er meinte, der Präsident wolle mich möglichst schnell sehen.«


  In der Erkenntnis, dass sein Braten für die Katz war, zog Gary den Küchenhandschuh aus und warf ihn aufs Sofa. »Verstehe«, behauptete er, doch er klang eher, als wäre er zu tief getroffen, um Einsicht zu zeigen.


  »Pass auf, Gary, ich bedaure das wirklich. Du weißt, ich möchte den Abend mit dir verbringen.« Er wusste zumindest, dass dies nicht ganz der Wahrheit entsprach. Seine Frau war nicht unbedingt gut im Lügen, doch er erkannte, wie verbissen sie selbst glauben wollte, dass ihre Beziehung nicht im Scheitern begriffen war. Shari Cohen erachtete Scheitern in ihrem Leben als Fremdwort.


  Er trat vor und schaute ihr in die Augen. »Shari, im Ernst: Hilf mir, zu begreifen, was hier los ist – mit uns. Verlierst du dein Interesse an mir? Liegt es daran, dass ich als Vater beruflich aussetze, um mich um unsere Töchter zu kümmern? Was ist es? Würdest du mir bitte auf die Sprünge helfen?«


  »Es gibt nichts zu diskutieren, Gary.« Sie zeigte auf den Fernseher und blieb gefasst. »Du siehst, was los ist. Womit ich unseren Lebensunterhalt verdiene, weißt du.«


  Er zögerte, bevor er antwortete, und tat es schließlich leise. »Ich weiß nur, dass du Mutter und Ehefrau bist … und ich bin dein Mann, während du versuchst, mich zu meiden.« Er ging ums Sofa herum. »Du wolltest nicht einmal meinen Nachnamen annehmen, als wir heirateten. Sicher, logisch – aus ›professionellen‹ Gründen. So wie es aber aussieht, kann ich das Gefühl, du wolltest einfach keine Bindung mit mir eingehen, nicht abschütteln.«


  Sie ließ die Hand wieder sinken, die sie hochgehoben hatte. »Gary …« Weiterzusprechen erübrigte sich, denn sie sah ein, dass es stimmte. Sie ging ihm aus dem Weg. Selbst ihren Mädchennamen zu behalten hatte nicht genügt, um Abstand zu nehmen.


  Shari stellte sich vor ihren Ehemann und machte Anstalten, ihn zu umarmen. Sie empfand keine Zuneigung oder Leidenschaft, sondern nur überwältigenden Kummer, der sie fast zum Weinen brachte. »Du bist zweifelsohne ein lieber Mensch, Gary Molin. Vergiss das bloß nie.«


  Er trat zurück und bemühte ein Lächeln. Dann strich er mit einem Handrücken Strähnen von Sharis Stirn, sodass keine falsch liegenden Locken die Züge ihres hübschen Gesichts verdeckten. »Ich bin dir nicht böse, Schatz. Ich habe nur Angst davor, wohin sich unsere Beziehung entwickeln könnte.«


  »Wir werden darüber sprechen«, bekräftigte sie. »Versprochen.« Sie schenkte ihm kein Lächeln, nicht einmal ein aufgesetztes. Schließlich legte sie ihm eine Hand an die Brust und spürte seinen langsamen Herzschlag an der Innenfläche. »Ich verstehe, dass du enttäuscht bist, aber es ist dringend.«


  »Ich schätze, mit so etwas muss man rechnen, wenn die eigene Frau ein Gefangenenrettungsteam leitet, nicht wahr?«


  »Danke für dein Entgegenkommen«, sagte sie.


  Er zuckte mit den Schultern. »Was kann ich noch tun?«


  »Ich brauche einfach Zeit, das ist alles.«


  »Was wir brauchen, ist Zeit zum Reden, und damit meine ich ein ausführliches Gespräch.«


  Sie zwang sich, Ruhe zu bewahren. »Im Augenblick habe ich eine Menge zu tun, und der Justizminister braucht mich. Bitte hab Verständnis für den Druck, dem ich momentan ausgesetzt bin, denn für mich ist offensichtlich, dass ich mit einer eigentlich unerfüllbaren Aufgabe betraut wurde. Ich muss daran glauben, es trotzdem zu schaffen.«


  »Das wirst du auch«, versicherte er ihr. »Der Justizminister zieht dich zurate, weil er genauso von dir überzeugt ist wie ich.« Mit diesen Worten drückte er sie an sich und gab ihr einen Kuss auf den Kopf. »Du kriegst es hin, Shari. Dafür bist du wie geschaffen.«


  Als er sich von ihr losmachte, sah er an ihrem besorgten Blick, dass sie verunsichert war. Üblicherweise strotzte sie vor Elan und wollte sich Hals über Kopf auf Herausforderungen stürzen, doch diesmal war es anders. Sie wirkte jetzt merkwürdig verstört und in ihrer ansonsten unentwegten Zuversicht erschüttert. Wenngleich sie sich von jeher an die Binsenweisheit hielt, ein einziger Rückschlag bringe keine Großmacht zu Fall, war sie in dieser speziellen Situation ohne Zweifel davon überzeugt, nur eine Fehleinschätzung gefährde vielleicht nicht nur das Leben des Papstes, sondern auch den Weltfrieden. Wie aber sollte sie die Menschheit retten, wenn ihr dies nicht einmal mit ihrer Ehe gelang?


  Dankbar für sein Vertrauensvotum umarmte sie Gary, was sie jetzt nicht so abgeschmackt fand, und brach auf, um lediglich mit ausgezeichneter Urteilskraft ausgestattet in eine Schlacht gegen die Armee des Islam zu ziehen.


  


  


  Kapitel 14

  


  Vatikanstaat | 23. September, spätnachmittags

  


  Sie hatten ihre Namen den Büchern des Alten Testaments entlehnt, nur Kimball Hayden nicht, dem das Pseudonym Erzengel vorbehalten war, doch er benutzte es nie. Danny Keaton nannte sich Leviticus, Joey Hathaway Micha, Lorenzo Martinez war zu Nehemia geworden, und Christian Placentia zu Jesaja.


  Nachdem sie jahrelang hinter vatikanischen Mauern gelebt hatten, waren diese Männer zu einem Bruderbund geworden, erzogen zu Kreuzrittern für die Neuzeit. Sie durften sich der weltbesten Lehrer rühmen und beherrschten wesentlich mehr als nur Kampfsport. Darüber hinaus ergingen sie sich im Studium verschiedener philosophischer Strömungen von Aristoteles bis zu Epikur mit besonderem Augenmerk auf den Werken des Heiligen Thomas von Aquin. Auch Kunst genoss einen gewissen Stellenwert in ihrer Bildung; sie hatten sich Kenntnisse über die Feinheiten und Symbolwelten von Leonardo da Vinci und Michelangelo angeeignet. Man vertrat die Meinung, geistiger Fortschritt sei für einen Ritter des Vatikans genauso wichtig wie körperliche Ertüchtigung.


  Unter Kimballs Führung waren sie in den Urwäldern der Philippinen und Südamerikas gelandet, um die Leben entführter Missionare zu retten. Zu anderen Zeiten hatten sie Ostblockstaaten bereist und dort Priester vor aufständischen Dissidenten beschützt, aber auch oft bei blutigen Gefechten zwischen verfeindeten Religionsgruppen in Drittweltländern interveniert.


  Diejenigen jedoch, welche die Agenten des US-Präsidenten mit so tödlicher Präzision und Raffinesse ausgeschaltet hatten, mochten die Fähigkeiten der Ritter des Vatikans in den Schatten stellen.


  Abgesehen von Kimball Hayden brachte Leviticus am meisten Kampferfahrung mit, da er in mehr Konflikten gedient hatte als jedes andere Mitglied und seine Leistungen auch mit Narben infolge von Kriegsverletzungen belegen konnte.


  Micha, Nehemia und Jesaja waren optisch unauffälliger, obgleich sie ihr gepflegtes Erscheinungsbild nicht weniger gefährlich machte. Was sie gelernt hatten, wies sie zusammengenommen als mithin beeindruckendste Streiter der Welt aus. Micha war Fachmann für zweischneidige Waffen. Nehemia und Jesaja beherrschten das lautlose Morden meisterhaft, und sie alle ergänzten einander wie zusammengefügte Teile eines Puzzles.


  Unter spirituellen Gesichtspunkten gab es niemanden, der so fest von seinem Glauben überzeugt war wie sie, und was ihre Einstellung betraf, hätte man keine Kampfeinheit gefunden, die sich hingebungsvoller für das Gute einsetzte, während sie in Hinblick auf ihre körperliche Verfassung den Anforderungen jedes Kommandanten gerecht geworden wären. Kimball war absolut überzeugt davon, sie seien auf der ganzen Welt ohnegleichen – nicht nur als Soldaten, sondern auch menschlich.


  Er war stolz auf sein Team.


  Gerade eilte er auf einem Pfad durch die Vatikanischen Gärten zum Haus der Göttlichkeit, der Bastion der Ritter des Vatikans, einem auf keiner Karte verzeichneten Gebäude zwischen dem Domus Sanctae Marthæ und dem Äthiopischen Kolleg knapp zweihundert Meter westlich des Petersdoms. Es sah schlicht aus und war bewusst ohne auffällige Merkmale gestaltet worden.


  Ziegel und Steinplatten bestimmten das Bild im Inneren. An den Wänden hingen elektrische Leuchter, wo früher Fackeln gebrannt hatten. Natürliches Licht fiel durch Buntglasfenster ein, die jeweils eine Station des Kreuzweges zeigten. In der Mitte des Hauses befand sich eine Rotunde, ein stattlicher Rundbau zur Trennung des Gebäudes in zwei gesonderte Flügel. Er diente feierlichen Zeremonien, in deren Rahmen Männer zu Rittern des Vatikans geschlagen wurden, sowie Totenwachen für im Einsatz gefallene Mitglieder.


  Das Bodenmosaik war ein Meisterwerk, aufwendig zusammengefügt zum Symbol des Ordens. Das Wappen zeigte ein silbernes Tatzenkreuz auf blauem Grund. Den Farben fiel eine bestimmte Bedeutung zu: Silber stand für Frieden und Aufrichtigkeit, Blau für Wahrheits- und Pflichttreue. An den Seiten des Wappens standen zwei heraldische Löwen auf ihren Hinterläufen mit den Vorderpfoten am Schild, wie um ihn zu stützen. Sie verkörperten Tapferkeit, Stärke, Wildheit und Heldenmut.


  Dieses Wappen fand sich im Haus der Göttlichkeit mehrmals. Es zierte auch ihre Uniformen und Barette wie ein Markenzeichen, ja war sogar mit Säure über den Türen ihrer Wohnunterkünfte in die Steinwand eingeätzt worden.


  Im Augenblick herrschte Ruhe, also ergingen sich die Ritter entweder im Beten oder Meditieren. Kimball wollte sich an keiner dieser Aktivitäten beteiligen, weil er sich schwertat, seinen Glauben zu festigen. Kämpfen lag ihm im Blut, und was seine Gesinnung anging, war er Patriot, als Kind Gottes jedoch immerzu aufgewühlt. Er fand keine Ruhe, sie ging ihm ab wie ein genauer Blick auf etwas, das am Rande seines Gesichtskreises vorbeihuschte, sehr nah und trotzdem unerreichbar. Was er suchte, ließ sich weder am Altar noch in einem engen Beichtstuhl finden. Kimball wünschte sich vor allem eines: Mehr zu sein, als er in Wirklichkeit war – ein Killer.


  Was er suchte, war Erlösung.


  Nun betrat er seine Kammer, wobei die Türangeln quietschten, dass es über die leeren Flure des Hauses der Göttlichkeit echote, und fing an, für seine Reise nach Amerika zu packen.


  Sein Zimmer war klein und nur mit den grundlegendsten Notwendigkeiten ausgestattet. Abgesehen von einem Einzelbett mit Nachttisch und Kommode enthielt es ein kleines Lesepult mit einer Bibel, die unberührt geblieben war, und einen Weihkerzenständer mit Kniebrett, der zum Beten gedacht war, doch Kimball hatte weder die Kerzen je angezündet noch auf dem Brett gekniet. Licht fiel nur durch ein buntes Fenster hoch in einer Wand ein. Die verschiedenfarbigen Bleiglasscheiben ergaben ein Bild der Muttergottes mit zum Himmel ausgestreckten Armen.


  Nachdem er seine Priesterhemden sorgfältig gefaltet und in einen Rucksack gesteckt hatte – der Akt als solcher war eine Huldigung der Geistlichkeit –, behandelte er die blütenweißen Kollare genauso pfleglich.


  Was auch immer er und seine Ritter darüber hinaus brauchen würden, erhielten sie von Kardinal Medeiros in den Staaten.


  Nachdem er den Reißverschluss des Rucksacks zugezogen hatte, trat Kimball vor den Spiegel und betrachtete sich darin, nicht ohne verräterische Zeichen des Alterns zu bemerken, die sich allmählich zeigten. Dann setzte er sein Barett im militärisch korrekten Winkel auf und schaute noch einmal nach, ob das Kollar, das er trug, gerade saß und sauber war, nahm den Rucksack und machte sich auf den Weg zu seinem neuen Einsatz. Er fühlte sich gestärkt, und zwar in solchem Maße, wie er es seit seiner Mitgliedschaft in der US Force Elite, jener ehemaligen Todesschwadron, die insgeheim vom amerikanischen Präsident unterhalten worden war, nicht mehr empfunden hatte.


  


  


  Kapitel 15

  


  Route 1, Boston, Massachusetts | 23. September, früher Vormittag

  


  Team Leader hatte seine Einheit in zwei Gruppen aufgeteilt: Alpha, die aus fünf seiner erfahrensten Mitstreiter bestand, und Omega, die in D.C. zurückgeblieben war, um die politischen Winkelzüge des Weißen Hauses und der zugehörigen Exekutivorgane zu überwachen.


  Ihre Geiseln hielt Gruppe Alpha in einem Militärtransporter gefangen, der mit einem doppelten Boden modifiziert worden war. Unter der Ladefläche ließen sich so auf engem Raum bis zu neun Personen verstecken. Um ihre Sicherheit während der Beförderung zu gewährleisten, hatte man das Abgassystem angepasst, damit die giftigen Dämpfe nicht in den Laderaum eindringen konnten. Da die Entführten zudem mit einem Ketamin-Derivat betäubt waren, stand kaum zu befürchten, dass sie zu sich kommen und in Panik geraten würden, wenn sie erkannten, dass sie in einem engen Separee gen Norden fuhren.


  Team Leader saß auf der Beifahrerseite des Führerhauses. Das Radio war auf einen Mittelwellennachrichtensender eingestellt – einen von vielen, die er unterwegs schon gehört hatte. Er starrte scheinbar geistesabwesend in die vorbeiziehende Landschaft, war aber ganz bei der Sache.


  Früher am Morgen hatte er einem Mitglied von Gruppe Omega befohlen, aus einer Washingtoner Telefonzelle bei CNN anzurufen, damit man die Verbindung leicht zurückverfolgen konnte. Zu jenem Zeitpunkt war der Transporter schon fast dreihundert Meilen nach Norden gefahren. Er hatte diese Distanz zurückgelegt, bevor man von der Landeshauptstadt aus eine Schleppnetzfahndung organisieren konnte.


  Das Telefonat war örtlich wie zeitlich als Täuschungsmanöver angelegt gewesen. Team Leader wollte die Regierung zu der Annahme verleiten, die Soldaten der Armee des Islam hielten sich noch im Raum D.C. auf, damit sie ihre Suche auf einen kleineren Umkreis beschränkte. Die Finte war ihm jedoch nicht gelungen. Den Nachrichten zufolge hatte man auf allen wesentlichen Highways nördlich, westlich und südlich der Hauptstadt Straßensperren aufgestellt, und zwar bis nach New York und Florida beziehungsweise Texas.


  Obwohl er sich seine Strategie sorgfältig zurechtgelegt hatte, bereiteten ihm die Sperren Sorgen, nachdem ihr Militärfahrzeug bereits auf zwei Streckenabschnitten im Staat New York von der Polizei angehalten worden war. Als er den Beamten jedoch die gefälschten Dokumente gezeigt hatte, die ihren Transporter als Wagen des 75. Ranger-Regiments auswiesen – einer Abteilung des Kommandos für Spezialoperationen der US Army –, war er nach allenfalls oberflächlicher Kontrolle durchgewunken worden.


  Sobald sie die Ausfahrt genommen und das Bostoner Zentrum erreicht hatten, waren sie durch den Bezirk Government Center gefahren, bevor der Mann am Steuer den Laster durch enge Straßen zu einem vorab bestimmten Unterschlupf im Historic District bugsiert hatte.


  Bei dem abgeschiedenen Gebäude handelte es sich um ein altes, leer stehendes Lagerhaus aus verwitterten Ziegelsteinen, die mit der Zeit und aufgrund mangelnder Pflege rissig geworden waren und sich verfärbt hatten. Die Fenster im Erdgeschoss waren zugemauert, jene im ersten und zweiten Stock hingegen mehr schlecht als recht mit sprödem Sperrholz verrammelt. Die Bäume, die das Lager umgaben, waren entweder tot oder im Begriff, ebenfalls abzusterben. Ihre knorrigen Äste erinnerten an die krummen Finger eines von Arthritis gebeutelten, alten Mannes. Das Gelände war schlichtweg verwahrlost.


  Das Eisentor, auf dessen Schild »Betreten verboten! Zuwiderhandlung wird strafrechtlich verfolgt« stand, hatte man allerdings mit einem Schloss und einer dicken Kette gesichert, die fest um die Stäbe gewickelt war. Team Leader stieg aus, kramte den passenden Schlüssel aus einer seiner Taschen und sperrte auf. Nachdem sie durchgefahren waren, zog er das Tor zu und schloss wieder ab.


  Der Transporter rollte die überwucherte Einfahrt langsam entlang. Dürre Zweige oben an den Bäumen brachen, während die Dächer von Führerhaus und Laderaum durch die unbelaubten Wipfel pflügten. Am Ende des Weges bog der Fahrer auf einen leeren Platz hinter dem Gebäude ab.


  Dort befand sich eine zerbeulte Feuerschutztür, der einzige Ein- und Ausgang. Sie hatten sie im Vorfeld ihrer Mission mit einem hochmodernen Titanschloss verstärkt. Team Leader zog eine Fernbedienung aus einer Tasche seiner Armeehose und richtete sie auf die Tür. Als er ihren Knopf drückte, öffnete sich der Schließmechanismus mit mehreren dumpfen, metallischen Klicklauten, bevor ein rotes Lämpchen an der Wandverkleidung des Sensors auf Grün umsprang. Somit war die Tür entriegelt.


  Nun ging Team Leader hin, drehte am Knauf und betrat eine Welt, die im wahrsten Sinn des Wortes finsterer als jede Nacht war.


  Kapitel 16

  


  J. Edgar Hoover FBI Building, Washington, D.C. | 23. September, nachmittags

  


  Der Versammlungssaal des FBI war deutlich größer, also auch weniger beengend als der Kontrollraum im Weißen Haus. Seine Wände reichten zwanzig Fuß hoch, und die Grundfläche betrug knapp eintausendsechshundert Quadratfuß. Zum Täfeln hatte man dunkles Nussholz verwendet, und ein Ölgemälde von J. Edgar Hoover, der die Anwesenden mit charakteristisch düsterer Miene anzuschauen schien, zog jedermanns Blicke auf sich. Die Mitte des Raums nahm ein breiter Tisch ein, an dem bequem bis zu drei Dutzend Personen sitzen konnten, und an den Plätzen standen mit jeweils drei Fuß Abstand Krüge mit Eiswasser.


  FBI-Bereichsleiter George Pappandopolous saß an einem Tischende. Der eigentlich stets gut gelaunte Mann wirkte leicht zurückhaltend und geknickt, lächelte geziert und grüßte nur fadenscheinig. Shari gewann den Eindruck, er habe sich bereits mit der Vorstellung abgefunden, der Kampf um die Rettung des Papstes sei verloren. Sie hoffte, dass dies nicht der Fall war.


  Als sie ihren ausgewiesenen Platz ihm gegenüber einnahm, ahnte sie, dass sie gleich im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stehen würde.


  Rechts neben ihr saß Billy Paxton, der unzufrieden aussah. Er hatte stets eine Nebenrolle eingenommen, nie selbst angeführt – die zweite Geige hinter Sharis Stradivari gespielt. Die Frau war zu einem unüberwindbaren Hindernis in seinem Leben geworden und hielt ihn davon ab, die nächste Sprosse auf der Erfolgsleiter zu erklimmen. Ständig wurde er mit ihr verglichen, aber nie als ebenbürtig erachtet. Deshalb ignorierte er sie einfach, als sie »Hallo« sagte.


  Da noch alle Versammelten durcheinanderredeten, neigte sich Bereichsleiter Pappandopolous nach vorne und klatschte in die Hände. Kaum dass sich ihm alle schweigend zugewandt hatten, kam er zur Sache.


  »Wie Sie wissen, wurden die Sicherheitsmänner des Präsidenten von einer Terrorzelle getötet, die sich Armee des Islam nennt. Die Sache fällt in den Zuständigkeitsbereich des FBI, aber wir werden dennoch mit allen Nachrichtendiensten im Ausland zusammenarbeiten, die bereit sind, unsere Suche zu unterstützen sowie den Papst und den Gouverneur zu retten. Damit also eines klar ist: Ich möchte nicht, dass irgendjemand unter meiner Fuchtel wichtige Informationen zurückhält. Es gibt fünfzehn Geheimdienste in diesem Land und Dutzende mehr überall auf der Welt. Wir streben einen regen Austausch mit ihnen allen an, habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«


  Ein einhelliges Raunen der Zustimmung folgte.


  »Folgende Fakten habe ich bislang zusammengetragen, einfach um sie auf den neusten Stand der Entwicklungen zu bringen«, fuhr er fort. »Die Armee des Islam hat bisher keine Forderungen gestellt. Es gab nur einen Anruf, und der ging etwa um sieben Uhr bei CNN ein. Allerdings kennen wir die Identitäten aller beteiligten Terroristen. Ihre Profile und Lebensläufe liegen Ihnen vor.«


  Die versammelten Agenten öffneten die Aktenmappen auf dem Tisch und begannen, die enthaltenen Dokumente durchzugehen.


  »Ferner wissen wir, dass sie mit Al-Qaida in Verbindung standen und sich vermutlich abgekapselt haben, weshalb uns nichts anderes übrig bleibt, als ohne Vorkenntnisse über ihre Methoden eine Kommunikationsstrategie zu entwickeln und entsprechende Eingeständnisse zu machen. Auf unmittelbare Anweisung des Justizministers soll Ms. Cohen, die mir gegenübersitzt, gemeinsam mit Mr. Paxton als ihrem Sprecher die Leitung in dieser Situation übernehmen.


  Paxton verzog sein Gesicht, als spüre er plötzlich ein Stechen in der Brust. Hatte man ihn so weit herabgewürdigt? Zu einem Sprachrohr? Er fand das einfach nur respektlos, vor allem jemandem gegenüber, dem der Kongress erlaubt hatte, als Stellvertreter der US-Regierung im fernen Ausland zu agieren.


  »Falls jemand von Ihnen sie noch nicht kennen sollte, Ms. Cohen ist Expertin für Terrorismusbekämpfung und psychoanalytische Herangehensweisen. Deshalb hat der Justizminister sie als geeignetste Person für diesen Posten eingeschätzt. Mit anderen Worten: Ms. Cohen hat gleich nach Gott das Sagen und wird in direktem Kontakt mit Alan Thornton stehen, dem Hauptberater der Präsidenten. Es gibt keine andere Befehlskette. Sie – ist – der – Boss!« Pappandopolous lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Viel Glück«, fügte er hinzu, »denn das werden wir bei dieser Sache brauchen.« Mit einer Handbewegung erteilte er Shari das Wort. »Ms. Cohen.«


  Sie neigte dem Bereichsleiter den Kopf zu und dankte ihm. Dann schlug sie ihre Mappe auf und blätterte durch die darin gestapelten Papiere.


  »Also gut«, hob sie an. »Die erste Faustregel lautet: Nie etwas für gegeben halten, denn alles ist im Wandel begriffen, und zwar schnell. Darum müssen Sie dem jeweiligen Moment gemäß Anpassungen vornehmen und Beschlüsse fassen. Wir wissen, dass es sich bei den Aggressoren um Islamisten mit einer unbeirrbaren Überzeugung handelt, die für ihr Vorhaben sterben würden. Was also … müssen wir darüber hinaus in Erfahrung bringen?« Sie hob eine Hand und zählte die weiteren Fragen an den Fingern ab.


  »Erstens: Wie sind sie beziehungsweise ihre Verbündeten in der Vergangenheit vorgegangen? Zweitens: Werden Sie die Geiseln freilassen oder nicht, wenn wir auf ihre Forderungen eingehen? Drittens: Hatten sie bereits mit Gefangenenrettungsteams zu tun, und benahmen sie sich ihnen gegenüber vorhersehbar? Und viertens: Lässt sich anhand ihres früheren Verhaltens absehen, ob unsere Bemühungen glimpflich enden werden? Kurz gesagt: Kenne deinen Gegner.«


  Shari nahm ihre Hand herunter; mit jedem weiteren Satz hatte ihre Stimme an Ausdruck und Überzeugungskraft gewonnen.


  »Wir müssen diese Fragen schnellstmöglich beantworten. Ich möchte jedwede Information über die anderen Terroristen, die sich beschaffen lässt. Kontaktieren Sie die CIA im Ausland, den Mossad und das CIC – alle, an die wir uns wenden müssen, um ein idealerweise vollständiges Dossier zu jedem einzelnen Mitglied der Armee des Islam zu erstellen. Danach werden wir verschiedene Strategien zum Umgang mit ihnen festlegen, und ich brauche all das griffbereit zur Hand, wenn der Zeitpunkt zum Verhandeln kommt. Der Faktor Mensch spielt in diesem Fall eine wichtige Rolle, was immer schwierig ist, doch zumindest werden wir handlungsfähig sein, wenn die Terroristen ihren nächsten Zug machen.«


  Shari redete versiert und geriet kein einziges Mal in Stocken, was eher eine natürliche Gabe als gelernt war.


  Paxton andererseits platzte fast vor Wut und verdrehte seine Augen.


  »Die Geschichte ist gemeinhin eine verlässliche Richtschnur für zukünftiges Handeln«, erklärte sie weiter. »Falls es sich um eine neue Organisation handelt, können wir nicht viel aus der Vergangenheit schöpfen und müssen daher auf der Grundlage ihrer einzelnen Profile planen. Psychologie wird in dieser Angelegenheit sehr wichtig sein, und das ist der Punkt, an dem ich ins Spiel komme.«


  Sie überblätterte eine Seite, ohne sich auf deren Inhalt zu beziehen.


  »Wir halten uns an unsere Daten und passen unsere Vorgehensweise an, wie es die jeweilige Lage erfordert. Sollte die Sache sich in die falsche Richtung entwickeln, müssen wir eine andere Stoßrichtung wählen. Aus diesem Grund brauchen wir mehrere Ausweichmöglichkeiten, um auf alle Eventualitäten vorbereitet zu sein.«


  Shari bedachte jeden ihrer Zuhörer mit einem kurzen Blick ins Gesicht. »Noch Fragen?«


  Es gab keine. Das Team war anscheinend entschlossen und bereit zur Tat.


  »Dann lassen Sie uns loslegen«, schloss sie. Ihre Antrittsrede ging schnell und auf den Punkt gebracht zu Ende.


  Im Laufe der nächsten Stunde zog Shari mit dem Stab in einen Arbeitsraum voller PCs, anderer Datengeräte und Telefone um. Dort wurden die einberufenen Fachkräfte in Dreiergruppen aufgeteilt, von denen jede ihren Fertigkeiten und Stärken entsprechend eine spezifische Aufgabe erhielt.


  Im Grunde genommen ließ Shari auf diese Weise ihre Muskeln spielen.


  


  


  Kapitel 17

  


  Irgendwo über dem Atlantik | 23. September, abends

  


  Kimball Hayden saß allein im vorderen Abteil einer Gulfstream-Maschine, die auf einer Höhe von neunundzwanzigtausend Fuß flog. Die vier Mitglieder seiner Einheit hatten sich in der Kabine verteilt niedergelassen und schwiegen. Die vorherrschende Stimmung passte zum betrüblich grauen Himmel über dem Atlantik.


  Nachdem er tief eingeatmet und die Luft ebenso lange seufzend ausgestoßen hatte, schloss Kimball seine Augen im Bestreben, vorübergehend Ruhe zu finden. Jedes Mal aber, wenn er die Lider zuschlug, kehrten die Bilder wieder: Ausschnitte aus seinem Leben, angefangen bei seiner Jugend, als er sich bemüht hatte, seinen Vater stolz zu machen, bis zu seiner Begegnung mit Gott im Irak als Soldat der Force Elite.


  Seinem Vater Daryl Hayden war nahezu jegliche Ausstrahlung abgegangen. Als Witwer ohne selbst erarbeiteten Gesellschaftsstatus hatte er sich auf die Leistungen des Sohnes berufen, um sich aufzuwerten. Mit siebzehn hatte Kimball seinen Vater um einen Fuß überragt und war doppelt so breit wie er gewesen. Daryl hatte seinen Sohn aber nicht für seine Stärke, sein gutes Aussehen oder sein Charisma gewürdigt. Seinem Dafürhalten nach waren dies Launen der Natur und keine Errungenschaften. Kimball hatte darum geglaubt, sein Vater hasse diese Merkmale an ihm eher, statt sie zu schätzen. Als Teenager hatte er sich immerzu den Kopf darüber zerbrochen, warum es so einfach war, andere zufriedenzustellen – seine Klassenkameraden, seine Lehrer –, jedoch unmöglich, was seinen Vater anging.


  Er erinnerte sich noch deutlich an den Abend, als er zum ersten Mal ein wohlwollendes Funkeln in Daryls Augen gesehen hatte. Es war ein Freitag gewesen, und er stand als Linebacker mit seiner Highschool-Footballmannschaft auf dem Platz. Vor vollen Tribünen – mehreren Tausend Zuschauern – hatte er sich auf seiner Laufbahn von einem Mittelfeldspieler umwerfen lassen, der kleiner gewesen war als er. Immer wieder war Kimball zu Boden gegangen und der Runningback ungehindert durch die breite Lücke gerannt, die er hätte schließen müssen. Buhrufe waren laut geworden, und der Trainer war versucht gewesen, ihn auf die Bank zu bestellen.


  


  Als der Tailback einen zweiten Touchdown erzielte, nachdem er Kimballs Verteidigung durchbrochen hatte, wurde dies seinem Vater zu bunt. In dem Moment, da der Junge zur Seitenlinie ging, packte Daryl seinen Gesichtsschutz und rüttelte daran. Der Mann sah vor seinem riesenhaften Sohn selbst aus wie ein Kind. Er spuckte vor Zorn, während er Kimball rügte und behauptete, er würde Schande über den Namen Hayden bringen.


  Die Maske ließ er vorerst nicht los, und sein heftiges Gezerre bewog den Trainer fast dazu, Kimball beizuspringen. Anscheinend hatte der Vater im Lauf seiner Schelte die Fassung verloren; sein Verhalten grenzte an Misshandlung.


  »Enttäusch mich nicht!«, brüllte er. »Ich will, dass du da rausgehst und überzeugst! Hast du verstanden? Streng dich an bis zum Gehtnichtmehr, Kimball! Und wenn du meinst, du hättest deine Grenze erreicht, beiß die Zähne zusammen! Hörst du mir zu?«


  Der Junge nickte.


  »Du siehst da draußen aus wie ein Schlappschwanz! Ich will keinen Schlappschwanz als Sohn haben! Kapiert? Lass dich nicht noch einmal aufs Kreuz legen!«


  Kimball nickte wieder.


  »Jetzt lauf los, und benimm dich, wie's sich gehört!«


  Als er den Gesichtsschutz losließ, stellte sich sein Sohn wieder auf und nahm sich vor, zu überzeugen.


  Während der nächsten Defensivphase wurde Kimball zu einem Tier. Sowie sich der Mittelfeldspieler nun näherte, ging er ein wenig in die Knie, um Schwung zu nehmen, federte vorwärts und rammte seinen Gegner so fest, dass dieser nach hinten umkippte und den Runningback von seiner Bahn abbrachte, woraufhin weitere Spieler zu einem Tackle for Loss zusammenliefen. Während sich das Gemenge auflöste, stellte sich heraus, dass der Mittelfeldspieler schwer angeschlagen war. Aufgrund innerer Verletzungen blutete er aus dem Mund und musste vom Feld getragen werden. Als Kimball zur Tribüne aufschaute, sah er seinen Vater vor Wertschätzung und Stolz lächeln. Dies war ein Wendepunkt im Leben des Jungen – der große Augenblick, in dem es seinem Vater endlich recht machen konnte. Letztlich hatte er den Schlüssel zur Gewogenheit des Alten entdeckt.


  


  Bald hofierten ihn zahllose Colleges für ihre Football-Programme; Trainer überall im Land liebten seine Aggression und Ausdauer auf dem Platz. Kimball lehnte die Stipendien jedoch ab und beschloss stattdessen, den Army Rangers beizutreten. Dort fiel er der Militärobrigkeit auf. Diese fand seine Entschlossenheit, Stärke und Wendigkeit bemerkenswert. Zudem erkannte man, dass er unter Druck zu Höchstleistungen fähig war. Je schwieriger die Aufgabe, desto engagierter legte er sich ins Zeug, um sie zu erfüllen.


  Es dauerte nicht lange, bis sich Kimball unter neuer Führung bei der Force Elite wiederfand, einer geheimen Operationseinheit, von welcher nur der Präsident und dessen Stabschefs wussten. Dort leistete er im Kampf gegen Aufständische Unglaubliches und erarbeitete sich den Ruf, ein unaufhaltsamer Krieger zu sein.


  Nachdem die Regierung Ford gezielte Tötungen 1976 verboten hatte, wurde Kimball zum ersten Soldat eines neuen Typs. Heimliche Treffen wurden zur Norm im Kontrollraum, wo sich zukünftige Präsidenten und Stabschefs nicht um das Verbot scheren mussten. Kimball stand häufig im Brennpunkt der Besprechungen, hochgelobt für seine Fähigkeit, selbst die heikelsten Aufträge stoisch präzise abzuwickeln.


  1990 wurde er auf drei Schlüsselmitglieder von Saddam Husseins Kabinett angesetzt, denen es gelungen war, waffenfähiges Plutonium von russischen Staatsverrätern zu kaufen. Zur Lieferung sollte es nie kommen, und die irakischen Händler wurden tot in Tscheljabinsk in Russland gefunden – erschossen mit einem Rav 22LR/HA, zufälligerweise dem bevorzugten Gewehr des Mossad für Ermordungen. Als Tatwaffe machte es Israel im Zusammenhang mit diesen Tötungen zum Sündenbock.


  Fortan versuchte der Irak nie wieder ernsthaft, Atombomben zu entwickeln.


  Im Dezember des Jahres wurde Kimball mit einem weiteren Mord beauftragt. Diesmal war Saddam Hussein sein Ziel.


  Nach der irakischen Invasion in Kuwait im August, um das Land zu schröpfen, hatte die Koalition der Vereinten Nationen und der USA Hussein aufgefordert, sich unverzüglich zurückzuziehen. Nach mehrmonatigem Verhandeln ohne Ergebnis gingen die Bündnismächte jedoch zu Gegenmaßnahmen über. Kurz zuvor wandte sich Präsident Bush mit seinen Stabschefs an Kimball, der Saddam den Garaus machen sollte, bevor ihr Angriff begann. Sie dachten, ein Krieg sei abwendbar, wenn die Strukturen der Republikanischen Garde ohne den Staatsführer an der Spitze zerfaserten.


  Kimball stellte keine Fragen. Er brauchte nur zu wissen, was er tun sollte, nicht warum. Aufgrund dieser eiskalten Einstellung unterstellten ihm seine Auftraggeber ein nahezu unmenschliches Wesen. Er schien kein Gewissen zu haben, keine Reue und keine Vorsicht zu kennen. Darum war er eine perfekte Tötungsmaschine, die dieses Image offensichtlich auch schätzte. Seine Befehlshaber sahen ihn als überlebensgroß an, genauso wie sein Vater an jenem Abend beim Football. Das war ein unbeschreibliches Gefühl.


  Als sich die Gelegenheit noch während der Verhandlungen auftat, drang Kimball in den Irak ein.


  


  Just in dem Moment geriet die Gulfstream in ein Luftloch und bedenklich in Schieflage. Als der Pilot sie wieder unter Kontrolle hatte, entsann sich Kimball der Zeit, in der er vom Stolz beherrscht war, der in Gottes Augen eine Todsünde war … und ihn allzu schnell zu Fall gebracht hatte.


  


  Er war seit sieben Tagen im Irak und unterwegs nach Bagdad, als er zwei Knaben mit einer Ziegenherde begegnete. Der eine war höchstens vierzehn, der andere vielleicht zehn Jahre alt, und beide trugen Stöcke aus krumm gewachsenem Olivenholz.


  Kimball hielt sich versteckt, indem er sich mit dem Rücken an die Sandböschung eines Ablaufkanals drückte. Dabei hörte er, wie die Tiere nur wenige Fuß über ihm blökten, und auf einmal fiel der Schatten des kleineren Jungen auf ihn. Dieser hatte Kimball von oben bemerkt. Seine schmächtigen Umrisse zeichneten sich vor der grellweißen Sonne ab, deren Licht hinter ihm streute wie ein Heiligenschein. Prompt stürzte der Knabe schreiend los, sodass die Helligkeit unvermittelt schmerzhaft in Kimballs Augen brannte.


  Er richtete sich auf, entsicherte seine Waffe, legte an und feuerte. Die Wucht der Kugel riss den Jungen von den Beinen. Der ältere verharrte reglos, mit offenem Mund wie zum stummen Einspruch, während sein Blick abwechselnd auf den Toten – seinen Bruder – und den Schützen fiel. Als auch er davonlaufen wollte, gab Kimball noch einen Schuss ab. Der Knabe war tot, bevor sein Körper am Boden aufschlug.


  


  Infolge der Turbulenzen ging ein weiterer, stärkerer Ruck durchs Flugzeug und störte Kimball beim Nachdenken. Als es sich wieder ausgeglichen bewegte, schloss er seine Augen abermals und erinnerte sich an das, was er so lange hatte vergessen wollen.


  


  Er begrub die beiden Jungen mit ihren Stöcken in dem Kanal. Schweigend schüttete er die Löcher mit Sand zu, dann verscheuchte er die Ziegen. Als er fertig war, setzte er sich vor die beiden Erdhügel und erwog, ob die feinen Herren im Weißen Haus möglicherweise doch recht hatten. Vielleicht war er wirklich unmenschlich.


  Und mit einem Mal kam es ihm nicht mehr wie ein Spiel vor. Seine Freude über die Hochachtung seines Vaters an jenem Freitagabend, als Kimball einen Gegenspieler lebensgefährlich verletzt hatte, das Lächeln in Daryls Gesicht und das darauffolgende Schulterklopfen … all das schien keine Bedeutung mehr zu haben. Er durfte das Leben nicht mehr spielerisch betrachten, als seien seine Mitmenschen – vor allem unschuldige Kinder – lediglich Zielscheiben.


  In dem Moment bereitete Kimball das, was er getan hatte, schlimme Qualen. Seine Abgebrühtheit war verschwunden. Er hatte seine Grenze erreicht, und obwohl er seinen Vater noch zetern hörte, von wegen er solle weiter die Zähne zusammenbeißen, brachte er es nicht über sich. Jeder Mensch stößt einmal an seine Grenzen.


  Hätte Daryl an jenem schicksalhaften Tag noch gelebt, statt in irgendeiner Kleinstadt, die niemand kannte, in einem unauffälligen Grab zu liegen, hätte er sich höchstwahrscheinlich von seinem Sohn abgewandt, doch Kimball wäre das mittlerweile egal gewesen. Sein Vater lebte nicht mehr. Warum sollte er sein eigenes Leben also auf die Bestätigung des Alten ausrichten? Warum hatte er sich dermaßen angestrengt, um einem Sadisten Genüge zu tun, von dem er genötigt worden war, seine Menschlichkeit zu verleugnen? Kimball wollte nicht mehr emotionslos sein. Er verdiente es, Schmerzen zu empfinden und sich schuldig zu fühlen. Er wollte leiden.


  Er blieb den ganzen Tag an den improvisierten Gräbern sitzen. Selbst als seine Lippen in der Hitze der Sonne aufplatzten, weigerte er sich, Schatten zu suchen. Als es dunkel wurde, ließ er alles Revue passieren. Er legte sich zwischen die beiden Erdhügel, vergrub je eine Hand darin und bat um Vergebung – nicht Gott, sondern die Jungen.


  Zur Antwort hörte er nur das leise Rauschen von Wüstensand, den der Wind verwehte.


  Während er dalag und beobachtete, wie der Mond am mit unendlich vielen Sternen gespickten Himmel entlangwanderte, traf Kimball Hayden eine folgenschwere Entscheidung.


  Am nächsten Morgen kehrte er zur syrischen Grenze zurück, woraufhin Präsident Bush und die Stabschefs nie wieder von ihm hören sollten. Im Weißen Haus glaubte man, er sei in Ausübung seiner Pflicht umgekommen. Weniger als zwei Monate später wurde der Mann, dem man Gewissenlosigkeit unterstellt hatte, nachträglich von den Köpfen des Pentagons geehrt, wiewohl der wahre Umfang seiner Verdienste nie an die Öffentlichkeit gelangte.


  Vierzehn Tage nach seiner Fahnenflucht, während Kimball in einer Bar in Venedig saß und einen teuren Weinbrand trank, griffen Amerika und die Koalitionsmächte den Irak an.


  Seitdem er zum Abtrünnigen geworden war, hatte er wenig mehr getan, als dem Alkohol zu frönen, wurde aber zusehends unruhig und nervös. Müßiggang entsprach nicht seiner Art, doch ihm fiel partout nicht ein, was er als Nächstes tun sollte. Ein paar Tage später nahm im selben Lokal ein Mann mit einem Kollar himmlisch lächelnd ihm gegenüber Platz, ohne vorher um Erlaubnis zu bitten.


  »Ich möchte eigentlich alleine sein, Vater«, machte Kimball deutlich. »Für mich ist es sowieso zu spät.«


  Der Priester strahlte trotzdem weiter. »Wir haben dich beobachtet.«


  Kimball konnte sich nur vorstellen, wie sein Gesichtsausdruck auf den Geistlichen wirken musste. »Verzeihung … Sie haben was?«


  »Kimball Hayden«, erwiderte der Mann und hielt ihm eine Hand hin. »Mein Name ist Bonasero Vessucci – Kardinal Bonasero Vessucci.«


  Dies markierte den Beginn einer neuen Seilschaft.


  


  Kimball holte noch einmal tief Luft und stieß sie langsam aus. Die Gulfstream flog unheimlich schnell.


  Es war 18:34 Uhr nach Ostküstenzeit.


  


  


  Kapitel 18

  


  Boston, Massachusetts | 23. September, Vorabend

  


  Steve O'Brien war stellvertretender Leiter von Gruppe Alpha und firmierte unter dem Codenamen Kodiak, eine Anspielung auf die Großbären Alaskas. Vor seiner Aufnahme ins Team war er Army Ranger gewesen, ein Elitesoldat in Sachen Gefechtsbereitschaft, Tapferkeit und Pflichttreue. Nun arbeitete er als Söldner und wurde aufgrund der Vorzüge angeheuert, die er zu bieten hatte.


  Er war einen Meter fünfundneunzig groß und gut hundertdreißig Kilo schwer. Sein Körper bestand praktisch nur aus strammen Muskeln, wobei sein Bizeps dicker war als die Oberschenkel der meisten anderen Männer. Getreu seiner militärischen Vergangenheit trug er einen vorschriftsmäßigen Bürstenhaarschnitt, sehr kurz und geradlinig, wie mit einem Winkelmesser gezogen. Vom Rand seines rechten Auges bis zum Mundwinkel war infolge einer Begegnung mit einem Al-Qaida-Rebellen, der sich in den Bergen entlang der afghanischen Grenze versteckt hatte, eine runzlige Narbe zurückgeblieben, die dauerhaft den Eindruck vermittelte, er schneide eine schiefe Grimasse. Über die Wunde mochte sich der Terrorist allerdings nur kurz gefreut haben, denn Kodiak hatte ihm das Messer entrissen, um es gegen ihn zu richten. Der Kopf des Kerls war schlussendlich mehrere Tage lang auf einen Pfahl gespießt gewesen.


  Die Namen der anderen Angehörigen von Gruppe Alpha lauteten Boa, Diamondback, King Snake und Sidewinder, alle mit Bezug auf Schlangenarten vom Generalstab ausgesucht, um die List, Selbstsicherheit und tödliche Genauigkeit der Männer zu würdigen. Kodiak hingegen fand diese Wahl erniedrigend, weil diese Tiere dazu verdammt waren, ihr Leben lang auf dem Bauch zu kriechen, was ihm knechtisch und würdelos vorkam.


  Boa und King Snake waren wie er ehemalige Army Rangers, während Diamondback und Sidewinder zu den Green Berets gehört hatten.


  Team Leader blieb für diese Gruppe indes ein Mysterium.


  Keiner von ihnen wusste, wer er war oder woher er kam, doch er strahlte eine derart urtümliche Kraft aus, dass sich niemand traute, ihn infrage zu stellen.


  Kodiak sah sich unter seinen Gefährten um, die am Boden verstreut lagen und schliefen. Dies war ein zeitweiliger Luxus. Er machte die Augen zu und lehnte seinen Kopf gegen die Wand. Mit der beruhigenden Gewissheit, von den gefährlichsten Männern der Welt umgeben zu sein, schlief auch er ein, was er auch bitter nötig hatte.


  


  Er erlebte einen herrlichen Traum – den glücklichsten, vielleicht sogar besten, an den er sich erinnern konnte –, der sich jedoch zerstob, als ihn ein sonderbares Geräusch weckte, woraufhin er zu verblüffender Achtsamkeit zurückfand. Papst Pius XIII. öffnete endlich die Augen. Seine Lider flimmerten, während sich die Umgebung und die Zimmerdecke durch die Wirkung des Betäubungsmittels verschwommen auftaten. Erst dann wurde ihm bewusst, dass er nicht mehr in wundervollen Traumwelten schwebte, sondern wach in einem großen Raum lag, dessen staubige Luft und Finsternis bedrückten. Die Wände waren aufgerissen, sodass man einige Pfosten im Gemäuer erkannte, und abgebröckelter Putz, Abfälle sowie anderer Unrat bedeckten den Boden. Ein Paradebeispiel für Baufälligkeit.


  Wie er sich auf seiner Matratze umdrehte, spürte er das Gewicht der Ketten, mit denen man ihn an die Ziegelsteinmauer gefesselt hatte. Auf der anderen Seite neben der Matratze lag eine Kaffeekanne, in die er sich während seiner Gefangenschaft erleichtern sollte.


  Nachdem er sich auf seine Ellbogen gestützt aufgerichtet hatte, prüfte der Papst die Stabilität der Halterung, indem er an der Kette zog. Ihre Glieder knirschten, doch sie hielt.


  »Bedaure, aber das bringt wohl nichts. Die Platten sind fest in der Wand verankert.«


  Pius kniff seine Augen zusammen, um im Dunkeln etwas zu erkennen. Schließlich konnte er vage einen Mann ausmachen, der an der gegenüberliegenden Mauer stand. Hätte er sich nicht geäußert, wäre er dem Papst nie aufgefallen.


  Nun trat er mit den Händen hinterm Rücken in einen schwachen Lichtstrahl. Er trug einen schwarzen Kampfoverall, eine ebensolche Sturmhaube und Soldatenstiefel. »Wie geht es Ihnen?«, fragte er mit schneidigem Akzent.


  Pius XIII. hob eine seiner knochigen Hände, die angekettete. Es war eine flehentliche Geste, die auch auf seine Gebrechlichkeit hinwies. »Bitte«, sagte er. »Warum tun Sie das?«


  Der Mann kam noch einen Schritt näher, woraufhin die Kappen seiner Stiefel fast die Kante der Matratze berührten. »Ich tue das«, antwortete er, »um den Wahnsinn ein für alle Mal zu beenden.«


  Der Papst schaute ihn begriffsstutzig an.


  »Ihr Christus mag der König der Könige gewesen sein, der den Menschen mit offenen Armen entgegentrat, doch Papst Pius XIII. soll zum größten Märtyrer aller Zeiten werden, der die Menschheit entzweit.« Indem er wieder zurücktrat, verschwand er erneut im Schatten. »Sie werden den Untergang beschleunigen.«


  Der Papst verstand nicht, was diese Worte bedeuten sollten, kryptisches Gerede mit dumpfer Stimme, die immer leiser geworden war. Der Fremde sprach in Rätseln, zumal Pius erst richtig zu sich kommen musste, weil das Ketamin-Derivat nach wie vor wirkte.


  »Was heißt das?«


  Der Mann zeigte sich wieder. »Morgen schicken Sie sich an, ein neues Zeitalter einzuläuten«, orakelte er.


  Und schon war er wie ein Rauchfähnchen bei böigem Wetter verschwunden.


  


  


  Kapitel 19

  


  Team Leader legte Wert darauf, Pius von den Bischöfen des Heiligen Stuhls und dem Gouverneur getrennt gefangen zu halten. Er wollte herausfinden, aus welchem Holz die Männer jeweils geschnitzt waren, also ohne Rückhalt, gutes Zureden oder Trost seitens des Papstes.


  Ihn interessierte, ob die Bischöfe wirklich an ein paradiesisches Jenseits glaubten, ob sie den Tod bereitwillig als Übergang annahmen und nicht als Ende betrachteten. Er würde sie mit wissenschaftlichem Anspruch bewerten, um anhand ihrer Blicke zu erkennen, ob sie heuchelten oder an dieser Überzeugung festhielten, bevor er abdrückte. In dieser Hinsicht war Team Leader ein Beobachter, Forscher und Wahrheitssuchender. Existierte ein Leben nach dem Tod, in dem vollkommener Friede und Gelassenheit herrschten? Verlieh blinde Gläubigkeit den Menschen Flügel, um einen solchen Zustand zu erreichen? Falls er es schaffte, hinter die Wahrheit zu kommen, unterwarf er sich ihr liebend gerne.


  Allerdings war Team Leader das Suchen leid geworden; es endete stets mit einer Enttäuschung. Er hatte nichts außer Feigheit in den Gesichtern derer gesehen, die durch seine Hand gestorben waren. Dennoch gab er seine Hoffnung auf die Existenz eines besseren Lebens nach dem diesseitigen nicht auf. Jeder will in den Himmel kommen, argwöhnte er, doch niemand ist bereit, den Preis für die Aufnahme zu zahlen.


  Entmutigt kopfschüttelnd betrat Team Leader den feuchtkalten, leeren Korridor. Im schwindenden Licht, das seinen Weg durch Schlitze zwischen den Brettern an den Fenstern schraffierte, ging er zu dem Zimmer, in dem seine Mitstreiter den Gouverneur und die Bischöfe des Heiligen Stuhls an eine Wand gekettet hatten. Es stank penetrant und anhaltend nach dem Urin und Kot an ihren Gewändern.


  Die Gottesbrüder, die immer noch halb unter Narkose standen, wanden sich lächerlich auf ihren Matratzen wie Untote aus einem Film von George Romero und griffen ins Leere, um Halt an etwas zu finden, das gar nicht da war. Auf der letzten Matratze lag bewegungslos und mit einem silbrigen Speichelfaden an einem Mundwinkel Jonathan Steele.


  »Morgen, mein lieber Gouverneur«, flüsterte Team Leader, »fangen wir mit dir an und schlagen ein neues Kapitel im Buch der Menschheitsgeschichte auf.« Daraufhin weckte er seine Männer aus ihrem kurzen, aber gebilligten Ruheschlaf.


  


  


  Kapitel 20

  


  Washington, D.C. | 23. September, nach Mitternacht

  


  Die Sacred Hearts Church war weniger als eine Meile von der Washingtoner Erzdiözese entfernt. Die Ritter des Vatikans legten den Weg durch den dichten frühmorgendlichen Nebel zu Fuß zurück. Ihre Schritte blieben geräuschlos wie jene von Raubkatzen.


  Als sie ankamen, glänzte die rotbraune Fassade der Kirche schmierig vor Feuchtigkeit. Durch die bunten Scheiben erkannte man vage die Flammen von Kerzen, die drinnen rhythmisch wie zum Schlag eines Herzens flackerten.


  Der Nebel folgte ihnen nicht beim Eintreten, als würde das geweihte Innere seine Schwaden verbannen. Weil der Saal so hellhörig war, rastete der Riegel laut vernehmlich ein, als Kimball die Tür zuzog.


  Die Einrichtung verband auf prachtvolle Weise Gotik und Barock mit einigen mittelalterlichen Baumerkmalen. Der Altar – geschmückt mit Alabasterstatuen von Engeln und Putten, die über dem gekreuzigten Christus aufstiegen – fungierte als Blickfang. Die unbesetzten Bankreihen ringsum sahen aus, als würden sie auf etwas warten.


  Vater Juan Medeiros kniete in seinem Messgewand vor dem Altar und betete still mit gesenktem Haupt. Er hatte die Hände gefaltet, und nur seine Lippen bewegten sich. Als er fertig war, stand er auf, schlug ein Kreuz und drehte sich zu den Rittern des Vatikans um, die am Mittelgang im Schatten stehen geblieben waren.


  »Wie kann ich Ihnen zu so später Stunde helfen, meine Brüder?«


  Kimball trat ins farblose Licht der Kerzenflammen, die bizarre Schatten an die Wände warfen. Seine Begleiter folgten ihm zum Altar.


  »Sie sind Kardinal Medeiros, richtig?«, fragte er.


  Der Nämliche kam ihm entgegen und zog den rechten Ärmel seines Talars hoch, um Kimball die Hand zu geben. »Hayden, ich habe mit Ihnen gerechnet«, sagte er.


  »Und das sind meine Gefährten.«


  Der Kardinal lächelte. Seinem Gesicht sah man kaum an, wie alt er war. »Ja, natürlich«, erwiderte er und betrachtete die Ritter mit ihren schwarzen Baretten, die jeweils mit dem Wappensymbol ihrer Einheit bestickt waren.


  »Bitte«, fuhr er fort, indem er hinter den Altar verwies. »Dort entlang. Es gibt viel zu tun und zu besprechen.«


  Die Ritter folgten Medeiros über verworrene Flure zu einer Tür. Nachdem sie die Schwelle überschritten hatten, gingen sie eine Treppe hinunter und durch einen klammen Korridor voller Altmöbel, die für die Wohlfahrt gespendet worden waren. Schließlich gelangten sie zu einer Brandschutztür aus Metall.


  »Kardinal Vessucci muss Sie zweifelsohne über meine Position hier in den Staaten informiert haben.«


  Kimball schüttelte den Kopf. »Es hieß lediglich, wir sollten Sie wegen Informationen kontaktieren, nichts weiter.«


  Die Bemerkung, »nichts weiter« als eine Informationsquelle zu sein, kränkte den Kardinal, doch er bemerkte nichts dazu.


  Links neben der Tür war ein Tastenfeld mit Nummernblock angebracht, auf dem er eine Zahlenkombination eintippte, woraufhin sich der elektronische Verschluss öffnete. Als die Tür aufging, nahmen die Männer noch eine Treppe, die in grabähnliche Finsternis hinunterführte. Mit jedem weiteren Schritt wurde es spürbar kühler und feuchter, während der Geruch von Moder und Erde zunahm. Am Fuß der Stufen befand sich eine Mauer aus rotbraunen Ziegeln mit mehreren hervorstehenden Feldsteinen, deren Anordnung an Diamanten in einem Schmuckanhänger denken ließ. Medeiros begann in abgeklärter Weise, bestimmte Steine einzudrücken, gleichzeitig da er die übrigen aussparte, was dazu führte, dass sich die falsche Wand über den Betonboden schleifend zurückzog.


  »Man muss die richtige Reihenfolge kennen«, erklärte er. »Es dient zur Absicherung gegen Unbefugte. Nur wenige Personen dürfen sehen, was in diesem Raum ist.«


  Nachdem sich die Geheimtür hinter ihnen geschlossen hatte, herrschte durchdringende Dunkelheit. Auf einen Ausruf des Kardinals sprangen aneinandergereihte Leuchtstofflampen an und erhellten einen Raum mit kahlen weißen Wänden. Zahlreiche Vitrinen zeigten diverse Waffen, darunter sowohl Pistolen als auch Maschinengewehre. Ein Teil davon war umgebaut worden und selbst für Kimball unbestimmbar, der sich eigentlich als Spezialist für Kampfgeräte verstand.


  Wie er sich mit seinen Begleitern vor die Kästen stellte, nötigte ihnen die Vielfalt der Waffen Respekt ab. Mehrere Auslagen enthielten Panzerwesten nach neusten Standards aus höchst widerstandsfähigem Gewebe, dem auch großkalibrige Munition nichts anhaben konnte. Mittig an jeder Weste prangte das aufgestickte Logo der Ritter des Vatikans. In anderen Vitrinen steckten Kopfbedeckungen, Laservisiere, zweischneidige Hieb- und Stichwaffen, technische Spielereien und Zubehör. Für sie als Soldaten kam diese Kammer einem Museum näher als einem Arsenal.


  »Hiermit, meine Freunde, beschäftige ich mich vornehmlich«, gestand Medeiros. Er ging mit Genugtuung an den Kästen vorbei. »Sie werden feststellen, dass das HK XM8 mit Unterlaufflinte und gewöhnlichem 40mm-X320-Granatwerfer mit schwenkbarem Laderohr für diesen Einsatz ausreicht. Die Waffe lässt sich je nach Bedarf schnell zu einem Kompaktsturmgewehr, für Scharfschützen oder den Automatikbetrieb umrüsten. Der einzige Nachteil besteht darin, dass Sie alle Bauteile mitnehmen müssen, um die erforderlichen Einstellungen vorzunehmen.«


  Nachdem Kimball seinen Blick noch einmal über den üppigen Waffenpark hatte schweifen lassen, wandte er sich Medeiros zu. »Sie sind der Entwickler?«


  »Das HK XM8 stammt nicht von mir«, antwortete der Kardinal, »dafür aber nahezu alles andere, was Sie hier sehen.« Er fuhr mit einem Zeigefinger an einer Scheibe entlang, hinter der seine Erfindungen lagen. »Ich bin wie Sie, Kimball, früher Geheimagent gewesen, setze meine Fertigkeiten aber nun für die Konzipierung der Gerätschaften ein, die Sie benutzen.« Daraufhin seufzte er nachgerade versonnen. »Meine Soldatenzeit liegt schon lange hinter mir.« Kimball bildete sich ein, in der Stimme des Geistlichen schwinge leise Wehmut mit. »Jetzt stelle ich Verteidigungsmittel für den Rat der Sieben her.«


  »Ich wusste nicht, dass der Rat der Sieben sich in irgendeiner Weise für Waffenentwicklung stark macht.«


  »Ich bin mir sicher, Sie wissen so manches nicht, was im Vatikan vor sich geht«, deutete Medeiros an, bevor er die Vitrine mit den HK-XM8-Modellen aufzog, um sie herauszunehmen. »Wie Ihnen geläufig ist, dient der Rat der Sieben als eigentliche Abwehrinstanz des Papstes. Auch wenn die Schweizergarde offiziell die Rolle einer Armee einnimmt, welche die Hochburg des Vatikan beschützt, betrachtet man die Ritter als sehr spezielle Gruppe mit sehr speziellen Ansprüchen. Deshalb …« Er ließ die Worte im Raum stehen, während er mit einem Arm auf die Auslagen zeigte. »… seien Ihre Ansprüche befriedigt.«


  Dann verfiel der Kardinal kurzerhand in einen nüchternen Ton. »Sollte der Papst umkommen«, sagte er ernst, »wird dies die Welt fürwahr spalten.«


  Kimball verstand, was dies bedeutete. Falls der Papst hingerichtet wurde, erhob man ihn zu einem Märtyrer, der eine Kluft zwischen Christen und Muslimen aufreißen mochte, woraufhin es mit ziemlicher Sicherheit zu Vergeltungsschlägen kommen würde, die Menschen jedweder Glaubensrichtung gefährden mochten.


  »Zum Wohle der gesamten Weltbevölkerung, Kimball: Bringen Sie ihn zurück!«


  »Das werde ich.«


  Innerhalb einer Stunde erhielten die Ritter ihr Rüstzeug und lernten, wie man das modifizierte HK XM8 ohne allzu großen Aufwand zerlegte und wieder zusammenbaute. Als Kimballs Mannschaft gewappnet und bereit war, schüttelte er Kardinal Medeiros noch einmal die Hand.


  »Denken Sie daran, Kimball, dass Sie alles Notwendige unternehmen müssen, um unser Ziel zu erreichen … Retten Sie den Papst.« Er ließ seine Hand hängen. Im Licht betrachtet wirkte sein Gesicht eingefallen, und die dunkler werdenden Schatten unter seinen Augen erweckten den Eindruck, er altere sichtbar von Minute zu Minute.


  »Nun zu den Einzelheiten«, fuhr er fort. »Billy Paxton ist von den Machthabern beim FBI zum Mittelsmann gegenüber der Armee des Islam ernannt worden, doch unseren Quellen zufolge leitet in Wirklichkeit Shari Cohen die Ermittlungen des Büros. Sie ist die Person, mit der Sie sich kurzschließen müssen, Kimball; bilden Sie eine gemeinsame Allianz.« Der Kardinal reichte ihm ein Aktenheft. »Alles, was Sie über sie wissen sollten, steht hier drin.«


  Kimball überflog die Seiten, bevor er sich das Foto der Frau anschaute. Er merkte sich ihre mandelförmigen Augen, das glatte Gesicht und ihre Haare, die an ihrer Stirn spitz zuliefen. Nach kurzem Innehalten schlug er das Heft zu.


  »Gott sei mit Ihnen, Kimball – und viel Glück.«


  Alle Ritter des Vatikans hielten sich gleichzeitig die rechte Faust ans Herz, neigten den Kopf nach vorne und gingen auf ein Knie nieder. »Treue über alles«, sprachen sie, »außer Ehre.«


  Nachdem ihnen Medeiros noch einen Segen gegeben hatte, verließen sie die Kirche und verschwanden in einem lebendig anmutenden Nebel, der sie sofort umhüllte.


  


  


  Kapitel 21

  


  Tel Aviv, Israel | 24. September, frühmorgens

  


  Es war noch Nacht.


  Yosef Rokach saß im Dunkel seiner Wohnung vor dem Computer, dessen Monitor gespenstische Schatten auf sein Gesicht warf. Im Laufe der sechs Stunden, die er vor dem Gerät verbracht hatte, um die Dateien auf dem USB-Stick zu entschlüsseln, war sein Blick selten woanders hingefallen als auf den Bildschirm.


  In der Regel dauerte die Dechiffrierung eines einzelnen Datensatzes etwa zwei Stunden, und da es drei an der Zahl waren, brauchte er bis in die frühen Morgenstunden. Bisher hatte Fotos der Mitglieder der Armee des Islam und ihren jeweiligen Werdegang aufrufen können – zweitrangiges Material also. Genauer gesagt hatte man diese Informationen schon tags zuvor an viele Nachrichtendienste weitergeleitet. Warum also codierte die Abteilung für psychologische Kriegsführung so etwas?


  Schnell tippend knackte Yosef die erkennbaren Muster, öffnete die Cybertore weiter und förderte so lesbares Material zutage.


  Dann plötzlich ging das erste Sicherheitslämpchen an und blinkte.


  Ein Überwachungsschirm rechts neben dem PC-Monitor, dessen Bild geviertelt war, zeigte jeweils unterschiedliche Bereiche des Wohnkomplexes. Oben links sah Yosef drei Männer über das niedrige Tor zu seinem Haus klettern, das immer verriegelt wurde. Das zweite Lämpchen sprang an. Schon standen die Eindringlinge vor der Tür des Gebäudes. Einer ging in die Hocke, um das Schloss zu öffnen.


  Yosef tippte noch schneller, nun da ihm klar war, dass ihm die Zeit fehlte, um den Rest der verschlüsselten Dateien zu sichten. Er speicherte das teilweise dechiffrierte Dokument auf seinem Desktop.


  Das dritte Sicherheitslämpchen fing zu blinken an, also waren die Einbrecher in den Flur eingedrungen und befanden sich auf dem Weg nach oben zu seinem Appartement.


  Yosef tippte in Windeseile eine E-Mail an die Washingtoner FBI-Zentrale und die CIA, der er den Datensatz von seiner Festplatte beifügte. Während sie hochlud, schien der Computer auf einmal quälend langsam zu arbeiten. Die amerikanischen Behörden würden die Nachricht über eine IP-Adresse des Mossad erhalten, um die Identität des Agenten zu schützen. So entstand beim Geheimdienst der Eindruck eines unpersönlichen Absenders.


  Das vierte und letzte Lämpchen leuchtete nun dunkelgelb auf und blinkte schnell. Die Unbekannten hatten sich vor seiner Wohnungstür aufgestellt, wo sie sich tuschelnd beratschlagten.


  Sobald der Upload abgeschlossen war, klickte Yosef auf »Senden«.


  Im selben Moment flog die Tür auf.


  Er drückte Reset, damit die Einbrecher nichts auf dem Monitor sahen, drehte er sich zu ihnen um. »Was soll das? Was wollen Sie?«


  Drei Männer standen hinterrücks vom Flurlicht angestrahlt vor ihm.


  »Ich verlange, dass Sie mir erklären …«


  »Was Sie verlangen, ist mir egal«, unterbrach einer von ihnen. Schon als Schattenriss wirkte er schmächtig, also von der Statur her kaum bedrohlich, doch seine Stimme verhieß Stärke und Verbissenheit.


  Als er näherkam, sah Yosef seine Züge deutlicher. Er hatte dunkle Haare und Altersfalten im Gesicht, die ihm etwas Weises verliehen, aber auch jahrelangen Kummer, Zorn und Rastlosigkeit andeuteten. Es war Yitzhak Paled, der Leiter der Abteilung Lochama Psichologit.


  »Wie weit haben Sie es entschlüsselt«, fragte er ruhig, »und wem haben Sie es geschickt?«


  Yosef schüttelte seinen Kopf. »Ich weiß nicht, wovon Sie spre–«


  Paled holte blitzartig aus und ohrfeigte ihn. »Wie weit haben Sie es entschlüsselt«, wiederholte er, »und wem haben Sie es geschickt?«


  Der Agent verharrte mit einer Hand an seiner Wange. Der naiv idealisierte Nervenkitzel der Spionage ließ nach, gleichzeitig da sich die nüchterne Realität einprägte wie ein Brandeisen. Sein Magen drehte sich um.


  »Falls ich Sie noch einmal fragen muss, Yosef – ich bezweifle, dass das Ihr richtiger Name ist –, werde ich Ihnen alle Knochen einzeln brechen, bis ich erfahre, was ich wissen will, und mit Ihren Fingern anfangen. Haben Sie mich verstanden?«


  Yosef antwortete nicht, sprachlos vor lähmendem Entsetzen.


  »Ich berufe mich hierauf«, fuhr Paled fort, indem er drei Polaroids aus seiner Hemdtasche zog und vor dem strahlenden Monitor auf dem Tisch auslegte. Selbst im schwachen Licht erkannte Yosef das brutal zugerichtete Gesicht seines LAP-Kontaktes David Gonick. Es war blutüberströmt, der Mund stand ein Stück weit offen, und mehrere Zähne fehlten. Er hatte die Augen vor seinem Tod nach oben verdreht. »Kameras haben aufgezeichnet, wie er den USB-Stick in Ihrem Stockwerk hinterlegte«, erklärte Paled, »und Sie wurden gefilmt, als Sie ihn holten.«


  Yosef verlagerte seinen Blick wieder langsam auf die Fotos.


  »Sollten Sie mir nicht sagen, was ich hören möchte, wird es drei weitere Polaroids dieser Art geben.«


  Yosef brach zusammen. Ein toller Spion bist du, dachte er. Heulst rum wie ein Zehnjähriger. Dennoch hielt er dicht und gab kein Geständnis ab, nicht einmal als Paled ihn fotografierte, um seine Bildersammlung zu ergänzen.


  Aufgefordert durch eine Handbewegung des Abteilungsleiters packten die beiden Schergen den Spitzel und zerrten ihn aus seinem Appartement.


  »Sie haben sich diese Suppe selbst eingebrockt, Yosef, also müssen Sie sie auch auslöffeln.« Dies war Paleds letzte Bemerkung einem Mann gegenüber, der nicht mehr darauf hoffen durfte, die ersten Sonnenstrahlen des Tages zu sehen, wie er eigentlich gedacht hatte.


  Paled, der Handschuhe trug, schaltete den Überwachungsmonitor ab, wobei er sich fragte, welche Verbindungen Yosef unterhielt. Um dies herauszufinden, würde er den PC mitnehmen und in der Zentrale des Mossad untersuchen. So ersparte er sich ein Verhör.


  Er musste, sobald er im Bilde war, die anderen Abteilungsleiter anweisen, alles bezüglich des Dokuments vor sämtlichen amerikanischen Institutionen – insbesondere dem FBI und der CIA – zu leugnen.


  Nachdem er den Stick aus dem PC gezogen hatte, betrachtete Paled ihn von allen Seiten, behände wie ein Zauberkünstler, der eine Münze zwischen seinen Fingern wandern ließ. Dass etwas so Winziges genug Informationen enthalten konnte, um einen Krieg zu entfachen, war unfassbar. Dann zerdrückte er das Gerät ohne großen Kraftaufwand zwischen zwei Fingern und steckte die Bruchstücke ein.


  


  Eine von Sharis Mitarbeiterinnen hörte das enervierende Klingeln, das auf eine neue E-Mail im Postfach hinwies. Nachdem sie schnell erkannt hatte, dass die Nachricht an FBI und CIA gerichtet war, brannte sie das angehängte Dokument auf zwei CDs. Den Arbeitsregeln gemäß löschte sie die Mail, um die Gefahr eines Missbrauchs durch Hacker zu minimieren, obwohl dem Büro weder modernste Firewalls noch Antidiebstahlsoftware fremd waren. Sie beschriftete einen der Datenträger mit dem Hinweis, ihn als Back-up zu archivieren.


  Den anderen legte sie in eine CD-Hülle, schrieb »Wichtig« darauf und übergab sie persönlich an Sharis Teamleiter, der ihn wiederum, nachdem er die Inbesitznahme mit seiner Unterschrift auf einer Liste bestätigt hatte, dem Abteilungsprotokoll entsprechend selbst zu ihr brachte.


  So gelangte Shari innerhalb weniger Minuten in den Besitz der Informationen aus Tel Aviv.


  


  


  Kapitel 22

  


  J. Edgar Hoover FBI Building, Washington, D.C. | 24. September, frühmorgens

  


  Die roten Verästlungen im Weiß von Shari Cohens Augen traten allmählich deutlicher hervor. Auch die vierte Tasse Kaffee vermochte ihre Erschöpfung nicht aufzuheben, weshalb sie allein der Zwang der Umstände und ihre Willenskraft wachhielten. Das Einzige, was sie weiterhin motivierte, waren ihre direkten Verbindungen mit Geheimdiensten im In- und Ausland, darunter die französische DST, der Secret Service in Großbritannien, der Bundesnachrichtendienst der Deutschen, die italienische AISI, SVR und FSB in Russland sowie – natürlich – der Mossad. Sie vergeudete nicht eine Minute.


  »Also, was jetzt?«


  Shari drehte sich zu Paxton um, dessen Bartstoppeln immer sichtbarer wurden. »Machen wir Feierabend«, antwortete sie. »Wir brauchen ein bisschen Schlaf.«


  »Ach, Sie wollen sich den Höhepunkt Ihrer Karriere entgehen lassen?«


  Sie bemerkte seinen spöttischen Unterton sofort. »Passen Sie auf, ich habe das nicht so festgelegt, okay? Finden Sie sich also damit ab. Falls Sie das nicht können, wenden Sie sich an den Justizminister oder den Bereichsleiter.«


  Paxton starrte sie kurz aufmüpfig an, bevor er ihrem Blick auswich. »Ich bin bloß müde«, erwiderte er. Das war eine faule Ausrede, doch das kratzte ihn nicht.


  Shari schaute auf ihre Uhr; es war 6:15 Uhr, der Beginn eines neuen Tages.


  Das Personal im Versammlungsraum, das sich während der Nacht kontinuierlich mit dem Mossad kurzgeschlossen hatte, arbeitete auf Hochtouren weiter. Die Informationen über die Armee des Islam, die Shari per E-Mail erhalten hatte, waren gelinde gesprochen mangelhaft verschlüsselt.


  Aus den gesammelten Akten ging hervor, dass die Terroristen nur sehr grundlegende militärische Kenntnisse besaßen. Obwohl sie tatsächlich einstweilen in Lagern von Al-Qaida ausgebildet worden waren, hatte man sie in erster Linie auf ihre Expertise im IT-Bereich getrimmt. Ihre Hauptaufgabe war die Suche nach eventuell ausnutzbaren Schwachstellen im US-Verteidigungssystem gewesen, worüber sie ihre Vorgesetzten hätten informieren müssen.


  Paxton beobachtete, wie Shari grübelte. »Haben Sie was?«


  Tiefe Denkerfalten zogen sich über ihre Stirn. »Die Armee des Islam«, antwortete sie, »oder besser gesagt das, was wir darüber wissen, ergibt überhaupt keinen Sinn.«


  »Wie das?«


  »Lesen Sie selbst – die Dateien, die Profile. Das waren Computerfreaks. Die verstanden nicht ansatzweise genug vom Kämpfen, um die Sondereinheit des Präsidenten auszuschalten.«


  »Haben Sie mal daran gedacht, dass vielleicht auch der Mossad nicht alle Antworten kennt?«


  Shari erwiderte kopfschüttelnd: »Der Mossad ist nicht umsonst berüchtigt – und arbeitet gründlich. Ich glaube nicht, dass dieses Dokument unvollständig ist. Wir haben vermutlich schon alles, was es über die Armee des Islam zu wissen gibt.«


  »Und das heißt?«


  Sie kaute einen Augenblick lang sachte auf ihrer Unterlippe, bevor sie zugab: »Ich weiß nicht; bin mir nicht sicher. Dass diese Kerle so hervorragend ausgebildete Agenten umbringen konnten, zumal sie in der Unterzahl waren, will mir nicht in den Kopf gehen. Einfach unvorstellbar.«


  Paxton beugte sich nach vorne und rieb seine verquollenen, müden Augen. »Tja, anscheinend konnten sie das sehr wohl.«


  Die These überzeugte Shari nicht hundertprozentig.


  Nachdem Paxton den Knoten seiner Krawatte gelockert hatte, öffnete er den obersten Knopf an seinem Hemd. »Vielleicht fahren Sie besser für ein paar Stunden heim«, riet er. »Ich melde mich, falls wir etwas Neues aufschnappen.«


  »Sicher, dass Sie nicht selbst nach Hause wollen?«


  »Jawohl. Wir könnten beide auf der Arbeit einschlafen, und das wäre unsinnig, oder?«


  Shari zwang sich zum Lächeln. »Schätze schon.« Sie raffte Papiere zusammen und steckte die jüngst gebrannte CD zurück in die Hülle.


  »Die werden wir brauchen«, bemerkte Paxton.


  Sie schüttelte wieder den Kopf. »Ich gebe sie beim Heimatschutz ab, vielleicht können die uns dort mit diesen Verschlüsslungen helfen.«


  »Das sind doch nur Personendaten.«


  Jetzt lächelte sie aufrichtig herzlich. »Mag sein, aber wundern Sie sich nicht darüber, dass ›nur‹ Personendaten verschlüsselt wurden?«


  Prinzipiell hielt er die Frage für berechtigt. Man codierte im Allgemeinen hochsensible Informationen, wohingegen solche Akten offen zugängliche Biografien bestimmter Subjekte enthielten – also alles andere als Verschlusssachen.


  »Shari, Sie müssen eine Pause machen. Ich komme hier schon klar.«


  »Da bin ich mir sicher, Billy, aber immerhin leite ich die Ermittlungen.« Sie legte die CD auf die Blätter und ging zur Tür. »Rufen Sie mich an, wenn sich was ergibt.«


  Dann war Shari weg. Sie ging zügig zu den Fahrstühlen am Ende des Flurs.


  Paxton griff sofort zu seinem Handy, wählte eine gespeicherte Nummer und wartete darauf, dass sich deren Besitzer meldete. Als die Verbindung hergestellt war, begann er mit gleichbleibend ausdrucksloser Stimme: »Wir haben möglicherweise ein Problem.«


  »Und zwar welches?«


  »Cohen schöpft langsam Verdacht. Sie hat die Akten und die CD mit den verschlüsselten Daten des Mossad mitgenommen. Die sollen beim Heimatschutz decodiert werden.«


  »Darauf ist nichts, worüber wir uns Sorgen machen müssten«, entgegnete sein Gesprächspartner, »und ich denke auch nicht, dass die CD irgendetwas enthält, das Cohen auf eine bestimmte Fährte führen könnte. Vernichten Sie das Back-up aber trotzdem zur Sicherheit. Falls ihr etwas unter den Daten auffällt, das uns doch Kummer bereiten könnte, knöpfen wir sie uns eben vor. Lassen wir alles einfach so weiterlaufen.«


  »Verstanden.«


  »Ist sie noch da?«


  »Gerade gegangen.«


  »Worauf warten Sie dann noch?«


  


  


  Kapitel 23

  


  Gerade als Bereichsleiter George Pappandopolous zum Überwachungsraum ging, wo ein Sicherheitsangestellter vor einer Reihe von Beobachtungsmonitoren saß, stieg Shari Cohen in ihren Lexus. Die Kameras deckten alle Flure und Türen ab, über die das J. Edgar Hoover FBI Building zugänglich war, einschließlich der Ein- und Ausfahrten der Tiefgarage. Nachdem er den Wachmann in eine zehnminütige Pause geschickt hatte, suchte Pappandopolous die Schirme ab, die die Parkflächen abdeckten, und machte schließlich Sharis Wagen aus. Während sie zurücksetzte, drückte er eine Taste auf seinem Mobiltelefon, wartete kurz und sprach dann, als sei sein Anruf erwartet worden. »Cohen verlässt das Gebäude.«


  »Ja. Und nun?« Judas hörte sich desinteressiert an.


  »Nun will ich, dass Sie ihr folgen«, antwortete er gereizt. »Sie wird in einem weißen Lexus durchs Nordwesttor fahren. »Verlieren Sie sie nicht, hören Sie?«


  »Wieso? Was ist los?«


  »Laut Paxton riecht Cohen, dass etwas faul ist, was dazu führen könnte, dass sie an Orten herumschnüffelt, wo sie nichts zu suchen hat.«


  Am anderen Ende der Leitung blieb es still.


  »Sollte das passieren«, fügte der Bereichsleiter hinzu, »wissen Sie, was zu tun ist. Fürs Erste behalten Sie sie aber einfach nur im Auge. Paxton sagte, Sie wolle sich an den Heimatschutz wenden.«


  »Weshalb?«


  »Um weitere Informationen zu erhalten«, so Pappandopolous weiter. »Er erwähnte eine CD mit verschlüsselten Daten, die sie von einem CIA-Spitzel beim Mossad erhalten hat. Der Heimatschutz verfügt über Mittel zum Knacken der Codes, und Cohen hat freien Zugriff auf diese Software.


  Nun seufzte Judas deutlich hörbar. »Die Sache wird ja jetzt schon haarig.«


  »Das liegt daran, dass wir eigentlich Paxton ans Ruder lassen wollten, nicht Cohen.«


  Nachdem er noch eine kurze Weile zugehört hatte, grunzte Pappandopolous, um zu bestätigen, was Judas abschließend äußerte, und trennte die Verbindung.


  


  Shari legte die Papiere mit der gebrannten CD auf den Beifahrersitz ihres Wagens. Sie verließ die Garage und bemerkte die dunkler werdenden Ringe unter ihren Augen, als sie sich im Rückspiegel musterte.


  Eine blaue Limousine folgte ihr mit sicherem Abstand.


  


  Das Archiv unbemerkt aufzusuchen würde nicht leicht sein. Die Kamerabilder wurden von einer Gesichtserkennungssoftware ausgewertet, und man benötigte einen persönlichen Zugangscode, mit dem die Angestellten auch ihre Eintrittszeit registrierten. Da sich dieses System nicht umgehen ließ, blieb Paxton zur Beschaffung der CD nichts anderes übrig, als sich an die Bestimmungen zu halten und zu hoffen, keinen Verdacht zu erregen.


  Nachdem er seine PIN eingegeben hatte, ging die Tür auf, und Paxton betrat das Archiv, eine geräumige Kammer mit Tausenden von CDs. An den Deckenplatten hingen Neonleuchten. Die Kameras in jeder Ecke waren auf ihn gerichtet, während die Software seine Gesichtszüge zuordnete.


  Er machte sich nichts vor: Man würde Überwachungsmitschnitte auswerten, falls herauskam, dass das Back-up abhandengekommen war. Mit etwas Glück allerdings mochte es Wochen dauern, bis die fehlende CD gefunden wurde – und er würde dann bereits in Rio de Janeiro leben und es sich mit einer unrechtmäßig erhaltenen Vergütung von sieben Millionen Dollar gut gehen lassen.


  Zuvor hatte er sich die Liste mit den Namen derjenigen angesehen, die den Datenträger entgegengenommen hatten, sich seine Nummer gemerkt und ein gefälschtes Etikett auf die Hülle einer leeren CD-R geklebt. Die Schwierigkeit bestand nun darin, die echte CD in einer Sammlung von mehreren Zehntausend ausfindig zu machen. Paxton sah sich die Ziffernfolge auf dem getürkten Label noch einmal an, bevor er sich nach dem Regal umschaute, das Hüllen in diesem Nummernbereich enthielt. Es dauerte nicht lange, da fand er, was er suchte. Er fuhr an den CDs entlang, bis er auf das Back-up stieß. Dann glich er die Etiketten ab. Seines war eine perfekte Fälschung. Schließlich schob er die mitgebrachte CD in die Lücke und steckte das Original in eine Tasche seiner Sportjacke.


  Paxton bemühte sich auf dem Weg hinaus, nicht zu den Kameras aufzublicken. Sein Herz raste, und er spürte, wie sich Schweißperlen auf seiner Stirn bildeten. Er sah kommen, dass ihn jemand fragen würde, was er da in seiner Tasche habe. Das geschah jedoch nicht. Immerhin hatte er ja Zugang zum Archiv. Er litt bloß unter Verfolgungswahn, der seine Nerven in Mitleidenschaft zog.


  Nachdem er die CD aus seiner Jacke genommen hatte, warf er einen Blick in die anderen Bürowaben und die Gänge dazwischen. Mit der Gewissheit, niemand sei stutzig geworden, führte er den Silberling in den Aktenvernichter ein. Dessen Schneidräder rumpelten lauter, als Paxton lieb war.


  


  


  Kapitel 24

  


  Boston, Massachusetts | 24. September, frühmorgens

  


  Team Leader setzte sich an die Wand seines Zimmers. Er war allein, hatte sich vor seinem Team zurückgezogen. Obgleich er nicht zu diesen Brüdern passte, die amerikanischer Herkunft waren, wusste er, dass sie seine Führung nicht anfechten würden.


  Gleich nachdem ihm diese Rolle zugefallen war, hatte ein Mitglied der Force Elite mit dem Decknamen Nomad seine Autorität auf die Probe gestellt.


  


  Nomads kantige Züge, die sich herausgebildet hatten, weil er Steroide nahm, erinnerten vielmehr an einen Affen als einen Menschen, seine fliehende Stirn war nicht etwa von irgendeinem Urahn vererbt, sondern chemisch bedingt. Mit seiner rüpelhaften Attitüde drängte er sich als Alphamännchen der Truppe auf, zumal er Team Leader als Außenseiter erachtete, der sein Herrschaftsrecht missachtete.


  Zu Beginn ihrer Ausbildung zielten die meisten abfälligen Bemerkungen von Nomad auf Team Leader ab, und die anderen Mitglieder der Einheit stimmten mit ein. Man spottete seiner und ließ ihn spüren, dass in Wirklichkeit Nomad ihr Befehlshaber sei.


  Letztendlich forderte Team Leader ihn heraus und bot an, ihm die Führung zu überlassen, falls er ihn besiegte.


  Nomad nahm das Angebot an.


  Er zog sein Shirt aus, um seine unmenschlich dicken Muskeln zu zeigen und seinen Gegner damit einzuschüchtern. Dieser blieb jedoch in lockerer Haltung stehen, indem er seine Hände ins Kreuz stemmte. Team Leader machte sich bewusst, dass Nomads Körpermasse ein Nachteil war, ihn ausbremste und ungelenk machte. Während der große Klotz ihn umkreiste, beschimpfte und vor seine Füße spuckte, blieb er so stehen wie zuvor, beobachtete ihn und merkte sich alle Eigenheiten seiner Bewegungen, um einen günstigen Moment abzupassen.


  Fünfzehn Sekunden nach seinem Angriff auf Team Leader lag Nomad tot am Boden – Genickbruch –, und seine Augen starrten ins Leere. Von nun an stellte niemand mehr Team Leaders Autorität in Zweifel.


  


  Als er vom Flur her Ketten rasseln hörte, schlussfolgerte er, die Bischöfe des Heiligen Stuhls würden daran rütteln. Darum stand er auf.


  Es war noch früh, der Sonnenaufgang ließ auf sich warten, und sowohl in den Zimmern als auch auf den Korridoren herrschte nach wie vor Dunkelheit. Er setzte ein monokulares Nachtsichtgerät auf und schaltete es ein.


  So konnte er sich mühelos durch die Finsternis bewegen und über herumliegende Trümmer steigen, die er ohne Sehhilfe nicht bemerkt hätte. Er stellte sich vor die Bischöfe und den Gouverneur, die lediglich ein grün phosphoreszierendes Auge über sich wahrnahmen.


  »Guten Morgen, die Herren«, sagte Team Leader.


  Die Gefangenen hörten auf, an ihren Ketten zu ziehen.


  »Ihr Hang zum Lärmschlagen ist recht enervierend.«


  Er ging mit am Rücken verschränkten Händen an den Matratzen entlang, als taxiere er seine Beute. »Die Sonne geht bald auf, dann werden Sie alle gefüttert«, kündigte er an. »Danach stelle ich Sie auf eine Glaubensprobe. Bitte enttäuschen Sie mich nicht.«


  Niemand wagte es, diesbezüglich nachzuhaken.


  Im Nu erstarb das künstlich grüne Licht, und Team Leader war verschwunden, verschluckt von den Schatten.


  Draußen streiften erste Sonnenstrahlen den Horizont.


  


  


  Zentrale der Heimatschutzbehörde, Washington, D.C. | 24. September, vormittags

  


  Die Heimatschutzzentrale bestand aus mehreren Mauerbauten, die vormals zu einer Militärkaserne gehört hatten. Das Gebäude, zu dem es Shari zog, zählte zu mehreren auf dem Gelände des Regierungssitzes, die nicht gekennzeichnet waren, doch da sie unter anderem auch im Zentrum unterrichtete, kannte sie den Weg genau.


  Nach dem Parken zeigte sie ihren Ausweis am Eingang und trug sich auf einer Liste des Verbandes freier Dozenten ein. Aus Höflichkeit plänkelte sie noch mit dem Personal am Empfangsschalter, bevor sie darum bat, zu den Decoder-PCs gebracht zu werden.


  Gleich darauf begleiteten zwei Offiziere Shari in einen Kellerraum, wo drei Breitbildmonitore, ein Rechner von der Größe eines kleinen Servers und ein ergonomischer Sessel standen, Letzterer mit einer Tastatur an einem Schwenkarm, der sich aus einer Aussparung an der Seite nach vorne ziehen ließ. Diese Anlage mit allen technischen Schikanen wurde ausschließlich für Regierungszwecke verwendet, hatte fast eine Milliarde Dollar gekostet und war leistungsfähiger beziehungsweise schneller als jeder andere existierende Supercomputer. Shari sah ihn als vorderstes Bollwerk im Kampf gegen den Terrorismus.


  »Na, wenn das nicht einer der größten Faulpelze des FBI ist«, sagte Toby Hansen von der hauseigenen IT der Behörde. »Was beschert mir das zweifelhafte Vergnügen, dich in meinem Café bedienen zu dürfen?«


  Shari schmunzelte, während sie auf ihn zuging. »Sei lieb«, erwiderte sie und umarmte ihn kurz. »Also, wie geht's dir, Tobi?«


  »Jetzt wo dein hübsches, kleines Gesicht in meinem Labor strahlt, schon viel besser.« Hansen war korpulent und wirkte immerzu ungepflegt. Man sah ihn weder je glattrasiert noch mit Vollbart, sondern stets irgendwo dazwischen. Oft benahm er sich grob und machte Mitarbeitern von der oberen Führungsebene Frechheiten, doch für seine Könnerschaft im Jonglieren mit Nullen und Einsen schätzte und lobte man ihn bei allen amtlichen Dienststellen. Niemand war schneller, besser und erfahrener, wenn es ums Knacken von Codes oder staatlich genehmigtes Hacken ging. Hier brillierte er.


  »Nun gut, ich kann mir denken, dass du nicht hier bist, um mit mir zu flirten.«


  »Tja, das stimmt, du hast recht.«


  »Deshalb noch mal: Was beschert mir das zweifelhafte Vergnügen?«


  Shari hielt die CD hoch. »Die haben wir vom Mossad bekommen.«


  Er nahm sie. »Was ist drauf?«


  »Lebensläufe.«


  »Die kann man überall downloaden.«


  »Nicht diese«, erwiderte sie. »Sind verschlüsselt.«


  »Lebensläufe?«


  »Das hat mich auch gewundert. Könntest du sie vielleicht mal eben für mich scannen?«


  »Falls es nicht allzu lange dauert.«


  »Ich wäre dir wirklich sehr dankbar dafür.«


  Kaum dass er den Datenträger eingelegt hatte, sprangen die beiden Monitore an den Seiten an. Die Zeichenfolge auf dem linken unterschied sich von jener auf dem rechten.
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  Die zwei Seiten ergänzten einander und ergaben etwas Neues – den tatsächlichen Inhalt, der auf dem mittleren Bildschirm erscheinen würde. Dort rollten schließlich Zahlen, Buchstaben und Symbole ab. Wenn der Decoder ein Zeichen entschlüsselt hatte, blieb das Ergebnis in der Mitte stehen, woraus sich dann ein zusammenhängender englischer Text ergab.


  Shari las ihn gründlich. Abgesehen von den Informationen, die aus den ursprünglichen Personendaten hervorgingen, gab die CD im Grunde genommen wenig her. Das fand sie arg enttäuschend, doch sowie sie zur letzten der drei Seiten scrollte, stellte sie fest, dass der Text dort verschlüsselt blieb, obwohl die Software versucht hatte, die Kryptogramme zu lösen. Aus unerfindlichem Grund meinte der Mossad, den unteren Abschnitt gesondert geheimhalten zu müssen, auch vor seinen ausländischen Verbündeten in Amerika.


  Bloß warum?


  Toby blätterte im Text weiter und setzte die Transkription fort. Dabei fiel Shari zweierlei auf: Erstens stand unten auf jeder codierten Seite ein Name – Abraham Obadiah/Leitender Sicherheitsadministrator des Gesandten für Verteidigung und Streitkräfte/Israelische Botschaft/WDC. Die zweite Eigenheit war unmittelbar über den Verschlüsslungen platziert, eine im Kontext unpassende Phrase: »Dahinter steckt mehr!«


  Shari neigte ihren Kopf zur Seite wie ein Haushund, der verstand, was man zu ihm sagte.


  Toby ließ die CD auswerfen und fuhr den Rechner herunter. »Tut mir leid, aber die Daten müssen in Handarbeit entschlüsselt werden, was stundenlang dauern kann, und dafür fehlt mir die Zeit, Missy.« Er wollte sie Shari wiedergeben.


  »Bitte Toby, es ist wichtig.«


  »Das höre ich ständig«, erwiderte er leicht brüsk, »aber momentan arbeite ich sieben Tage die Woche rund um die Uhr an verschlüsselten Daten von jedem Sicherheitsdienst auf der Welt, die mit der Entführung des Papstes zu tun haben. Lebensläufe, meine Liebe, stehen ganz unten auf der Prioritätenliste.«


  »Toby, bitte. Sicher, diese Dokumente scheinen unwichtig zu sein, aber ich glaube, dass da ein Zusammenhang besteht. Immerhin betreffen sie die Armee des Islam.«


  »Schätzchen, versteh doch, wenn ich die CD für dich entschlüsseln soll und du mir Zeit gibst – prima. Ich tu dir den Gefallen sehr gern. Lass sie einfach hier.«


  »Wann kannst du dich drum kümmern?«


  »Sobald ich alles andere abgearbeitet habe.«


  »Und wie lange dauert das?«


  »So lange, wie es eben dauert – Tage, vielleicht Wochen. Wer weiß?«


  Shari seufzte. Selbst ein Tag mochte zu lange sein. Sie musste unverzüglich an den Text gelangen. Nachdem sie Toby die CD abgenommen hatte, hielt sie sie ins Licht, als ob sie so schlauer daraus würde … und vielleicht war dies tatsächlich der Fall. Wenigstens wusste sie, wo sie anfangen musste. Sie hatte den Namen Abraham Obadiah.


  Shari würde ihn in der israelischen Botschaft in Washington kontaktieren. Möglicherweise konnte er ihr erklären, warum ein bestimmter Abschnitt des Textes codiert blieb, nachdem beide Nationen übereingekommen waren, ihre Kenntnisse zu terroristischen Umtrieben zu teilen.


  Sie verabschiedete sich hastig von Tobi und steckte die Scheibe wieder in ihre Plastikhülle.


  Kapitel 25

  


  Judas wartete darauf, dass der Lexus vom Parkplatz der Heimatschutzbehörde fuhr, wobei er immer wieder auf seine Uhr schaute. Er hatte seit mehr als sechsunddreißig Stunden nicht geschlafen und zehrte von seinem erhöhten Adrenalinpegel, seitdem er die Morde an der Sicherheitstruppe im Haus des Gouverneurs koordiniert hatte. Die Männer waren seine Freunde gewesen, teilweise Trinkgenossen bei Kneipengängen und Gastgeber, in deren Häusern er bei Tisch gesessen hatte. Da Judas jedoch kurz davorstand, unvorstellbar reich zu werden, hatte er sie reuelos abgelenkt, damit Team Leaders Einheit sie systematisch töten konnte. Falls ihn dies also überhaupt irgendwie berührte, dann insofern, dass er zur Feier eine Zigarre schmauchen wollte.


  Mit einem Seitenblick bemerkte er, dass der Lexus am Wachhäuschen anhielt und das Gelände dann verließ. Als Shari auf die Nebraska Avenue einbog, wendete Judas und folgte ihr mit gebührendem Abstand, während er sich die Frage stellte, ob sie etwas herausgefunden hatte. Falls ja, würde er sich nicht zu fein sein, auch sie umzubringen.


  


  Während der zwanzig Minuten, die Shari brauchte, um zum J. Edgar Hoover FBI Building zurückzukehren, hatte der Verkehr merklich zugenommen. Zweimal ertappte sie sich beim Einnicken, jeweils mit verkrampften Händen am Lenkrad aufschreckend. Nachdem sie die Scheibe links neben sich heruntergelassen hatte, schaltete sie das Radio ein, wo gerade ein Moderator über die Armee des Islam sprach: Wer steckte dahinter, wo hielten sie sich auf, und warum waren noch keine Forderungen gestellt worden? All diese Fragen waren auch Shari während der vergangenen vierundzwanzig Stunden wiederholt durch den Kopf gegangen.


  Darauf bedacht, die Straße im Auge zu behalten, griff sie zu ihrem Handy und tippte eine Nummer ein. Nach drei Freizeichen wurde sie verbunden.


  Ihr Gesprächspartner war der Chefberater des Präsidenten. »Al Thornton?«


  »Hallo Al, ich bin's, Shari.«


  »Ich ahne, was Sie auf dem Herzen haben«, erwiderte er, »aber die Antwort lautet Nein. Die haben sich noch nicht gemeldet.


  »Schon klar, das berichten auch die News.«


  »Dann rufen Sie wohl an, weil Sie einen schlauen Einfall haben?«


  »Ganz genau. Sie melden sich nicht, weil sie der Welt zeigen wollen, dass sie die Lage völlig im Griff haben und den USA die Hände gebunden sind. Wir müssen ihn deutlich machen, dass wir nicht so ohnmächtig sind, wie sie annehmen.«


  »Ich stimme Ihnen zu. Der Stab hat ein paar Lösungsansätze durchdacht, sich aber noch nicht auf eine Richtung geeinigt.«


  »Wir sollten die Fotos der Terroristen veröffentlichen«, legte Shari nahe. »Geben wir ihnen zu verstehen, dass dieses Land nicht kopflos vor Panik ist, sondern darauf abzielt, die Armee des Islam zu Fall zu bringen.«


  »Mit dem Gedanken haben wir auch schon gespielt«, entgegnete Thornton, »doch falls wir es tun, wird sich unsere Ansage über Al Jazeera verbreiten wie ein Lauffeuer. Das aber, Ms. Cohen, übersteigert die Terroristen zu Helden und spitzt die Spannungen sehr wahrscheinlich nur zu, statt sie zu vermindern.


  »Glauben Sie mir, Al, die sind dort drüben sowieso schon Helden. Ich halte es für das Beste, falls nicht sogar die einzige Alternative.«


  »Ich leite Ihren Vorschlag an den Präsidenten weiter«, versprach er, »und egal, worauf es hinauslaufen wird: Meine Zustimmung hätten sie. Auch ich finde, wir müssen diesen Schweinen klarmachen, dass man ihre Gesichter mittlerweile kennt. Schließlich gibt es dann keinen Fleck mehr auf diesen Planeten, wo sie sich verstecken können.«


  »Danke, Al.«


  »Wir halten Sie auf dem Laufenden, entweder Pappandopolous oder Hamilton.«


  »Viel Glück.«


  Nachdem sie in die Garage des FBI-Gebäudes gefahren war, suchte sie sich einen Parkplatz, nahm ihre Sachen zusammen und machte sich auf den Weg zu den Aufzügen. Judas parkte unauffällig wenige Meter neben dem Lexus. Sobald die Fahrstuhltür hinter Shari zuging, rief er den Bereichsleiter an und ließ ihn wissen, dass sie wieder im Haus war.


  Nach einem kurzen Wortwechsel durfte Judas seinen Dienst beenden und sich wohlverdienten Schlaf gönnen.


  


  Sharis Müdigkeit hatte so weit zugenommen, dass sie sich regelrecht zum Kontrollraum schleppte, der jetzt zu Beginn des neuen Arbeitstages voll besetzt war. Die Akten, die sie trug, kamen ihr viel schwerer vor, die Entfernung zum Büro deutlich weiter.


  Auf einer Couch im Flur lag mit seiner Sportjacke zugedeckt Billy Paxton. Anhand seiner erschlafften Züge war zu erkennen, dass er schlief.


  Nachdem Shari die Papiere auf ihren Schreibtisch fallen gelassen hatte, rief sie ihren Ehemann an, um Hallo zu sagen und sich nach den Mädchen zu erkundigen. Er versicherte, alles sei in Ordnung. Ihre Töchter würden sie vermissen, er auch. Der Hund der Familie, hätten sie einen besessen, würde sie vermissen, der Goldfisch genauso. Die Welt im Großen und Ganzen schien sie zu vermissen, wenn man Gary Molin so jammern hörte, und Shari lachte schnaubend, weil sie so müde war. Sie empfand diesen Moment als wunderschön, denn er gestaltete sich zwanglos, während es in ihrer Beziehung ansonsten nur kriselte. Nach einer kleinen Weile beendeten die beiden ihr Gespräch, und sie legte langsam auf.


  Erschöpft ließ sie sich in ihren Sessel fallen und seufzte gleichermaßen frustriert wie entkräftet mit Blick auf die verstreuten Akten auf der Schreibtischplatte. Den Ort zu finden, an dem man den Papst festhielt, würde lange dauern und schwierig sein. Zudem hatten sie kläglich wenig Zeit und darum keine Garantie, dass sie ihn lebend fanden.


  Shari starrte die CD an, nahm sie in ihrer Kunststoffhülle und betrachtete sie, als sei sie ihr zum ersten Mal in die Hände gefallen. Während sie sie immer wieder drehte, bewegten sich Regenbogenfarben über die Oberfläche.


  »Abraham Obadiah«, sagte sie laut zu sich selbst und griff wieder zum Telefon.


  Sie fächerte sich mit der Hülle zu, während sie die Nummer der Vermittlungszentrale wählte. Der Diensthabende stellte sie an die israelische Botschaft durch.


  »Guten Morgen, was dürfen wir für Sie tun?«


  »Ich bin Special Agent Cohen vom FBI. Kann ich bitte mit Abraham Obadiah sprechen?«


  »Bedaure, doch Mr. Obadiah ist momentan nicht in der Stadt«, antwortete die Empfangsangestellte. »Seine Rückkehr ist aber für –« Shari hörte sie durch die Leitung tippen. »Seinem Terminplan zufolge kommt er morgen im Laufe des Tages wieder.«


  »Wäre es möglich, ihm sofort eine Nachricht zukommen zu lassen?«, fragte Shari. »Ich muss unbedingt so schnell wie möglich mit ihm sprechen. Es geht um die Entführung von Papst Pius.«


  »Warten Sie kurz.« Daraufhin dudelte fast eine Minute lang Warteschleifenmusik, bevor sich die Frau wieder meldete. »Agent Cohen?«


  »Ja?«


  »Wenn Sie mir eine Nummer geben, unter der sie zu erreichen sind, sorge ich dafür, dass Mr. Obadiah anruft, sobald er zurückkehrt.«


  »Besteht keinerlei Möglichkeit, dass sie ihm noch heute Bescheid geben?


  »Ich fürchte nicht«, erwiderte die Frau. »Mr. Obadiah ist schwer zu erreichen, wenn er außer Landes reist.«


  »Außer Landes?«


  »Ja, seit zwei Wochen.«


  Shari stieß einen tiefen Seufzer aus. »Nun gut, würden sie mir seine Nummern geben, dann versuche ich selbst, ihn …«


  »Bei allem, was recht ist, Agent Cohen, Mr. Obadiah betraut heikle Angelegenheiten. Deshalb dürfen und werden wir keine weiteren Informationen herausgeben. Ich gebe ihm Ihren Kontakt aber mit dem Hinweis, es sei dringend.«


  »Ma'am, ich kann Ihre Anliegen zwar nachvollziehen, doch haben Sie bitte auch Verständnis für meine. Es geht um das Wohlergehen des Papstes, und Mr. Obadiah verfügt eventuell über Informationen, die in Anbetracht der momentanen Lage von großer Bedeutung sind.«


  »Tut mir leid«, beharrte die Empfangsdame, »doch wir sind aufgrund der politischen Brisanz von Mr. Obadiahs Arbeit angewiesen …«


  »… keine weiteren Informationen herauszugeben«, ergänzte Shari. »Ja, ich weiß es jetzt. Dürfen Sie mir wenigstens sagen, zu welcher Zeit er morgen zurück sein wird?«


  Die Frau tippte wieder auf ihrer Tastatur. »Unter seinen Terminen befindet sich ein Meeting morgen Nachmittag.«


  »Tragen Sie mich dann für morgens ein?«


  »Leider geht das nicht, Mr. Obadiah legt seinen Tagesablauf selbst fest, weil ihm ständig etwas dazwischenkommt.«


  Shari biss frustriert die Zähne zusammen. »Dann sehen Sie einfach zu, dass er sich frühestmöglich bei mir meldet.«


  »Das werde ich auf jeden Fall tun.«


  »Danke sehr.« Nachdem sie der Frau ihre Handy- und Bürofestnetznummer gegeben hatte, legte sie auf.


  Shari ließ sich resigniert nach hinten sacken. Sicherlich konnte sie die CD bei der NSA einreichen, die Verschlüsslungen für die US-Regierung vornahm, doch die Daten dort dechiffrieren zu lassen, dauerte voraussichtlich mehrere Tage, wenn nicht gar Wochen. Ihre einzige Option – und die hasste sie – bestand darin, auf Obadiahs Anruf zu warten.


  Und mit jedem weiteren vergeudeten Moment lief mehr Sand durch die Lebensuhr des Papstes.


  


  


  Kapitel 26

  


  Team Leader stellte sich vor Steeles Matratze und stieß sie mit einer Stiefelspitze an. »Aufstehen, Gouverneur. Es ist Zeit, sich von Ihrer besten Seite zu präsentieren und Geschichte zu schreiben.«


  Steele hob den Kopf und kniff seine Augen zusammen, um etwas im Halbdunkel zu erkennen, konnte aber keinen klaren Blick fassen. Er fühlte sich noch immer benebelt, obwohl die Wirkung des Ketamin-Derivats fast gänzlich abgeklungen war. Team Leaders Stimme hörte sich in seinen Ohren wie ein Schrei aus der Ferne durch einen langen Tunnel an, ein tonlos dumpfer Klang.


  »Aufstehen, Gouverneur.«


  Diesmal kamen die Worte lauter, kräftiger und deutlicher artikuliert.


  »Gouverneur, es ist Zeit.«


  Steele sah das grellgrüne Licht in der Luft über sich wackeln. Dabei fielen ihm jene ein, die wie Glühwürmchen durch sein Schlafzimmer geschwebt waren. Er erinnerte sich, Widerstand geleistet zu haben und einen Nadelstich versetzt bekommen zu haben. Alles kam wieder zurück. »Wo bin ich?«


  »Es ist Zeit, Gouverneur.«


  Sich zurechtzufinden fiel ihm schwer. Er strengte sich an, wieder Herr seiner Sinne zu werden.


  Team Leader beugte sich über ihn. Seine Stimme klang in deutlich höherem Maße bedrohlich, als er wiederholte: »Bitte, Gouverneur, es ist Zeit.«


  Steele hob seinen Kopf weit genug an, um einen Blick auf die Fenster zu erhaschen, wo graues Morgenlicht zwischen den dünnen Brettern einfiel, die wie Lamellen von Jalousien vor den Fensterrahmen hingen. Staubflocken tänzelten langsam in den hellen Strahlen. Das schwache Licht und der wabernde Dunst verliehen dem Raum zusammengenommen etwas von einer Gruft.


  Team Leader schaltete sein Nachtsichtgerät ab und klappte das Visier hoch. Im Zwielicht konnte Steele die Augenfarbe des Mannes nicht bestimmen, machte aber seine Sturmmaske aus, deren Augenlöcher abgesteppt waren.


  »Gouverneur, wir warten auf Sie.«


  »Ich will sofort wissen …«


  »Kodiak!«, rief Team Leader.


  »… wer Sie sind!«


  Aus dem Nebenraum trat ein Mann ins Gefangenenzimmer und gab sich vage vor einem der verrammelten Fenster zu erkennen. Er war groß und kräftig, eine angsteinflößende Gestalt. Seinem schemenhaften Äußeren ging die Tiefe ab, weshalb er lediglich zweidimensional wirkte. Ihm haftete eine urtümliche Aura an, etwas zutiefst Abgründiges. Nach Steeles Empfinden verkörperte dieser Klops den Tod.


  Team Leader trat einen Schritt zurück, wie um dem Riesen neben ihm viel Platz zu gewähren. »Ich finde wirklich, es ist an der Zeit, dass wir vorankommen«, sagte er zu Kodiak. »Bitte bring den Gouverneur nach nebenan und setze ihn vor die Kamera.«


  Der Schattenmann gab keinen Ton von sich. Nichts gab dem Gouverneur die Gewissheit, es handle sich um mehr als einen Schattenriss, bis er spürte, wie ihn der Mann mit unnatürlicher Kraft packte und die Kette von seinem Unterarm losmachte. Während sich Steele das Handgelenk rieb, half Kodiak ihm auf die Beine und führte ihn ins Nebenzimmer, wozu er ihn mehrmals beherzt schubste, um ihn in eine bestimmte Richtung zu lotsen.


  »Wohin bringen Sie mich?«, fragte der Gouverneur.


  »Wollen Sie das wirklich wissen?«


  »Sonst würde ich nicht fragen.«


  »Sie treten Ihren letzten Gang an, Gouverneur.«


  »Was soll das heißen?«


  »Es heißt, dass Sie todgeweiht sind.«


  Da endlich verstand Steele. Man würde ihn hinrichten.


  


  Die Stimmung im Oval Office war zum Zerreißen gespannt, während Vizepräsident Bohlmer die Selbstgefälligkeit der Geheimdienstmitarbeiter kritisierte, die vor der Entführung des Papstes getötet worden waren. Sie hatten ihre Waffen nicht gezogen und keinen einzigen Schuss zur Verteidigung abgegeben – nur Cross, wie dessen Waffe bewies. Die Agenten waren ganz einfach unvorbereitet gewesen, und der Geheimdienst fand keinerlei Erklärung dafür. Niemand hatte Spuren hinterlassen, es gab keine sichtbaren Beweise, nichts. Denkbar waren alle möglichen Varianten, und niemand wusste, wo man ansetzen sollte.


  Burroughs saß an seinem Schreibtisch und hörte seinem verärgerten Stellvertreter zu. Sie waren zu einem der wenigen Politduos geworden, das eine im wahrsten Sinn des Wortes symbiotische Beziehung pflegte. Der Präsident hatte Bohlmer nicht zum Vize ernannt, weil etwa seine Anhängerzahl hoch genug gewesen wäre, um viele Wählerstimmen zusammenzubekommen, sondern weil sie sich gegenseitig respektierten und die Bedürfnisse des Landes kannten.


  Nun da bereits der zweite Tag angebrochen war, ohne dass sich die Armee des Islam gemeldet hatte, erwogen die Köpfe der politischen Maschinerie weitere Schritte. Der Tenor in den Medien besagte, das FBI habe einen der Besten im Land mit der Entführung betraut – Billy Paxton vom Gefangenenrettungsteam.


  Shari Cohen fand keine Erwähnung.


  »Jonas, beruhigen Sie sich, sonst trifft Sie noch der Schlag«, lenkte Burroughs schließlich ein.


  Bohlmer hob einsichtig die Hände, zwang sich zur Ruhe und ließ sich auf seinem angestammten Platz am Ende des hellblauen Teppichs oberhalb des Präsidentensiegels nieder.


  Ebenfalls anwesend waren mehrere Berater, allen voran Alan Thornton, ferner Justizminister Dean Hamilton, CIA-Chef Doug Craner und Larry Johnston, der Leiter des FBI.


  »Also gut, was haben die Nachrichtendienste bislang zusammengetragen?«, fragte Burroughs.


  CIA-Mann Craner schaute nicht auf den Stoß Papiere, der vor ihm lag, sondern hatte ihn sich nur für den Fall vorgelegt, dass er etwas nachschlagen musste. »Unsere Auslandsposten haben nichts von Al Jazeera oder anderen arabischen Sendeanstalten gehört – außer Lobreden auf die Armee des Islam. In den Chatforen dort drüben geht es hoch her, aber nennenswerte Hinweise ließen sich soweit nicht daraus gewinnen.«


  »Wurden vielleicht E-Mails und SMS von denjenigen abgefangen, die auf der Beobachtungsliste des FBI stehen?«


  Johnston schüttelte seinen Kopf. »Gleiche Situation«, sagte er. »Da draußen ist wirklich nichts Brauchbares im Umlauf, nur ein paar vage Andeutungen, die sich schon als heiße Luft entpuppt haben.«


  »Aber Sie gehen solchen Spuren nach, oder?«


  »Ja, Sir. Jede, egal wie belanglos sie erscheinen mag, wird untersucht.«


  »Und was haben Sie zu sagen, Dean? Sie waren bisher ziemlich still.«


  Justizminister Hamilton saß in einem mit Nieten beschlagenen Ledersessel und hatte die Beine übereinandergeschlagen. »Tja, Mr. President, ich fürchte, diese Terroristen möchten sich aus welchem Grund auch immer weder zeigen noch Laut geben. Leider habe ich dem, worauf diese Herren bereits eingegangen sind, nichts hinzuzufügen.«


  »Das bedeutet also, dass wir jetzt die Initiative ergreifen und diese Tiere selbst aus ihren Löchern locken müssen?«


  »Ich schätze schon, ja.«


  Burroughs kehrte sich seinen Beratern zu. »Vorschläge, bitte.«


  Thornton lehnte sich nach vorne und hob beide Hände zum Gestikulieren, bevor er sprach. »Wir kennen die Identitäten der Terroristen«, begann er, »also halte ich es für angemessen, die Medien jetzt einzuweihen und Fotos dieser Männer publik zu machen. Womöglich führt uns jemand – einer ihrer Arbeitskollegen, Freunde, egal wer – auf eine verlässliche Fährte.«


  Der Präsident kratzte sich am Kinn, eine seiner vielen Anwandlungen beim Grübeln. Nach einem Moment betretener Stille legte er sich auf eine Entscheidung fest.


  »Dass wir irgendeine Aktion in die Wege leiten müssen, um die Weltöffentlichkeit ruhigzustellen, ist offensichtlich.« Er erhob sich langsam und schaute aus dem Fenster, das Ausblick auf den Rosengarten und einen Laufweg bot. »Dean?«


  »Ja, Mr. President?«


  »Informieren Sie Paxton. Er soll sich stehenden Fußes live vor die Kameras begeben und ein Update geben. Ach, und geben Sie auch Ms. Cohen Bescheid.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Finden wir heraus, wie die Katze reagiert, wenn die Maus den Spieß umdreht.«


  Während alle das Büro verließen, blieb Burroughs am Fenster stehen und schaute in den Garten. Am liebsten mochte er Joseph's-Coat-Rosen.


  


  


  Kapitel 27

  


  Boston, Massachusetts | 24. September, mittags

  


  Der Kameraraum war genauso staubig, eng und unaufgeräumt wie das Gefangenenzimmer. Am Boden vor den löchrigen Wänden lagen Stücke von abgebröckeltem Putz. Limonaden- und Bierdosen häuften sich zwischen gebrauchten Kondomen, die nun aussahen wie abgestoßene Insektenpuppen, während mit hypnotisierender Anmut Flusen in der Luft drifteten. An einen Deckensparren vor der Westmauer war eine Stoffplane genagelt, um vor neutralem Hintergrund filmen zu können. Ein 12A-Generator brummte gerade, die Stromquelle zweier Lampen zu beiden Seiten der Kulisse.


  Als Team Leader und Kodak, der Steele vor sich her stieß, den Raum betraten, nahm Boa letzte Abstimmungen am Kamerastativ vor.


  »Sind wir bereit, Mr. Boa?«, fragte der Anführer.


  Sein Komplize nickte. »Ja.«


  Daraufhin wandte sich Team Leader Kodiak zu, brauchte ihm aber nichts zu befehlen. Der Riese wusste genau, was er tun sollte. Er scheuchte den Gouverneur zu einer markierten Stelle zehn Fuß vor der Kamera und zwang ihn auf die Knie. Mit Handschellen, die er an seinem Waffengürtel aushakte, fesselte er der Geisel die Arme hinterm Rücken und trat aus dem Bild. Selbiges war nun einzig Steele vorbehalten.


  Jetzt tat Team Leader etwas Absonderliches: Er ging zu ihm, klopfte auf seine Schulter und drückte sie wie zur Ermutigung. »Sobald Sie bereit sind, Mr. Boa.«


  Der Nämliche schaltete die Kamera ein und richtete das Objektiv auf Team Leader, der mit seinem Kampfoverall, den Stiefeln und der Sturmhaube soldatisch strammstand. Nachdem Boa an seinen Fingern von drei bis eins heruntergezählt hatte, zeigte er auf den Anführer, der nun fließend auf Arabisch anhob: »Die Nation ist zweifellos gespannt darauf, was mit ihrem Kirchenanwalt Papst Pius XIII. geschehen wird.«


  Boa zoomte langsam heran, um Team Leader und Steele aus der Nähe zu zeigen, wie sie es vorab festgelegt hatten. Das fahle Gesicht des Gouverneurs sah schwammig wie der Unterbauch eines Fischs aus. Durch die Blässe wirkte sein Bartansatz dunkler, seine Verfassung bedenklicher.


  »Ich bin Abdul-Aliyy«, behauptete Team Leader, »Soldat der Armee des Islam. Ihre Nation hat unsere Kultur herabgesetzt, unsere Kinder ermordet und immerzu den zionistischen Schurkenstaat Israel unterstützt. Falls Sie nicht tun, was wir verlangen, wird Ihr Kirchenanwalt sterben. Es gibt keine Diskussionen, kein Schachern, keine Verhandlungen. Sie erfüllen all unsere Bedingungen ohne Verzögerung. Für jeden Tag, der vergeht, ohne dass Ihre lügnerische Regierung auf uns eingeht, töten wir ein Mitglied des Heiligen Stuhls zur Ahndung des Starrsinns Ihrer Obrigkeit.«


  Team Leader langte nach unten und öffnete den Verschluss seines Holsters. »Schnöder Mord ist nicht unsere Absicht«, betonte er. »Wir zielen darauf ab, den Mächtigen Ihres Landes begreiflich zu machen, dass sie sich unserer Forderung nach arabischer Hoheit beugen müssen. Sie und Ihre Verbündeten werden alle Besatzungstruppen aus dem Mittleren Osten abrücken, jegliche Gefangenen aus Strafanstalten freilassen und vor allem dabei behilflich sein, die israelischen Zionisten von arabischem Boden zu entfernen.«


  Daraufhin hielt Team Leader kurz inne, um dramatisch Eindruck zu schinden, und fuhr in einem harschen Ton völliger Überzeugung fort: »Sie sind innerhalb der Grenzen Ihres Landes nicht mehr sicher.« Sein Ton blieb geruhsam verbindlich, ohne dass nur ein Hauch von Spott mitschwang. »Geschweige denn in Ihren Schulen, Ihren Gotteshäusern oder selbst Ihren Wohnungen. Die Geiseln, die wir genommen haben, beweisen Ihnen, dass wir Sie holen können – überall, jederzeit.«


  Er nahm eine Hand herunter und fasste dem Gouverneur in die Haare, um seinen Kopf anzuheben. Dies war ein abgesprochenes Zeichen für Boa, der die Kamera auf die entsetzte Miene des Gefangenen richtete und wieder heranzoomte.


  »Gouverneur Steele wird das erste Opfer sein«, kündigte Team Leader an. »Ein Opfer, das in Allahs Augen gerechtfertigt ist, um zu erringen, was uns zusteht.«


  Als er losließ, kippte Steele um und blieb mit angezogenen Knien liegen. Kodiak trat von rechts ins Bild, zwang den schluchzenden Mann zurück auf die Knie und verschwand gleich wieder.


  Team Leader stellte sich hinter den Gouverneur und zückte eine Pistole. Nachdem er deutlich sichtbar einen Schalldämpfer aufgeschraubt hatte, hielt er die Waffe neben sich nach unten.


  Steele platzte mit irgendetwas Unverständlichem heraus und bettelte dann um sein Leben, indem er erst zu Gott und dann zu seinem Peiniger sprach. »Bitte tun Sie das nicht«, jammerte er. »Bitte.«


  Team Leader hielt ihm den Lauf der Pistole an eine Schläfe. »Das ist dafür, dass Ihre Regierung nur aus verlogenen Bastarden besteht«, sagte er.


  In dem Moment brach Steele wieder zusammen, zuckte und wimmerte am Boden. Team Leader packte ihn am Kragen seines Pyjamas und zog ihn hoch, sodass er abermals knien musste. Dann griff er sich mit einer raschen Bewegung erneut eine Handvoll Haare und legte dem Gouverneur den Kopf in den Nacken. Somit war er gezwungen, seinem Mörder in die Augen zu schauen.


  Er verstand zwar kein Arabisch, doch die Absicht hinter den Worten war empfindlich spürbar. »Bitte«, wisperte er. »Nicht.«


  Der verächtliche Blick schien aus Team Leaders Gesicht zu weichen – vielleicht sah er sich milde gestimmt –, doch da war nicht die Spur eines Gewissens, als er abdrückte. Während die Sig Sauer einen dumpfen Knall erzeugte, knickte der Kopf ruckartig in Schussrichtung ab und dann wieder zurück. Mit einem Gesichtsausdruck, als sei er weggetreten oder müsse überlegen, ob er schon tot sei oder nicht, blieb der Gouverneur auf seinen Knien hocken. Als er schließlich mit vollem Gewicht auf die Bretter sackte, zeigte Boa in einer weiteren Nahaufnahme, wie sich eine Blutlache unter seinem Schädel ausbreitete.


  Danach fing er seinen Anführer wieder in der Totalen ein. Die Waffe war erneut nach unten gerichtet und qualmte aus der Mündung, eine filmreife Szene.


  Außerhalb der Bildweite des Objektivs schleifte Kodiak bereits die Leiche weg und schickte sich an, sie in eine Plastikplane zu wickeln und diese mit Isolierband zu befestigen – unterdessen fuhr Team Leader vor der Kamera mit seiner Rede fort.


  In flüssigem Arabisch wiederholte er seine Weisung: »Keine Diskussionen, kein Schachern, keine Verhandlungen.« Sollten ihre Forderungen nicht zügig erfüllt werden, würden sie den Papst für die Sünden des großen Satans USA exekutieren.


  Ihre Botschaft war eindeutig. Allah verlangte, dass jeder einzelne Mann sowie alle Frauen und Kinder, die nicht arabischer Abstammung waren, ihre Länder verließen. Ihr Gott erachtete das Blut von Arabern als heilig, jenes aller anderen durfte vergossen werden.


  Boa spulte das Band zurück, nahm es aus dem Gerät und gab es Team Leader.


  Dieser sagte zu ihm: »Diese Sache darf auf keinen Fall fehlschlagen. Wir alle müssen den gleichen Eifer dafür aufbringen. Tun wir das nicht, ist sie zum Scheitern verurteilt.«


  Boa und Kodiak verstanden, was dies bedeutete. Falls Sie hier nicht ihre Menschlichkeit aufgeben würden, käme das einem Versagen gleich. Als sie auf den Toten hinabschauten, ließ keiner der beiden Schuldgefühle erkennen.


  


  Shari Cohen hielt sich im Kontrollraum beschäftigt, indem sie aktuelle Informationen von den Geheimdiensten in Italien, Russland, Frankreich und Deutschland sichtete. Bislang waren von den islamischen Quellen in diesen Ländern nichts als Elogen auf die Armee des Islam eingegangen, was die Ermittlerin nur noch mehr frustrierte. Sie hechelte Indizien hinterher, die anscheinend jedweder Substanz entbehrten.


  Gleich nachdem sie in ihr Büro zurückgekehrt war, weil sie allein sein wollte, um ihre Gedanken zu ordnen, klingelte das Telefon. »Special Agent Cohen?«


  Pappandopolous' tiefe Stimme war unverkennbar. »Paxton wird sich gleich im Namen des Präsidenten an die Nation wenden«, begann er, »und der Justizminister verlangt, dass Sie es aufmerksam mitverfolgen. Wenn Paxton das Podium verlässt, sollen Sie übernehmen.«


  »Warum? Was ist los?«


  »Schauen Sie einfach zu«, entgegnete er. »Sie haben noch ein paar Minuten Zeit, bis Paxton auf Sendung geht.« Damit trennte er die Verbindung abrupt.


  Shari legte auf und rieb sich die Augen. Als sie sich im Wandspiegel betrachtete, war sie nicht mit ihrer Erscheinung zufrieden, also nahm sie ihre Puderdose nebst Pinsel heraus und machte sich oberflächlich frisch. Nachdem sie versucht hatte, ihren zerknitterten Rock zu glätten, der allmählich an den Balg einer Ziehharmonika erinnerte, gab sie auf und ging zur Kantine, wo in jeder Ecke Fernseher liefen.


  Billy Paxton erschien auf allen Schirmen und sah aus wie geleckt. Er trug ein frisches Hemd mit Krawatte in aufeinander abgestimmten Farben: Dunkel- auf Himmelblau. Eine Stylistin vor Ort hatte ihm zweifellos die Haare gelegt.


  Sobald er am Rednerpult stand, setzte er zu einer vorgefertigten Schmährede gegen die Armee des Islam an. Er offenbarte, wer die Mitglieder waren, wo sich die Zelle gegründet und welchen Hintergrund sie hatte, bevor er die Fotos der sechs übrigen Terroristen zeigte.


  Shari freute sich. Jetzt konnten sich diese Typen nicht mehr hinter Masken verstecken.


  Sie verfolgte Billy Paxtons Auftritt eine halbe Stunde lang mit, bevor sie zurück in ihr Büro ging. Vor lauter Gedanken kam sie vom Hundertsten ins Tausendste, doch diese zerstreuten sich abrupt, als sie Punch Murdock im Zimmer sitzen sah. Sie erkannte ihn an seiner Nase wieder, die nach mehreren Brüchen sichtbar schief verheilt war.


  »Womit kann ich dienen?«


  Er stand mit seinem Hut in einer Hand und einem braunen Umschlag in der anderen vor ihr. »Ms. Cohen?«


  »Richtig.«


  Murdock grinste und nickte oberflächlich zum Gruß. »Ich bin Marion Murdock«, sagte er, »und gekommen, um …«


  »Punch Murdock«, fuhr sie dazwischen.


  Da strahlte er. »Sie kennen mich?«


  »Selbstverständlich.« Sie bot ihm ihre rechte Hand an.


  »Ach ja.« Er legte seinen Hut auf den Sessel und schüttelte sie herzlich. »Freut mich, Sie endlich zu treffen«, ließ er wissen. »Mir ist immer wieder zu Ohren gekommen, wie viel Großartiges Sie im Lauf der Jahre für die Abteilung geleistet haben.«


  »Das Gleiche kann ich auch über Sie sagen«, erwiderte Shari. »Endlich begegne ich dem Mann, von dem man in höchsten Tönen spricht.«


  Murdock nickte wieder. Er war ein klein wenig rot im Gesicht geworden. »Ich denke, so Einiges davon wurde beschönigt«, behauptete er.


  »Keine Ahnung«, fuhr sie fort. »Auf den Fluren im Weißen Haus erzählt man sich, Sie seien unübertroffen.«


  Er hörte schlagartig auf zu lächeln, weshalb sich seine Gemütslage schwer einschätzen ließ. »Nicht mehr«, gestand er. »Sie haben doch bestimmt von meiner Einheit gehört, oder?«


  Sie bestätigte nickend. »Ja, und es tut mir leid für die Hinterbliebenen, die mit diesen Männern geliebte Menschen verloren haben. Bitte nehmen Sie mein Beileid entgegen. Ich weiß, wie schwierig es ist, Mitarbeiter zu verlieren, die einem ans Herz gewachsen sind.«


  »Das waren gute Kerle. Sie verdienten das nicht.«


  »Niemand verdient so etwas.«


  Indem er auf den Sessel zeigte, wo er soeben den Hut abgelegt hatte, bat Murdock, Platz nehmen zu dürfen.


  »Entschuldigung – ja, natürlich. Bitte setzen Sie sich.«


  Nachdem er den Hut weggenommen und auf eine Ecke von Cohens Schreibtisch gelegt hatte, übergab er ihr den Umschlag.


  »Was ist das?«


  »Der CSI-Befund zum Tatort in der Villa des Gouverneurs und die vollständigen, ausführlichen Dossiers der Mitglieder der Armee des Islam. Ich kann mir denken, dass Sie über all diese Fakten Bescheid wissen müssen, und damit das klar ist, Ms. Cohen: Der Präsident hat die gleichen Dokumente bekommen, ebenso der Justizminister und die anderen eingreifenden Parteien, die einen Schuldigen suchen, um ihre Köpfe aus der Schlinge zu ziehen.«


  Sie schaute ihm direkt in die Augen und erkannte Verzweiflung darin, die er gleichwohl mit Fassung ertrug. »Dass Sie ihre Einheit verloren haben, tut mir aufrichtig leid«, bekräftigte sie.


  »Das zu hören tut gut, doch reden wir nicht um den heißen Brei: Die Politiker werden sich geschlossen auf mich einschießen. So läuft es eben in unserem Metier, Ms. Cohen. Dass man also weiterhin in höchsten Tönen von mir spricht, wie Sie vorhin gesagt haben, steht wohl eher auszuschließen, finden sie nicht?«


  »Dafür können Sie nichts, Punch. Sie waren ja nicht einmal selbst dabei.«


  »Genau das ist der Punkt. Als Leiter eines so wichtigen Einsatzes hätte ich zugegen sein sollen.«


  Shari sah hier das klassische Verhalten eines reumütigen Überlebenden. »Niemand konnte ahnen, dass so etwas geschehen würde.«


  »Natürlich nicht, und deshalb wurden meine Männer leichtsinnig. Sie hätten besser vorbereitet sein müssen – und wären es auch gewesen, wenn ich sie begleitet hätte.« Er hob eine Hand, wie um sich für sein plötzliches Aufbrausen zu entschuldigen. »Ich will Sie nicht anschreien«, versicherte er. »Es frustriert mich bloß, sonst nichts.«


  Dann verwies er auf den Umschlag in Sharis Hand. »Sie wollen sich das wohl lieber in Ruhe durchlesen, also verschwinde ich jetzt.« Er stand auf und nahm den Hut vom Tisch. »Ich wollte nur kurz die Shari Cohen kennenlernen, von der ich schon so viel gehört habe«, fügte er hinzu.


  Sie lächelte. »Das haben Sie nett gesagt.«


  Daraufhin hob er einen Zeigefinger zu einer letzten Bemerkung. »Falls Sie mir entgegenkommen möchten«, fing er an, »und weil man mich demnächst einen Kopf kürzer machen wird, weil meine Männer umgekommen sind, bitte ich Sie nur um eines: Sollten Sie irgendetwas herausfinden, setzen Sie mich ins Bild.«


  Shari zögerte und ließ verlegen die Schultern hängen.


  Murdock zeigte Verständnis. »Sie brauchen sich nicht zu schämen. Niemand will sich die Zukunft verbauen, indem er sich ein faules Ei ins Nest legt«, sagte er und setzte seinen Hut auf. »Das kann ich Ihnen nicht verübeln.«


  »Damit hat es überhaupt nichts zu tun.«


  »Ach was?«


  »Um Missbrauch zu vermeiden, dürfen wir uns laut Protokoll nur mit Instanzen austauschen, die unmittelbar an diesem Fall beteiligt sind. Das wissen Sie auch.«


  Murdock lächelte geziert. »Es ist nichts Persönliches, Ms. Cohen. Ich habe nur um einen Gefallen gebeten und kann ihre Position sehr gut nachvollziehen. Vermutlich hätte ich mich genauso verhalten, wenn ich in Ihrer Haut stecken würde.« Bevor er die Tür zuzog, gab er ihr noch einen Brocken zum Kauen: »Ich erhielt die Anweisung, Ihnen diesen Befund zu bringen, weil man mich anscheinend zum Laufburschen degradiert hat. Was man gestern geleistet hat, gilt heute nichts mehr, schätze ich. Deshalb hüten Sie sich, Ms. Cohen. Mag man Sie heute auch auf Händen tragen, liegen Sie vielleicht schon morgen am Boden und werden getreten. Schönen Tag noch.«


  Nachdem er die Tür geschlossen hatte, öffnete Shari den Umschlag und nahm eine Abschrift heraus, die mindestens siebzig Seiten dick war.


  Sie vertiefte sich in die Papiere. Der Befund deckte alle Einzelheiten zur Untersuchung des Tatorts ab.


  Man hatte ausschließlich Fingerabdrücke der Steeles und ihrer Gäste gefunden; allerdings stand hundertprozentig fest, dass in einigen Bereichen Spuren verwischt worden waren. Shari drängte sich die Frage auf, weshalb die Armee des Islam ihr Blutbad teilweise kaschiert haben sollte, dafür jedoch die Leichen von Al-Hashrie und Al-Bashrah als Visitenkarten zurückgelassen hatte.


  Schließlich stellte sie Querverweise zwischen den Personendaten und den Methoden der Mörder her. Die Sicherheitsagenten waren entweder erdrosselt oder mit gezielten Schüssen getötet worden, so wie es nur professionell ausgebildete Killer konnten. Dennoch ging aus den Akten hervor, die Mitglieder der Armee des Islam hätten lediglich rudimentäres Training absolviert. Obwohl Shari vermutete, jene Grundausbildung sei einer spezialisierten militärischen vorausgegangen, ergaben die Fakten im Verbund keinen Sinn. Gemäß der Chronologie der Ereignisse waren die Männer sofort nach Beendigung des Trainings in die Vereinigten Staaten befördert worden, um sie als Computerexperten für Rekrutierungszwecke und Cyberspionage einzusetzen. Von Soldaten mit Elitestatus konnte keine Rede sein.


  Trotzdem deutete alles auf ebensolche hin.


  Sie schloss ihre Augen. Nichts kam ihr folgerichtig vor. Nachdem sie den Befund ganz gelesen und weitere Belege dafür gefunden hatte, dass Spuren verwischt worden waren, fiel ihr nichts weiter ein, als nachdenklich an ihre Unterlippe zu saugen.


  


  


  Kapitel 28

  


  Sie hatten Steeles eingewickelte Leiche unter dem falschen Boden des Transporters versteckt. Team Leader war allein und nahm Route 1 Richtung Süden. Er kam ungehindert durch, denn seit ihrer Fahrt in die Gegenrichtung waren viele Straßensperren abgebaut worden und die Truppen in den näheren Umkreis von Washington gerückt.


  So wie es aussah, nahm die Gebietskörperschaft an, die Armee des Islam halte sich ebendort auf. Team Leader konnte sich eines Lächelns nicht erwehren.


  Bei Einbruch der Dunkelheit erreichte er die Außenbezirke der Hauptstadt und fuhr in einen Lagercontainer, wo der Lkw noch Platz hinter einer Limousine fand. Der Tote wurde aus dem Laderaum genommen und in den Kofferraum des Diplomatenwagens gelegt. Als Team Leader dies erledigt hatte, schaute er sich das Päckchen mit dem Video von Steeles Hinrichtung an, um sicherzugehen, dass es ordnungsgemäß verklebt war und sich nicht zurückverfolgen ließ. Dann brach der Terrorist wieder auf.


  Da die Bevölkerung von D.C. mehrheitlich aus Arbeitnehmern bestand, waren die Straßen gegen zwanzig Uhr wie leer gefegt. Zwei Stunden später kam man sich vor wie in einer Geisterstadt.


  Team Leader fuhr mit der Limousine in die M Street und parkte auf dem Dach eines Parkhauses. Er steckte das Video in eine Beininnentasche seiner Armeehose und ging durchs Treppenhaus zu seinem Treffen mit einem Kontaktmann.


  Während er im Dunkeln wartete, zogen Streifenwagen ihre Kreise, was auch ein Grund dafür war, dass er nicht draußen geparkt hatte. Ein Auto mit Diplomatenkennzeichen, das so spät an der M Street stand, musste Verdacht erregen.


  »Sie werden schlampig«, hörte er plötzlich.


  Während er sich umdrehte, zog er reaktionsschnell und flink wie ein Wiesel ein Stilett. Aus dem Griff schoss eine acht Zoll lange Klinge, und die Spitze zeigte genau auf Judas' Kehle.


  »Entspannen Sie sich«, beschwichtigte dieser und warf die Hände hoch. »Wer so nervös ist, wird nicht alt.«


  Team Leader drückte die Spitze gegen den Hals des Mannes. »Tun Sie das noch einmal, Judas, und ich schlitze Sie auf. Mir ist egal, was für ein hohes Tier Sie sind oder was Jahwe davon halten wird, wenn ich ihm sage, dass ich Ihnen die Kehle durchgeschnitten habe.«


  Judas wich vor dem Stilett zurück. »Beruhigen Sie sich.«


  »Seien Sie froh, dass ich das tue.« Team Leader versenkte die Klinge wieder und steckte das Messer ein.


  »Trotzdem werden Sie schlampig«, wiederholte Judas. »Sich einfach so von einem alten Mann wie mir überraschen zu lassen.«


  Team Leader schluckte seinen Zorn hinunter und nahm den Wagenschlüssel heraus. »Sie wissen, wo er steht«, sagte er, »und was zu tun ist.«


  »Warum fällt die Drecksarbeit immer nur mir zu?«


  Team Leader sah Judas' Gesicht nicht, weil es dunkel war und der Kerl wieder den Hut mit der breiten Krempe trug. »Weil Sie nicht wählerisch sind, wohingegen ich nur für eine Sache einstehe – und die sticht Ihre millionenfach aus.«


  Judas nahm den Schlüssel entgegen. »Was ist mit dem Video?«


  »Jaweh möchte es sehen, bevor wir es den richtigen Instanzen unterjubeln.«


  »Das finde ich ziemlich makaber von ihm.« Judas wich langsam in den Schatten zurück und war gleich verschwunden, leise und zügig wie ein Gespenst.


  Die Muskeln an Team Leaders Kiefergelenk kontrahierten sichtbar. Er schalt sich dafür, zugelassen zu haben, dass jemand wie Judas unbemerkt herangeschlichen war.


  


  


  Kapitel 29

  


  Washington, D.C., Tidal Basin | 25. September, frühmorgens

  


  Als Sedan die Limousine aufsperrte und die Fahrertür öffnete, wehte ihm schwacher Verwesungsgeruch entgegen. Beim Hinunterfahren ins Parterre des Parkhauses legte er sich darauf fest, das Tidal Basin anzusteuern, wählte also den Weg des geringsten Widerstandes. Von dort aus wollte er sich einen Überblick der Umgebung verschaffen und herausfinden, wie hoch das Polizeiaufgebot war.


  Nachdem er die Parkgebühr bezahlt hatte, fuhr er nach Westen und dann nach Norden, wobei er darauf achtete, die Tempolimits einzuhalten und beim Abbiegen zu blinken. Durch die South Capitol Street gelangte er auf die Independence Avenue, wo er nach Osten auswich und nach Norden weiterfuhr, vorbei an der Forschungsbibliothek des Kongresses der Vereinigten Staaten und dem Obersten Gerichtshof. Nach einmaligem Passieren, ohne jemanden gesehen zu haben, kehrte er Richtung Süden auf die Independence zurück und hielt sich westlich, wo das Tidal Basin lag.


  Jetzt war es 2:17 Uhr.


  Judas fuhr bis zum Stausee vor und stellte den Wagen am Ufer ab.


  Als er den Schalthebel auf P gestellt hatte, stieg er aus und ging schnell zum Heck, öffnete den Kofferraum und zog die Leiche des Gouverneurs auf den Boden. Fieberhaft – sein Adrenalin geriet in Wallung – streifte er die Plastikplane von dem Toten ab. Währenddessen wurde der Gestank strenger. Er warf die Folie angewidert in den Kofferraum.


  Wie er sich vor dem Mann aufbaute und hinabschaute, erkannte er ihn kaum wieder. Steeles Körper spannte den Stoff des Pyjamas zu fest, war vor Methan aufgedunsen, das sich unterm Gewebe bildete. Die Flüssigkeit in seinem Kopf erzeugte so hohen Druck, dass die Augen auf bizarre Weise aus den Höhlen hervortraten, während seine fleckig gewordene Haut typisch leichenblass und dort, wo sich Blut angesammelt hatte, rotblau geädert war. Für Judas bestand keinerlei Ähnlichkeit mehr zu der lebenden Person.


  Indem er ihm mit Handschuhen unter die Achselhöhlen griff, zog Judas ihn an den Rand des Beckens und wälzte ihn hinein. Daraufhin trieb die Leiche träge an der Wasseroberfläche, getragen von den Gasen, die weiterhin in seiner Lunge und dem Fleisch eingeschlossen blieben.


  Judas suchte den Boden noch einmal gründlich ab, ob er etwas liegen lassen hatte, bevor er wieder einstieg und gen Norden verschwand.


  


  Jahwe stand in der Hackordnung der US-Politik weit oben und zählte somit zu den mächtigsten Männern der Welt. Auf den ersten Blick wurde er vom Volk verehrt, war seinem Land treu ergeben und bereit, sich für Gerechtigkeit einzusetzen, insgeheim jedoch korrupt und niederträchtig. Er scheute sich nicht davor, jegliche Maßnahmen zu ergreifen, um seine eigenen Ziele durchzusetzen, selbst wenn er dabei jene Gesetze brach, die zu achten er geschworen hatte, oder Unschuldige aus dem Weg räumte.


  Was Jahwes Spiel anging, so war der Papst ein Bauernopfer – ein Mann, dessen Tod das Ende alter Sitten und einen Neuanfang einleiten sollte. Bedauerlicherweise führte daran kein Weg vorbei.


  Jahwe gehörte dem Schlag Mensch an, der sich den Massen andiente und an ihrem Beifall weidete. Er fand keinen Gefallen an Heimlichtuerei und Versammlungen im Verborgenen. Team Leader bestand jedoch darauf, dass alles, was mit ihrem Plan zusammenhing, sozusagen in keimfreier, also abhörsicherer Umgebung besprochen wurde. Eine Limousine der Bundesbehörde in ständiger Bewegung stellte ihn dahingehend anscheinend zufrieden.


  Jahwes Chauffeur fuhr mit dem schwarzen Fleetwood an dem Parkhaus in der M Street vor und hielt an. Die hintere Tür ging wie zur Einladung auf, und Team Leader stieg ein. Nun saß er seinem Auftraggeber im Dunkeln gegenüber.


  »Ist es gelaufen?«, fragte Jahwe.


  Der Killer nickte. »Judas beseitigt die Leiche des Gouverneurs in diesen Minuten.«


  »Gut.« Der Tonfall seines Gegenüber blieb gleichmütig. »Ging es denn schnell?«


  »Was?«


  »Ihn zu töten.«


  »Sicher doch.«


  »Haben Sie ihm in die Augen geschaut, bevor Sie ihn umbrachten?«


  »Das habe ich.«


  »Und was konnten Sie darin sehen?«


  Team Leader neigte sich ihm zu. »Das Gleiche wie in den Augen all meiner bisherigen Opfer«, antwortete er. »Ich sah einen Mann, der sich vorm Sterben fürchtete – jemanden, der an nichts glaubte, was über das Hier und Jetzt seines armseligen Lebens hinausreichte.«


  Jahwe nickte, bevor er seinen Blick auf die s vorbeiziehende Stadtkulisse wandte.


  Während der Wagen seinen Weg durch die leeren Straßen fortsetzte, herrschte einstweiliges Schweigen, das er schließlich selbst brach: »Ich möchte meinen, Sie haben etwas für mich.«


  Team Leader nahm das verpackte Videoband aus der Innentasche seiner Armeehose. »Wann erhalten die einschlägigen Behörden die Aufzeichnung?«


  Jaweh ließ sich die Kassette geben und hielt sie fest. »Nachdem ich sie mir angesehen habe und der Leichnam des Gouverneurs gefunden wurde. Ich überlasse sie einem Vertrauten bei CNN, und dann wird das Wehgeschrei allerorts groß sein, wenn die Christen begreifen, dass ihr Hochheiliger hoffnungslos verloren ist.«


  Als Team Leader durch die getönte Türscheibe schauen wollte, sah er die Straßenlaternen im Vorbeifahren nur als schwach glühende Leuchtkugeln. »Und endlich werden sich die Geister zwischen Ost und West scheiden.«


  Jaweh beugte sich nach vorne. »Ich will, dass Sie die Bischöfe des Heiligen Stuhls schnell töten, wenn Sie dorthin zurückkehren, wo Sie sie festhalten – mindestens einen täglich. Versetzen Sie die Welt in Angst und Schrecken. Lassen Sie sie wissen, dass das Ende naht.«


  »Sie müssen sich in Geduld üben.«


  »Geduld ist eine Tugend, die ich mir nicht erlauben darf. Sputen Sie sich.«


  Obwohl Team Leader die Augen des Mannes nicht sah, fühlte er sich von ihm gemustert.


  Die Limousine fuhr weiter.


  


  


  Kapitel 30

  


  Washington, D.C. | 25. September, morgens

  


  Kimball Hayden war Shari Cohen am Abend zuvor in einem Sedan, den er von Kardinal Medeiros geliehen hatte, vom J. Edgar Hoover FBI Building aus nach Hause gefolgt. Während er sie beschattete, verweilten die anderen Ritter des Vatikans in der Erzdiözese.


  


  Er erkannte den weißen Lexus und das Regierungskennzeichen, als sie die Tiefgarage verließ, und fuhr ihr nach. Sie wohnte in einem zweistöckigen Stadthaus mit Eisengitterzaun und Flügeleingangstür, aus dessen Panoramafenster man eine perfekte Aussicht auf einen Park gegenüber genoss, in einer der feineren, begrünten Gegenden im Norden der Stadt. Hayden blätterte wiederholt in ihrer Akte, wobei er sich vor allem ein schwarz-weißes Hochglanzfoto von Cohen anschaute, das an ein Hollywood-Porträt gemahnte.


  Er konnte nur hoffen, sie werde sein Geheimnis für sich behalten.


  


  Sharis Telefon klingelte mehrmals, bevor sie den Hörer abhob, denn sie tastete danach, ohne hinzuschauen. Als sie ihn endlich von der Gabel gezogen hatte und an ihr Ohr hielt, fragte sie: »Ja bitte?«


  »Die Leiche des Gouverneurs ist aufgetaucht.«


  Shari erkannte Pappandopolous' wieder an seiner Stimme. »Wo?«


  »Im Tidal Basin. Man birgt sie gerade.«


  Sie fuhr im Bett hoch, wobei ihr Mann wach wurde und sich auf einen Ellbogen gestützt aufrichtete. »Bin schon unterwegs«, sagte sie.


  Der Bereichsleiter legte auf. Shari erklärte Gary nichts, sondern zog sich hastig an. Nach knapp fünf Minuten hüpfte sie durch die Haustür, während sie noch einen Schuh anzog.


  


  Zu dem Zeitpunkt, als Shari am Stausee ankam, hatte man Steeles Leichnam bereits aus dem Wasser geborgen. Ein Bereich entlang des Ufers war abgeriegelt worden. Die Polizei hielt die Medien vor der Absperrung zurück. Shari zeigte ihren Ausweis, woraufhin ein Beamter das gelbe Band anhob, um sie durchzulassen.


  Das Wetter war mild, der Himmel blau. Leichter Wind kräuselte die Oberfläche des Tidal Basins vor Shari, eine friedliche, beruhigende Bewegung. Sie nahm jedoch nichts dergleichen wahr, während sie zum Van der Gerichtsmediziner ging.


  Der Fahrer hatte das Heck dem Wasser zugekehrt. Die Klappen standen offen, und drinnen lag ein Leichensack. Als Shari ankam, zückte sie ihren Ausweis erneut vor dem Ermittler.


  »Zeigen Sie mir, was Sie haben.«


  Er zog den Reißverschluss des Sacks auf, um das Gesicht des Toten freizulegen.


  »Ein einzelner Schuss in den Kopf«, gab er an. »Ausgehend vom Durchmesser der Austrittswunde würde ich auf ein mittleres bis großes Kaliber tippen. Der Antimon-, Barium- und Bleigehalt wird uns dabei helfen, den Typ der verwendeten Waffe zu bestimmen, wenn wir eine Geschossanalyse vornehmen.« Der Mediziner zeigte auf die Eintrittswunde und die verbrannte Haut ringsum. »Das deutet definitiv auf Exekution hin«, fügte er hinzu. »Gezielt und aus unmittelbarer Nähe. Die Mündung war höchstens zwei Zoll weit entfernt, als der Schuss fiel.« Er drehte sich zu Shari um. »Wollen Sie noch etwas wissen, bevor wir ihn sezieren?«


  Shari schaute Steele ins Gesicht. Es war äußerst stark aufgequollen und nicht wiederzuerkennen, die Haut violett bis grau marmoriert. »Das ist der Gouverneur?«


  »Ja, auf jeden Fall«, versicherte der Ermittler und zog den Sack wieder zu. »Wir konnten ihn schon durch flüchtige Untersuchung identifizieren – an Narben, Muttermalen und so weiter. Natürlich steht das nicht offiziell fest, solange wir nicht mit ihm fertig sind, aber ich für meinen Teil bezweifle nicht, dass es sich um den Gouverneur handelt.«


  »Er sieht irgendwie … na ja …«


  Der Mediziner nickte und nahm ihre nächste Frage vorweg. »Methanbildung«, erklärte er. »Das Gas bläht den Körper auf. Ein völlig normaler Vorgang, aber das ist Jonathan Steele.« Er schloss die Heckklappen des Vans. »Wäre das alles?«


  Shari blickte hinaus aufs Wasser. »Ist es bei einer Wasserleiche schwieriger, den Zeitpunkt des Todes zu bestimmen?«


  »Absolut«, bestätigte er. »Im Schnitt nimmt die Körpertemperatur stündlich um ungefähr anderthalb Grad ab. Weil dieses Wasser so kalt ist, schätze ich, dass er hineingeworfen wurde, um uns die Arbeit zu erschweren. Wir werden uns in diesem Fall wirklich keine völlige Klarheit über den Eintritt des Todes verschaffen können. Hoffentlich finden wir mehr heraus, wenn wir ihn auf Kleinstpartikel hin untersuchen, falls nicht alles weggeschwemmt wurde.«


  Shari machte die Augen zu und überlegte. Im Laufe der Ermittlungen tat sich immer wieder dieselbe Frage auf: Warum verwischte die Armee des Islam ihre Spuren, obwohl die Behörden wussten, wer ihre Mitglieder waren?


  Schließlich öffnete sie die Augen wieder. »Wissen Sie, wer ihn gefunden hat?«


  »Eine Joggerin«, antwortete der Mediziner, indem er zum Ufer zeigte, wo eine junge Frau in einem Anzug aus Elastan stand und von drei Polizisten verhört wurde. »Die mit dem Outfit, das aussieht wie angewachsen.«


  »Danke. Wir bleiben wegen der Ergebnisse der Autopsie in Verbindung.«


  Sie ging zwischen den Kriminaltechnikern hinunter zum Wasser, wo die Läuferin nervös ihre Hände rang. »Verzeihung«, sagte Shari mit hochgehaltenem Ausweis. »Ich bin Special Agent Cohen vom FBI. Wenn ich richtig verstanden habe, sind Sie diejenige, die den Toten gefunden hat, ja?«


  Die Frau nickte. »Stimmt.«


  Die drei Beamten rückten nicht von der Stelle, sondern blieben jeweils mit Stift und Notizblock stehen. Sie sahen die Agentin als Störenfried an, doch nachdem sie die Frau zehn Minuten lang ausgefragt hatte, gelangte Shari zu dem Schluss, dass die Aussagen nichts Nützliches zutage förderten, also bedankte sie sich und überließ das Feld wieder den Kollegen.


  Beim Gespräch mit den CSI-Leuten erfuhr sie, dass es keine offensichtlichen Indizien dafür gab, wann der Tote im Wasser gelandet war. In der Umgebung hatte man keine Spuren gefunden. Dies warf Shari auf die Frage zurück, warum die beiden Leichen in der Villa des Gouverneurs liegengeblieben waren und sich die Terroristen der Welt zu erkennen gegeben hatten, dann aber so taten, als wollten sie ihre Handlungen verbergen und ihre Identität schützen.


  Mit Logik ließ sich der Sache einfach nicht beikommen.


  Nachdem sie sich ein paar Notizen gemacht hatte, schaute Shari auf ihre Uhr.


  Es war Zeit, sich wegen der CD mit jemandem zu treffen.


  


  Kimball Hayden beobachtete aus der Ferne, wie die Agentin kurz mit dem Ermittler der Gerichtsmedizin redete. Danach, als sie sich die Finderin der Leiche und die Kriminaltechniker vorgenommen hatte, kehrte sie zu ihrem Lexus zurück. Just in dem Moment, da sie den Schlüssel in die Fahrertür stecken wollte, unterbrach er sie.


  


  


  Kapitel 31

  


  Als Regierungsbeamter stand Jahwe in der Pflicht, den Feind und seine Denkweise zu verstehen. Ihm erschloss sich allerdings überhaupt nicht, wieso dieser Gegner so erpicht darauf war, sich ohne Zögern für seinen Gott aufzuopfern.


  Hatten diese Männer einen so starken, gefestigten Glauben an ein Leben nach dem Tod, dass sie dem weltlichen eine geringere Bedeutung zumaßen als dem jenseitigen? Sahen sie das Sterben als eigentlichen Verdienst? Wie drastisch sich die Auffassungen von Leben und Ableben je nach Kulturkreis voneinander unterschieden, war erstaunlich.


  Jahwe hatte sich das Video mehrmals angesehen. Es machte klar, dass der Gouverneur die Überzeugungen seiner arabischen Häscher nicht geteilt hatte. Seine Furcht im Angesicht des Mordes war augenfällig. Er hatte eindeutig nicht mit der Aussicht auf einen Himmel sterben wollen, in den er nur vielleicht auffahren mochte. Im Grunde genommen hielt Steele als Inbegriff der labbrigen Glaubensgrundsätze in seinem Land her.


  Nachdem er die Kassette in einen neuen Umschlag gesteckt, dessen Lasche mit einem Schwamm befeuchtet und zugeklebt hatte, ließ er sie kurz nach der Bergung der Leiche von Judas bei CNN abgeben.


  Als dies getan war, rief Judas beim Sender an und ließ ein Tonband laufen, mit dem sich die Armee des Islam zuerst auf Arabisch, dann in gebrochenem Englisch zur Ermordung des Gouverneurs bekannten. Des Weiteren pochten sie darauf, dass man ihre Forderungen erfüllte, andernfalls würde den Papst demnächst das gleiche Los ereilen wie Steele. Ende der Nachricht.


  Judas drückte die Stopptaste des Bandgeräts und legte gelassen den Hörer auf, bevor er grinsend aufbrach, als könne er kein Wässerchen trüben.


  


  »Ms. Cohen?« Der große Mann schien aus dem Nichts aufgetaucht zu sein. »Shari Cohen?«


  Sie schaute hoch in sein Gesicht. Falls sie sich nicht verschätzte, überragte er sie um gut dreißig Zentimeter, und sie selbst war knapp einen Meter sechzig groß. Er trug Soldatenstiefel und eine schwarze Cargohose, deren Beine er in die Schäfte gesteckt hatte, sowie ein Priesterhemd mit reinweißem Kollar. »Ja, Vater.«


  Er streckte seine Rechte aus und schenkte ihr ein ehrlich freundlich wirkendes Lächeln, das seine attraktiven Züge noch ansehnlicher machte. »Ich heiße Kimball Hayden.«


  Aus unerklärlichem Grund kam ihr der Name bekannt vor, doch er ließ sich irgendwie nicht auf dieses Gesicht münzen. »Was kann ich für Sie tun, Vater Hayden?«


  »Zunächst einmal, Ms. Cohen, bin ich kein Priester. Ich halte es für wichtig, dass Sie das wissen.«


  Sie schaute auf den Kollar.


  »Der gehört zu unserer Uniform«, erklärte er.


  »Was genau wollen Sie von mir, Mr. Hayden?«


  »Ihre Hilfe.«


  Sie steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn. Die Verrieglung klickte. »Und wie soll diese Hilfe aussehen?«


  »Soweit ich weiß, sind Sie die Leiterin der Ermittlungen im Fall der Entführung von Papst Pius XIII., wohingegen Mr. Paxton lediglich Ihre Anweisungen befolgt.«


  Jetzt wurde ihr beklommen zumute, weshalb sie verstohlen zu den Polizisten am Seeufer zurückschaute.


  »Ms. Cohen, bitte. Sie müssen sich bewusst machen, dass ich Gesandter des Vatikans bin. Überprüfen Sie das ruhig bei der Erzdiözese Washington. Kardinal Medeiros wird bestätigen, wer ich bin.«


  »Woher kennen Sie mich?«


  »Das tue ich nicht. Ich weiß nur, welche Rolle Sie einnehmen.«


  »Wie das?«


  »Ms. Cohen, der Vatikan hat seine Finger überall im Spiel, sogar in den politischen Flügeln Ihres Landes. Ich werde Ihr Geheimnis nicht preisgeben und bin bloß hier, um Ihr Vertrauen zu gewinnen, damit wir gemeinsam darauf hinarbeiten können, unseren Papst zurückzuholen.«


  Shari hielt ihren Kopf leicht schräg. »Gehören Sie zur Schweizergarde?«


  »Nein, Ma'am. Ich bin Mitglied einer Vereinigung, die nur der Papst und eine Handvoll andere Personen kennen. Unsere Aufgabe besteht darin, die Leben Unschuldiger zu schützen. Viel mehr als das darf ich Ihnen nicht erzählen, fürchte ich.«


  »Dann fürchte ich, dass ich Ihnen nicht helfen kann.« Sie öffnete die Tür ihres Lexus. »Einen angenehmen Tag noch, Mr. Hayden.«


  »Ms. Cohen, noch mal: Rufen Sie bei der Erzdiözese an. Dort wird man Ihnen bestätigen, wer ich bin und weshalb ich Sie aufgesucht habe.« Er gab ihr eine Visitenkarte von Kardinal Medeiros. »Bitte.«


  Shari stieg ein, startete den Motor und streckte den Kopf aus dem Türfenster. »Ich weiß nicht, wer Sie sind, Mr. Hayden, doch das ist ausdrücklich eine Staatsangelegenheit. Verirrte Gruppen wie Ihre, die Selbstjustiz betreiben – so lauter Ihre Absichten auch sein mögen –, verkomplizieren die Umstände nur. Halten Sie sich daher zurück.«


  »Ich verlange nichts weiter, als dass Sie die Erzdiözese anrufen und sich verbriefen lassen, wer ich bin. Man wird Ihnen dort auch helfen, sich mit mir in Verbindung zu setzen.«


  »Ich bin ein viel beschäftigter Mensch, Mr. Hayden. Würden Sie mich nun entschuldigen?«


  Während sie davonfuhr, zerknüllte sie das Kärtchen und legte es in den Aschenbecher. Im Augenblick dachte sie nur an eines: ein Treffen mit Abraham Obadiah.


  


  


  Boston, Massachusetts | 25. September, morgens

  


  Kodiak hatte King Snake und Boa losgeschickt, um die Eingänge nach eventuellen Störungen des Sicherheitssystems abzusuchen. Sie hatten im Erdgeschoss des verlassenen Gebäudes Laser installiert, ein zusammenhängendes Geflecht aus Lichtschranken; wurde ein einziger Strahl unterbrochen, ging sofort ein Warnsignal bei den Überwachungsmonitoren im zweiten Stock an. Bisher erfüllte die Anlage ihren Zweck; das bernsteinfarbene Lämpchen blinkte gelegentlich, wenn eine Ratte durch die Lichtschranken huschte. Die Männer hatten das Gebäude sorgfältig präpariert.


  Nach einem Blick auf die Bildschirme sah Kodiak nach den Bischöfen des Heiligen Stuhls, die ihre Köpfe einzogen, als er eintrat. Kein Einziger traute sich, ihm in die Augen zu schauen. Die eine äußere Matratze, wo der Gouverneur gelegen hatte, war jetzt frei. Die Geistlichen konnten sich denken, weshalb er nicht zurückgebracht wurde – und bald, so befürchteten sie, sollte niemand mehr in dem Zimmer liegen.


  Während Kodiak über den Flur ging, hallten seine Schritt dumpf wie unheilverkündend. Er betrat die Zelle des Papstes und zog seine Pistole, schaltete das Laservisier ein und richtete den roten Punkt auf die Stirn des Gefangenen aus. Dann ließ er ihn von einem Auge zum anderen springen, als würde er dabei einen sadistischen Abzählvers aufsagen. Pius weigerte sich jedoch, Angst zu zeigen.


  Da er das Spiel des Riesen leid wurde, provozierte er ihn: »Tun Sie, was Sie nicht lassen können, und bringen Sie es hinter sich.«


  Da hörte Kodiak mit der Stichelei auf und steckte die Waffe wieder ein. »Nur zum Einstimmen, bis es wirklich so weit ist, Padre.«


  Als sich der Papst nach vorne beugte, fiel Licht auf eine Seite seines greisen Gesichts. »Werden Sie die tapfere Seele sein, die einen wehrlos angeketteten alten Mann tötet?«


  Kodiak musste seinen Ärger im Zaum halten. »Es ist schade, aber diesen Spaß darf sich jemand anders erlauben.«


  »Der Mann, der gebrochenes Englisch spricht?«


  Der Terrorist antwortete nicht.


  »Mir ist aufgefallen, dass Sie keinen Akzent haben. Um genau zu sein, hören Sie sich nach einem Amerikaner an. Woran das wohl liegen mag?«


  Kodiak neigte sich Pius zu, als wolle er sich auf einen Schlagabtausch einlassen. Aufgrund des Größenunterschieds zwischen den beiden wirkte der Papst vor dem Muskelprotz wie ein Knabe. Allerdings legte der kleinere Mann eine ungeahnte Stärke an den Tag.


  Der Riese kniete sich hin, sodass er die welken Züge des Alten besser sah. »Meinen Sie im Ernst, hier würde es darum gehen, Sie freizulassen, sobald jemand gewisse Wünsche unsererseits erfüllt?« Er lehnte sich weiter nach vorne, wie um mit Pius zu mauscheln. »Wenn endlich eine Kugel durch Ihren Kopf geht«, flüsterte er, als handle es sich um ein Geheimnis, »wird die arabische Welt im Sog Ihres Todes untergehen.«


  Wie eine unverhoffte Epiphanie trat dem alten Mann die düstere Wahrheit vor Augen. Er sperrte den Mund auf, und sein Blick zeugte von plötzlicher Erkenntnis.


  »Ganz richtig«, fuhr Kodiak fort, wobei sich ein Lächeln in seinem fratzenhaft vernarbten Gesicht abzeichnete. »Jetzt kapieren Sie, was gespielt wird, nicht wahr?«


  Als sich der Riese nicht bemüßigt sah, von ihm abzulassen, hielt sich der Papst die Hände vor den Kopf und entsann sich der rätselhaften Worte des Mannes mit dem Akzent: Ihr Christus mag der König der Könige gewesen sein, der den Menschen mit offenen Armen entgegentrat, doch Papst Pius XIII. soll zum größten Märtyrer aller Zeiten werden, der die Menschheit entzweit.


  Die Bedeutung war nun allzu offensichtlich.


  »Es stimmt, Padre, Sie sind die beste Waffe, die das 21. Jahrhundert zu bieten hat.«


  Der alte Mann brach in Tränen aus.


  


  


  Kapitel 32

  


  Weißes Haus | 25. September, mittags

  


  Auf dem Weg zur israelischen Botschaft erhielt Shari eine SMS von Chefberater Alan Thornton, der von ihr verlangte, sich umgehend im Kontrollraum des Weißen Hauses einzufinden. Eine genauere Erklärung enthielt die Nachricht nicht.


  Nachdem sie zurückgekehrt war, setzte sie sich zum Präsidenten und seinem Vertreter, die gemeinsam mit dem Justizminister sowie dem FBI-Leiter und allen wesentlichen Beratern – Thornton eingeschlossen – auf sie gewartet hatten. Die Anspannung im Raum war greifbar.


  »Heute Morgen«, hob Burroughs an, »wurde uns berichtet, dass die Armee des Islam Kontakt zu einer CNN-Niederlassung gesucht und ein Video zur Verfügung gestellt hat, das die Hinrichtung des Gouverneurs dokumentiert. Wir sind sofort mit einem Vollzugsbefehl eingeschritten, um das Material zu beschlagnahmen, doch zuvor hatte der Sender bereits mehrere Passagen ausgestrahlt. Mittlerweile dürften Webseiten auf der ganzen Welt die Bilder zeigen.« Er wandte sich an Thornton. »Schadensbericht?«


  Der Berater warf einen kurzen Blick auf den Inhalt eines einzelnen Blattes Papier, das ihm vorlag. »Laut Al Jazeera kam es zur Feier der Armee des Islam im Mittleren Osten zu Übergriffen von Terroristen auf Ausländer. Die CIA hört sich in Chats nach potenziellen Plänen zur Entführung auswärtiger Gesandter um, die mit den Vereinigten Staaten und unseren Verbündeten sympathisieren. Bei uns wird Berichten zufolge landesweit gegen arabischstämmige Staatsbürger gehetzt, und insbesondere in katholisch geprägten Nationen – vor allem in Europa sowie Südamerika – verbrennt man Ihr Konterfei, Mr. President, weil Sie das zugelassen haben.«


  Burroughs seufzte. »Gibt diese Aufnahme wenigstens etwas her, das wir gebrauchen können? Irgendetwas?«


  Justizminister Dean Hamilton offenbarte, was er wusste: »Der gezeigte Mörder gibt sich als Abdul-Aliyy aus, wobei es sich um ein Pseudonym handelt. Wir wissen bereits, wie die sechs übrigen Mitglieder der Armee des Islam heißen, und diesen Namen trägt keiner. Falls Sie es genau wissen möchten, bedeutet Abdul-Aliyy auf Arabisch ›Diener des Höchsten‹.«


  »Ein Titel mit religiösem Anstrich, um die arabische Welt in Euphorie zu versetzen, weil sie den sogenannten Apostel des großen Satans entführt haben«, bemerkte der Präsident.


  »Ganz genau, Sir.«


  »Da er sich in dem Video Abdul-Aliyy nennt, könnte es aufgenommen worden sein, bevor die Medien die Identitäten der Terroristen bekannt gaben«, fuhr Burroughs fort. »Eine Neuinszenierung war hinterher naheliegenderweise nicht möglich, weil sie den Gouverneur schon exekutiert hatten. Warum jedenfalls sollte man sich einen falschen Namen geben, wenn alle Welt weiß, wer man ist?«


  »Um sich zum Märtyrer zu stilisieren«, sagte Shari. »Religion bedeutet in der arabischen Kultur alles. Wer sich mit einem Titel wie Abdul-Aliyy schmückt, will Märtyrer werden. Das sind unter Muslimen heroische Kämpfer für Allah, denen ein ewiges Himmelreich zusteht, doch unter praktischen Gesichtspunkten schürt eine solche Selbstbenennung den religiösen Eifer in der Region, der in einer jahrhundertealten Glaubenstradition verwurzelt ist.«


  Der Präsident rieb sich den Schlaf aus den Augen. »Was wissen wir ansonsten?«


  Hamilton übernahm: »Der Mann spricht fließend Arabisch – und natürlich stellt er auch Ansprüche.«


  Burroughs schloss seine müden Augen wieder; seine Spannungskopfschmerzen schlugen sich nun äußerst heftig nieder. Der Minister setzte seine Zusammenfassung des Videos fort und zitierte die Forderungen. Die Streitkräfte Amerikas und seiner Bündnisstaaten sollten ihre Besatzungsgebiete unverzüglich aufgeben, alle Araber in Gefangenschaft der Unterdrücker mussten freigelassen und Israel von arabischem Boden getilgt werden.


  »Na, zu viel verlangen sie damit ja nicht, was?«, warf der Vizepräsident zynisch ein. »Und ich bin mir sicher, dass die Israelis ihre Zelte in Windeseile abbrechen und abrücken werden.«


  »Die wissen, dass wir nicht darauf eingehen können«, entgegnete Burroughs.


  »Wie sieht es mit dem Video an sich aus?«, fragte Bohlmer und stützte seine Ellbogen auf den Tisch. »Konnte man etwas anhand der Hintergrundgeräusche herausfinden, oder gibt uns die sichtbare Kulisse Hinweise?«


  »Das Labor untersucht den Mitschnitt noch, Sir. Im Augenblick jedoch –«


  »– wissen wir nichts«, ergänzte Burroughs aufgebracht.


  »Wir können nichts weiter tun, Mr. President, als unser Aufgebot an Ordnungskräften in der betreffenden Gegend zu verstärken, damit sie nicht wieder unbemerkt ein- und ausgehen wie gestern Nacht.«


  »Sie werden so etwas nach dieser Aktion nicht wiederholen«, versetzte Shari. »Was gestern Nacht vorgefallen ist, war Rache dafür, dass ihre Identitäten öffentlich gemacht wurden. Es geht Zug um Zug. Obwohl wir sie bloßstellten, sind sie uns dicht auf die Pelle gerückt und haben uns den Gouverneur buchstäblich vor die Haustür gelegt. Sie wollen der Welt zu verstehen geben, sie seien weiterhin am Drücker, und da sie ihr Ziel nun erreicht haben, ist ihnen bewusst, dass wir mit härteren Bandagen kämpfen werden. Deshalb sind sie beim nächsten Mal viel vorsichtiger.«


  Der Präsident schlug mit einer flachen Hand auf die Tischplatte. »Es gibt kein nächstes Mal, verdammt, und deshalb verlange ich klare Ansagen! Keine Mutmaßungen!« Er stieß einen entnervten Seufzer aus, bevor er seine Fassung wiedergewann. »Was ich hören, was ich wissen will«, fuhr er ruhig fort, »ist eine Antwort auf die Frage, wie wir jetzt vorgehen, um diese Kerle zu schnappen.«


  Justizminister Hamilton merkte wieder auf: »Mr. President, darf ich? Wie Mr. Johnston bereits sagte, werten wir das Video weiter aus. Da der Hintergrund für die Aufnahme dem Anschein nach in einer verwahrlosten Umgebung hing, haben wir die Vollzugsbehörden des County und Staates darauf angesetzt, alle leer stehenden Gebäude in einem Umkreis von hundert Meilen zu durchsuchen.«


  »Das kann sich ewig hinziehen«, klagte der Präsident.


  »Sicher, Sir, aber konkretere Anhaltspunkte haben wir nicht.«


  Burroughs Kopfschmerzen flammten schubweise auf. »Ms. Cohen, Sie kennen diese Menschen und ihre Kultur. Womit rechnen Sie als Nächstes?«


  Shari enthielt der Runde nichts vor: »Ich erwarte, Mr. President, dass sie bald ein Mitglied des Heiligen Stuhls hinrichten.«


  »Nicht den Papst?«


  »Nein, Sir. Ich denke, die Armee des Islam versucht, die Stimmung langsam aufzuheizen. Sie will dieses Land in Panik versetzen. Ihre Überlegenheit weckt Stolz in arabischen Nationen, sodass sich diese gegen einen gemeinsamen Feind stellen, der zufälligerweise die größte Weltmacht überhaupt ist. Diese Gruppe, Mr. President, ist darauf aus, eine solche Unbesiegbarkeit für sich zu beanspruchen.«


  Burroughs hatte sich noch nie so unbeholfen gefühlt. »Gott vergib mir, aber ich weiß mittlerweile wirklich nicht mehr, was wir tun sollen.« Er kehrte sich Thornton zu. »Al?«


  Der schüttelte seinen Kopf. »Fürs Erste, Mr. President, müssen Sie eine Ansprache halten und der Weltbevölkerung erzählen, was sie hören möchte.«


  »Was denn – dass der Papst sterben wird, außer wir bekommen eine Denkpause?«


  »Nein, Sir. Sie müssen in einer offiziellen Kundgebung klarstellen, dass wir auf internationaler Ebene vorgehen, um mit vereinten Kräften Pius' Freilassung zu erwirken.«


  »Dass weiß doch schon jeder!«


  »Freilich, Sir, doch den Menschen sollte versichert werden, dass wir alle Register ziehen.«


  »Ich stimme zu«, bemerkte der Vizepräsident. »Egal ob es stimmt oder nicht beziehungsweise offenbleibt: Wir müssen unsere ungebrochene Stärke verdeutlichen.«


  Burroughs schaute Shari an. »Ms. Cohen?«


  »Momentan hat die Armee des Islam zweifellos die Oberhand. Wenn wir uns der Welt mitteilen, dann trotzdem mit Zuversicht als geschlossene Einheit.«


  Der Präsident schabte mit den Zähnen an seinen Lippen. »Wie lange kann ich diese Fassade aufrechterhalten, Ms. Cohen, bis die Weltöffentlichkeit unsere Strategie durchschaut?«


  »So lange, wie wir Zeit herausschlagen müssen.«


  »Bedeutet das, Sie trauen sich zu, diese Zelle aufzuspüren?«


  »Es bedeutet, Mr. President, dass ich Zeit brauche, um mich tiefer einzuarbeiten.«


  Daraufhin schwieg Burroughs. Es wurde still im Raum.


  »Ms. Cohen«, begann er schließlich wieder. »Uns läuft die Zeit davon, und die Welt verliert ihre Geduld. Was können Sie mir sagen, indem Sie sich auf Fakten anstelle von Vermutungen berufen?«


  »Sicher ist nur, Mr. President, dass weitere Hinrichtungen folgen werden, bevor wir einen Fuß in die Tür bekommen.«


  Das wollte Burroughs nicht hören. »Lassen Sie eine positive Nachrichtenmitteilung aufsetzen«, ordnete er an, »und hoffen wir, dass man sie überall auf der Welt voll und ganz schlucken wird. Ach, noch etwas, Ms. Cohen.«


  »Bitte, Mr. President?«


  »Ihr Sachverständnis in dieser Angelegenheit hat mich bislang nicht sonderlich beeindruckt. Ich brauche etwas Handfestes.«


  »Gut, Sir. Ich arbeite daran.«


  Er neigte sich ihr zu. »Dann arbeiten Sie schneller.«


  Kapitel 33

  


  Kein Problem ohne mehrere Lösungsmöglichkeiten. Da sich Shari nicht zu einem vorbehaltlosen Bündnis hatte breitschlagen lassen und der Zeitrahmen in Bezug auf die Sicherung des päpstlichen Wohlergehens zunehmend kleiner wurde, beschloss Kimball, sich der Kenntnisse der Agentin zu bemächtigen.


  Sachdienliche Informationen zu sichten und auszuwerten dauerte, also dufte nicht eine Minute verschenkt werden.


  Im Gewölbekeller der Sacred Hearts Church half Hayden Leviticus beim Aussuchen der technischen Gerätschaften, die sie brauchten, um Shari Cohen zu überwachen. Er wusste zwar genug, um die Sachen aufzubauen, doch sein Gefährte war Fachmann für Computer und elektronische Überwachung.


  Leviticus machte sich eingehend mit jeder Komponente vertraut, die zur Erfassung der begehrten Daten notwendig war. Zuerst suchte er eine Tastendruckerkennungssoftware aus, die Passworteingaben aufzeichnete, Codeschlüssel stehlen konnte und so alle Sicherheitsmaßnahmen aushebelte.


  Als Nächstes folgten ein Laptop, eine Funkschüssel aus Plexiglas mit Empfänger, kabellose Headsets, mehrere winzige Abhörknöpfe sowie eine kompakte Wärmebildkamera.


  Nachdem er alles einzeln im Kopf abgehackt hatte, hielt er Kimball einen ausgestreckten Daumen hoch. »Das sollte ausreichen«, sagte er.


  »Wie lange wird es in ihrer Wohnung dauern?«


  »Die Kamera und die Schüssel können wir hier in der Mobileinheit in der Erzdiözese aufbauen. Die Wanzen müssten in Zimmern im Haus versteckt werden, wo sie sich am häufigsten aufhält, und in ihren Telefonen. Das darfst du übernehmen. Was den Download des Programms angeht …« Er unterbrach sich selbst, um nachzurechnen. »… würde ich sagen, zwanzig bis dreißig Minuten. Das hängt davon ab, wie schnell ihre Internetverbindung ist, nicht zu vergessen die Zeit, die ich zum Deaktivieren von Sicherheitssoftware brauchen werde, falls sie so etwas installiert hat.«


  »Das dauert zu lange. Du hast eine Viertelstunde … maximal.«


  Leviticus kannte die Spezifikationen von Sharis Computer nicht, weshalb es keine Garantie dafür gab, dass er sein Programm so schnell herunterladen könnte. »Ich kann nichts übers Knie brechen, Kimball. Alles steht und fällt mit der Bedienbarkeit und Leistung ihres PCs.«


  Hayden starrte auf ihre technische Spielzeugkiste auf dem Tisch. »Tu dein Bestes«, bat er. »Wir müssen so schnell rein und raus wie möglich.«


  Leviticus nickte zustimmend und packte die Geräte ein.


  Haydens Lösungsmöglichkeit sollte bald Anwendung finden.

  


  Washington, D.C. | 25. September, früher Nachmittag

  


  Shari ärgerte sich. Sie konnte den Frust des Präsidenten zwar nachempfinden, weil er derjenige war, der im Blitzlicht der internationalen Öffentlichkeit stand, doch sie fand es ungerecht, sich von ihm vor allen Anwesenden im Kontrollraum demütigen lassen zu müssen. Im Verhältnis zur dürftigen Beweislage schlug sie sich so gut, wie sie konnte.


  Ihr Verdruss ließ nach, als sie mit dem Lexus auf den International Drive fuhr, wo sich Israels weltgrößte Auslandsbotschaft befand.


  Nachdem sie sich beim Torwächter ausgewiesen hatte, musste sie warten, während alle ihre persönlichen Daten mit Karteien auf der ganzen Welt abgeglichen wurden. Als dies geschafft war, winkte er sie endlich durch.


  Beim Betreten der Botschaft war Shari von dem großen Rundbau beeindruckt. Unter der Vierung der Decke lagen mehrere Stockwerke, deren versetzte Galerien man vom Erdgeschoss aus sah. An einer schwarzen Wand aus Onyx neben dem Informationsschalter war ein großformatiger Lageplan angebracht. Er maß knapp zweieinhalb Meter in der Länge. Shari fuhr mit einem Zeigefinger an dem Glasschild entlang, bis sie »Vertreter für Verteidigung und Streitkräfte« las. Der erste Name darunter lautete A. Obadiah mit der Büronummer 212.


  Nachdem sie einen überfüllten Aufzug in den zweiten Stock genommen hatte, betrat sie einen offenen Empfangsbereich. Dort saß eine Rezeptionistin an einem halbkreisförmigen Acryltisch, die den Besuch mit geübtem Lächeln begrüßte.


  »Kann ich Ihnen behilflich sein?«


  Shari klappte das Mäppchen mit ihrem Ausweis auf. »Ich bin Special Agent Cohen vom FBI. Ich habe gestern bei Ihnen angerufen und darum gebeten, mit Mr. Obadiah sprechen zu dürfen, sobald er von seiner Reise zurückkehrt.«


  Die Frau nickte, da sie sich erinnerte. »Ja, natürlich, jetzt fällt es mir wieder ein. Er hat Ihre Nachricht auf jeden Fall erhalten, denn ich gab sie ihm persönlich mit dem Rest seiner Post. Erwartet er Sie?«


  »Ehrlich gesagt hat er sich nicht zurückgemeldet.«


  Das gekünstelte Lächeln verging der Empfangsdame, die leidlich dezent geschminkt war. »Na ja, das liegt wohl daran, dass er sehr viel zu tun hat.«


  »Bestimmt, aber würden Sie ihn bitten, mir ein wenig Zeit zu widmen? Es wäre wichtig. Ich verspreche, es dauert auch nicht allzu lange.«


  »Ich gebe ihm Bescheid, dass Sie hier sind«, erwiderte die Frau.


  Nachdem sie Obadiahs Durchwahl in ihr Telefon getippt hatte, sprach sie mit aufgesetzt umgänglichem Ton in ihr Kopfmikrofon. Nach dem Wortwechsel ließ sie Shari wissen, ihr Vorgesetzter sei unterwegs zu ihr.


  Weniger als eine Minute später kam Abraham Obadiah mit einem Lächeln zur Rezeption, das ehrlich wirkte und für ihn einnahm. Weil er einen blassen Teint und kohlschwarzes Haar hatte, umwehte ihn etwas Vampirartiges, dessentwegen seine Lippen roter aussahen, als sie es eigentlich waren. Unter seinem Kinn fiel eine unansehnlich rosafarbene, keilförmige Narbe auf.


  »Agent Cohen, freut mich, Sie kennenzulernen«, grüßte er.


  Mit einer Handbewegung lud Team Leader Shari in sein Büro ein.


  


  Leviticus war nicht nur schnell, sondern auch gründlich. Er installierte das Tastendruckerkennungsprogramm auf Sharis PC, um Adressen und Informationen zu erlangen, mit welchen er sich in jede Datenbank einhacken konnte, die sie konsultierte. Hoffentlich ließ sich genug Material daraus schöpfen, um den Nachforschungen der Ritter des Vatikans eine klare Richtung zu geben.


  Während Leviticus die Software noch herunterlud, platzierte Kimball die Abhörknöpfe an Stellen in der Wohnung, wo sich Shari wohl bevorzugt aufhielt, und stieß auf eine Schmuckvitrine, in der ausschließlich gerahmte Fotos standen. Auf einem sah man die Hausherrin allein mit hübschem Lächeln, auf einem anderen posierte sie mit Ehemann und Kindern für ein Familienporträt, wobei ihr Lächeln gestelzt wie eine bloße Geste für die Kamera anmutete. Andere Bilder hielten Momente aus unterschiedlichen Zeiten fest, meistens während Urlaubsreisen in Parks wie Disneyland, Sea World oder Lion Country Safari. Ein Motiv war wie zur besonderen Würdigung des Gezeigten einzeln an einer Seite aufgestellt worden.


  Es zeigte eine ältere Frau, die ihrem Gesicht nach zu urteilen eine Menge erlebt haben musste. Kimball kannte Blicke wie ihren gut. Er hatte Menschen in der Dritten Welt mit diesem Gesichtsausdruck gesehen, wo auch Unschuldige nicht vor grausamer Gewalt verschont wurden. Dieser Frau waren aber wohl Dinge zugestoßen, die den Rahmen des Begreifbaren sprengten. Das belegten ihre Züge ganz eindrücklich. Andererseits zeichnete sie eine gewisse Zählebigkeit aus, ja ungeheuchelter Mut, und genau das Gleiche hatte Kimball auch auf dem einen Foto von Shari gesehen: eine Art Charakterstärke, die von Schönheit durchdrungen war.


  Er öffnete die Tür und umfuhr mit einem behandschuhten Finger die Kanten des Schnappschusses. Sharis Lächeln mit leuchtend weißen Zähnen wirkte bezaubernd, und ihre mandelförmigen Augen verliehen ihr ein exotisches Erscheinungsbild. Darin erkannte er jene Stärke, die ihr die alte Verwandte vererbt hatte. Die beiden waren umwerfend anzuschauen.


  »Wie lange noch?«, fragte er.


  Leviticus ließ sich nicht einmal kurz vom PC-Monitor ablenken. »Bin gleich fertig«, versprach er. »Gerade läuft noch ein Scan, denn ich will sichergehen, dass das Ding so läuft, wie es laufen sollte.«


  Sobald der eine die Wanzen verteilt und der andere die Hardware überprüft hatte, während der Download zügiger vonstattengegangen war als gedacht, gab Leviticus grünes Licht. Alles schien ordnungsgemäß zu funktionieren.


  Jegliche Informationen, in deren Besitz Shari Cohen sein mochte, würden sich bald durch den Cyberspace abrufen lassen. Kimball wusste indes genauso wie Leviticus, dass ihre Aussichten auf Erfolg sehr schlecht waren.


  Nachdem sie ihre Spuren beseitigt hatten, verließen sie das Haus so rasch und leise, wie sie eingebrochen waren.


  


  Abraham Obadiah sprach mit breitem Akzent. »Ich möchte mich dafür entschuldigen, mich nicht von selbst bei Ihnen gemeldet zu haben«, beteuerte er. »Ich musste eben viel erledigen … gerade erst wieder im Land und so weiter.«


  »Das ist verständlich.«


  »Soweit ich gehört habe, möchten Sie sich wegen des Papstes mit mir unterhalten, richtig?«


  »Richtig.« Shari griff in ihre Handtasche, nahm die CD heraus und hielt sie ihm hin. »Wie Sie wissen, arbeiten wir mit mehreren Nachrichtendiensten auf der Welt daran, den Papst freizubekommen, und der Mossad schickte uns Informationen zu den bisher acht Mitgliedern der Armee des Islam.«


  »Dann hoffe ich, dass Sie nun gefunden haben, wonach Sie suchten.«


  »Nicht alles«, erwiderte sie und legte den Datenträger auf den Schreibtisch.


  »Warum sind Sie deshalb zu mir gekommen?«


  »Na ja, zunächst einmal steht Ihr Name in dem Dokument.«


  Obadiah blieb sichtlich unberührt, während er geistesabwesend an der Narbe unter seinem Kinn rieb. »Ich war also derjenige, der es aufgesetzt hat?«


  »Der Datensatz enthält Ihre Signatur, also ja.«


  Er zuckte mit den Achseln. »Das ist durchaus möglich«, gestand er. »Und Sie sagen, der Mossad hat Ihnen diese Informationen geschickt?«


  »So ist es, Sir.«


  »Tja, das lässt sich einfach dadurch erklären, dass alle Behörden in Israel in gegenseitiger Absprache agieren. Alle gesichteten Informationen werden in einem einzelnen Datenkorpus gesammelt, und natürlich übermittelt der Mossad oft welche an uns in der Botschaft beziehungsweise umgekehrt.«


  »Das leuchtet mir ein, doch bleibt die Frage offen, weshalb der Mossad Dokumente codiert versendet, die keiner hohen Geheimhaltungsstufe unterliegen, zumal im Wissen darum, dass unsere Versuche, sie zu entschlüsseln, wertvolle Zeit veranschlagen und nur bruchstückhafte Ergebnisse erzielen wird.«


  »Was das angeht, müssen Sie direkt beim Mossad nachhaken.«


  »Aber es ist doch Ihr Name, der unter der Chiffrierung steht. Darum dachte ich, Sie könnten uns vielleicht dabei helfen, sie zu knacken.«


  Obadiahs Blick ruhte auf Shari. Unterdessen nestelte er weiter an seiner Kinnnarbe.


  »Der Mossad sandte Ihnen Informationen, die einem die Armee des Islam betreffenden Textkörper angehängt sind, aber an sich nicht konkret damit zusammenhängen«, entgegnete er. »Der Grund für die Codierung lautet: Diese nicht sachbezogenen Inhalte sind für Ihre Untersuchungen nicht von Belang, nur für den Mossad. Deshalb sind nur Informationen entschlüsselbar, um deren Einsicht Ihr Büro gebeten hat.«


  »Aber was bringt es dem Mossad, den hauptsächlichen Daten über die Armee des Islam solche hinzuzufügen, die nichts damit zu tun haben? Das ist unlogisch.«


  Obadiah wurde ungeduldig. Sie bedrängte ihn, und zwar hart.


  »Man könnte die Chiffrierung ungefähr mit Ihrem Gesetz über die Informationsfreiheit vergleichen, welches – falls ich das freiweg sagen darf – ein Witz ist, weil mehr als fünfundsiebzig Prozent der Dokumente Ihrer Regierung gekürzt werden, bevor die Öffentlichkeit sie sehen darf, womit das, was unterm Strich an Informationen übrig bleibt, unbrauchbar ist.« Obadiah schaute auf die CD. »Verschlüsseln beruht auf dem gleichen Prinzip.«


  »Dann gibt es also doch einen Bezug zur Armee des Islam. Etwas, das Israel vertuschen will.« Sie neigte sich nach vorne. »Mr. Obadiah, es geht hier um drei codierte Seiten: Ich will, dass Sie mir sagen, was auf diesen Seiten steht.«


  Sein dunkler Blick richtete sich auf Shari und dann wieder nach unten auf die Plastikhülle. »Nichts, was die Armee des Islam betrifft. Das ist die Wahrheit.«


  »Was enthält der Text dann?«


  »Informationen, die nicht für Ihre Augen gedacht sind, wenn ich die CD also an mich nehmen dür–« Er streckte sich danach aus, doch sie schnappte sie reaktionsschnell wie eine Schlange auf Beutejagd mit einer Handbewegung vom Tisch.


  Obadiah schüttelte im Gegenzug seinen Kopf, als halte er Sharis Verhalten für jugendlich unreif. Dann skandierte er kaltschnäuzig: »Diese Informationen sind Eigentum der israelischen Regierung.«


  »Sie hat sie der amerikanischen Regierung aus eigenen Stücken überlassen.«


  Nach kurzem Zögern winkte er ab. »Egal«, sagte er. »Ihre Software kann den Code nicht knacken, wie Sie schon zugegeben haben.«


  Shari steckte die CD wieder in ihre Tasche, fassungslos angesichts der Wende, die das Gespräch genommen hatte. Von einem Augenblick zum nächsten war aus einem angenehmen Menschen ein distanzierter Dickkopf geworden. »Sie wollen wegen des Inhalts dieser Scheibe weiter Ausflüchte machen, Mr. Obadiah?«


  »Als Repräsentant des Staates Israel werde ich eine Beschwerde bei Ihrer Regierung einreichen, falls Sie beabsichtigen, so fortzufahren. Wir haben Ihnen die gewünschten Daten über die Armee des Islam in gutem Glauben zugestellt, und jetzt machen Sie uns Vorhaltungen aufgrund eines Teils der kompilierten Informationen, der nichts mit jener Terrororganisation zu tun hat, wie ich Ihnen bereits deutlich machte.«


  »Mr. Obadiah, wir beide brauchen uns nichts in die Tasche zu lügen: Sie halten sich bewusst bedeckt. Aus welchem Grund, kann ich nicht sagen, werde es aber noch herausfinden. Sie wollen sich beschweren? Nur zu.«


  Obadiah rührte sich nicht in seinem Sessel, als Shari aufstand.


  »Ich finde den Weg nach draußen allein, besten Dank.«


  Der Mann hegte keinerlei Absicht, sie hinauszugeleiten, feuerte aber noch eine letzte Spitze ab: »Ich werde diese CD an mich nehmen, Ms. Cohen.«


  »Klären Sie das mit der Regierung meines Landes. Ich bin gespannt auf Ihre Beschwerde.«


  Während Shari verschwand, spielte Team Leader abermals an seiner unschönen Narbe.


  Jetzt war ihm noch ein Stachel ins Fleisch gefahren, den er herausziehen musste.


  


  


  Kapitel 34

  


  Shari war über alle Maßen gefrustet. Sie hatte sich ihre Begegnung mit Abraham Obadiah völlig anders vorgestellt und war der Entschlüsselung der Daten kein bisschen näher gekommen.


  Beim Verlassen des Gebäudes betrachtete sie die CD und stöhnte heiser, womit sie die Blicke der Passanten in ihrem Umkreis auf sich zog.


  Nachdem sie ihre Waffe aus dem Schrank des Torwächters zurückerhalten hatte, fuhr sie wieder zum J. Edgar Hoover FBI Building und stellte den Lexus ab. Sie musste gegen die Tränen ankämpfen, die sie vor lauter Verdruss zu überwältigen drohten. Als sie ihre Fassung schließlich zurückgewonnen hatte, nahm sie ihre Handtasche, stieg aus und ging zum Fahrstuhl.


  Nach ihrer Unterhaltung mit Obadiah wusste Shari nicht mehr, wie sie das Verhältnis zwischen dem Mossad und der US-Regierung einschätzen sollte. Da der israelische Geheimdienst seine Augen und Ohren stellvertretend für die Vereinigten Staaten im Mittleren Osten anstrengte, galt das Wort des Gesandten möglicherweise so viel, dass er die CD einfordern konnte. Sollte sie das Original jedoch aushändigen müssen, hatte sie ja noch das Back-up.


  Obadiah mochte sich einen Datenträger aneignen, aber nicht beide. Shari nahm sich fest vor, die Informationen nicht herauszurücken, außer ein direkter Befehl von oberster Stelle zwang sie zum Wohle der politischen Eintracht zwischen beiden Staaten zur Aufgabe aller Inhalte des gebrannten Rohlings.


  Bevor sie sich in ihr Büro zurückzog, ging Shari zum Archiv und tippte schnell ihre PIN ein. Als die Tür entriegelt wurde und aufging, trat sie ein. Flugs den richtigen Gang gesucht, das entsprechende Regal gefunden und das Back-up herausgenommen …


  Die Plastikhülle in den Händen zu halten tat gut; die schillernde Scheibe kam ihr vor wie eine neu geprägte Münze. Unabhängig davon, ob sich Obadiah beschwerte, war ihr diese CD sicher.


  Sie legte sie ein, sobald sie an ihrem Schreibtisch saß. Angesichts dessen, was der Bildschirm anzeigte, blieb ihr fast das Herz stehen.


  Die Daten waren weg.


  »Nein, nein, nein …« Sie tippte wie verrückt auf der Tastatur, um den Datenträger zu öffnen, ja irgendetwas darauf abzurufen. Schnell erkannte sie, dass es überhaupt nichts zum Abrufen gab. Die CD war schlicht und ergreifend leer. Dass es einen Brennfehler gegeben hatte, stand nicht auszuschließen, aber Shari bezweifelte es stark. Aufgrund der eingebetteten Codes, die sich nicht kopieren ließen, musste sie sich mit dem Original begnügen und war nun gezwungen, es irgendwie in Sicherheit zu bringen, bevor man es ihr wegnehmen konnte.


  Anscheinend, so dachte sie, reichte Abraham Obadiahs Einfluss bis in die hohen Regierungsebenen. Er war imstande, sich zu holen, was er wollte, und das schnell obendrein.


  Shari wurde misstrauischer denn je.


  Sehr lange blieb sie sitzen, starrte den leeren Monitor an und kaute an der Vorstellung, die amerikanische Obrigkeit mache sich der Verschleierung schuldig.


  


  


  Israelische Botschaft, Washington, D.C. | 25. September, nachmittags

  


  Abraham Obadiah saß mit Industriechefs aus Russland, Venezuela und Israel im Konferenzsaal der Botschaft. Unter gewöhnlichen Umständen wäre eine Zusammenarbeit dieser Länder vor dem Hintergrund der antiamerikanischen Neigungen der ersten beiden, die Verbündeten der USA zudem mit unverblümter Verachtung entgegentraten, unter geopolitischen Gesichtspunkten undenkbar gewesen. An diesem Tag aber obsiegten Handelsbestrebungen gegenüber Vorurteilen.


  Der Konferenzsaal war so gebaut, dass sich nichts, was darin besprochen wurde, aufzeichnen ließ, also frei von jeglichen Abhörgeräten.


  Russland hatte drei Gesandte geschickt, Venezuela zwei und Israel vier. In puncto Blasiertheit nahmen sie einander nichts.


  »Meine Herren, bitte. Es gibt Grund zur Freude«, begann Obadiah. »Wir kommen unserem Ziel näher, und alles läuft glatt.«


  Wladimir Ostroski, ein amtierendes Mitglied des russischen Parlaments, betrachtete den Sprecher mit kritischem Blick, um hinter seine Fassade zu gelangen. Er fand ihn enigmatisch und schwer einzuschätzen.


  »Soweit unsere Quellen berichten«, erwiderte Ostroski, »ist das nicht ganz richtig.«


  »Sagen Sie bloß – und was genau berichten Ihre Quellen?«


  Der Russe beugte seinen Oberkörper leicht nach vorne und legte die Unterarme auf den Tisch. Dann faltete er demonstrativ langsam seine Hände und verschränkte die Finger. »Sie berichten, Mr. Obadiah, dass jemand vom FBI die Nase in Angelegenheiten steckt, die ihn – oder besser gesagt sie – nichts angehen.«


  Obadiah entgegnete, indem er beschwichtigend nickte: »Sie brauchen sich nicht wegen Ms. Cohen zu sorgen. Wir werden uns ihrer annehmen, das Problem beseitigen.«


  »Und wie, wenn ich fragen darf?« Dies wollte der Venezolaner Hector Guerra wissen, ein Mann mit dicklich käsigem Gesicht und einem bloßen Strich von Schnurrbart, der zu seinen gleichsam schmalen Lippen passte. Sein Hemd lag so eng am Hals, dass Speckröllchen über den Kragen quollen.


  Obadiah zögerte, während er über eine politisch korrekte Antwort nachdachte, um derlei Bedenken und Neugier abzuwenden. So wie es aussah, forschten Russlands und Venezuelas Informationsgeber schnell und genau. Deshalb waren ihre Vertreter bestens mit schädlichen Kenntnissen gewappnet.


  »Es stimmt, Ms. Cohen lehnt sich weit aus dem Fenster, aber das gehört zu ihrer Arbeit.«


  »Sie haben meine Frage nicht beantwortet«, beharrte Guerra.


  »Lassen Sie mich ausreden«, verlangte Obadiah mit erhobener Hand. »Ich versichere Ihnen – Ihnen allen –, dass Ms. Cohen von den amerikanischen Entscheidungsträgern in ihre Schranken verwiesen wird.«


  »Und die CD?«


  Obadiah erschrak angesichts dieser Erwähnung, doch er versuchte, es zu überspielen. Offensichtlich waren die Quellen dieser Männer so findig und flink wie der Mossad, den er als besten Geheimdienst der Welt erachtete. Dass sie von der CD wussten, war beeindruckend. »Sie wird bald in unseren Besitz übergehen«, bekräftigte er.


  »Was ist mit den Kopien?«


  »Es gibt keine. Unsere Mitarbeiter bei der CIA haben alle unerlaubt vom Mossad weitergegebenen Daten annektiert und zerstört. Die undichten Stellen selbst wurden gestopft. Dazu gehörte auch eine Sicherungskopie im Archiv des FBI. Die einzige noch existente CD ist diejenige, die Ms. Cohen hat.«


  Während Ostroski ihn abwägend betrachtete, wirkten seine Augen so schwarz, als habe er keine Pupillen. »Meine Herren, bitte entspannen Sie sich«, verlangte Obadiah. »Alles, was ich Ihnen sage, ist wahr. Innerhalb eines Jahres gehören die wirtschaftlichen Probleme unserer Länder der Vergangenheit an, und wir brauchen uns nicht mehr von den arabischen Staaten abhängig zu machen. Unsere Industrie wird florieren und sich umfassender internationaler Unterstützung erfreuen.«


  »Was ist mit Jahwe?«


  »Er kämpft weiter an vorderster Front für die Sache und wird die Vereinigten Staaten benutzen, um die Wende zu erzwingen, weil es noch fünfzehn bis zwanzig Jahre dauern wird, bis man alternative Brennstoffe einführen kann.«


  Ostroski lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Und Sie können garantieren, dass wir anonym bleiben?«


  »Ja, selbstverständlich.«


  »Das ist gut«, fuhr der Russe fort, »denn mir wäre daran gelegen, nicht als Monster, sondern als Förderer einer besseren Zukunft in die Geschichte einzugehen.«


  »Man wird keinen der Männer in diesem Saal mit dem Tod des Papstes in Verbindung bringen können, seien Sie sich dessen sicher.«


  »Ich hoffe für Sie, dass das stimmt, Mr. Obadiah, weil unser politischer Ruf – von unseren Leben ganz zu schweigen – in Gefahr wäre, falls herauskäme, dass wir Mitschuld daran tragen.«


  »Da haben Sie recht.«


  »Sollte diese CD das Leben der Frau wert sein, die sie besitzt«, so Ostroski, »muss sie erdrückende Beweise enthalten – Belege dafür, was wir tun.« Er zog unvermittelt die Augenbrauen zusammen, um zu verdeutlichen, was er meinte. »Sie müssen die CD unbedingt beschaffen, bevor diese Agentin dazu kommt, ihren Kampf zu einem Kreuzzug auszuweiten.«


  »Vertrauen Sie mir«, versicherte Obadiah. »Ms. Cohen wird keine Gelegenheit erhalten.«


  »Sorgen Sie dafür.«


  Hector Guerra lehnte sich nun ebenfalls zurück. »Da wäre noch unser Staatschef, der Amerika durchaus nicht zugetan ist. Ihn für uns zu gewinnen wird unmöglich sein.«


  Obadiah antwortete unumwunden: »Unsere amerikanischen Mitarbeiter werden innerhalb von drei Monaten nach der Ermordung des Papstes zusehen, dass jemand Venezuela regiert, der proamerikanisch ist.«


  Guerra nickte. »Ich denke nicht, dass ich wissen möchte, wie das laufen soll.«


  »Sagen wir einfach, bei unseren Betrachtungen wurde kein Blickwinkel ausgelassen. Irgendwelche weiteren Fragen?«


  Es gab keine.


  »Gut, nun zur Zukunft unserer Länder.«


  


  


  Kapitel 35

  


  Washington, D.C. | 25. September, Vorabend

  


  Nachdem die Sonne im Westen untergegangen war, färbten die letzten Lichtstreifen den Horizont violett. Es war ein herrliches Naturschauspiel, das sich jedem Maler als Motiv aufgedrängt hätte, doch Shari nahm die Schönheit der Farben nicht zur Kenntnis, die den Himmel während ihrer Fahrt nach Hause überzogen. Ihr Blick schweifte über die Fahrbahn, sodass sie den Wagen einzig reflexartig und nach Gewohnheit steuerte, weil sie diese Strecke schon jahrelang nahm.


  Seit dem katastrophalen Ausgang ihres Treffens mit Abraham Obadiah rief sie regelmäßig beim Mossad an, lief aber gegen eine Wand. Sie war sogar so weit gegangen, mit dem Leiter des Dienstes zu sprechen, der sich genauso stur verhielt wie der Gesandte und alles abstritt.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben beschlich sie das Gefühl, in einen Abgrund zu trudeln, wo nichts als Verzagen auf sie wartete. Die Vorstellung, tatsächlich »unwissend« zu sein, entsetzte sie.


  Sobald sie in ihre Wohngegend gelangte, freute sie sich darauf, ihr Stadthaus zu sehen. Beim Einbiegen in die Garage wusste sie, dass sie nun eine Grenze ziehen musste, um sich ihrer Familie widmen zu können. Das konnte sie aber nicht, wie sich herausstellte. Darum blieb sie sitzen und grübelte, bis ihre Gedankengänge so verworren waren wie in einem stumpfsinnigen Taumel, ein Gefühl äußerster Verwirrung und Einsamkeit.


  So klug sie auch sein mochte, war sie in diesem politischen Albtraum auf sich allein gestellt.


  Und einen Moment lang ließ sie sich zu tiefem, beschämendem Selbstmitleid hinreißen.


  Vor ihrem geistigen Auge erschien das abgehärtete Gesicht ihrer Großmutter, das immer viel älter ausgesehen hatte, als sie gewesen war. Ihre Stimme hatte dennoch kraftvoll wie einfühlsam geklungen, nachdrücklich vor Courage und Entschlossenheit. Es war die Stimme einer Frau in Erinnerung an jene Zeit gewesen, da tagelang Ascheregen über Auschwitz niedergegangen war. Er hatte die Gebäude und den Boden des Lagers rußig-grau überzogen: ein gespenstisches, farbloses Bild, die Atmosphäre düster und kalt. Nicht zu vergessen der widerwärtige Gestank von verbranntem Fleisch, über den niemand zu reden gewagt hatte. Dennoch war ihre Großmutter nie empfindungslos geworden, sondern hatte sich immerzu geistig angetrieben und daran geglaubt, dass sich der Wille gegen die Abscheulichkeiten derjenigen durchsetzte, deren grausamer Gefangenschaft sie unterworfen gewesen war.


  Shari schloss die Augen und atmete tief durch die Nase ein, um sich zusammenzureißen. Dann ließ sie die Luft seufzend und ebenso langsam ausströmen. Sie hatte kein Recht, sich elend zu führen, wo ihre Großmutter doch viel schlimmer gelitten hatte. Darum wies sie sich stumm selbst zurecht und dankte der Frau für all ihre Geschichten, aus welchen sich in Momenten wie diesen eine Lehre ziehen ließ.


  Als sie den Schlüssel aus der Lenksäule zog, fiel ihr Blick auf die zerknüllte Visitenkarte im Aschenbecher, die unberührt geblieben war, seitdem sie sie dort hingelegt hatte. Sie nahm sie, faltete sie wieder auf und strich die Pappe glatt. Das Design war schlicht gehalten, also ohne schicke Lettern oder Schriftschnitte – einfach der Name in affektierter Type mit der Telefonnummer der Washingtoner Erzdiözese. Sie hielt sich das Kärtchen an die Stirn, als könne sie durch Osmose etwas herausziehen, und versuchte, sich den Mann zu vergegenwärtigen, der es ihr gegeben hatte. Zunächst wollte ihr nichts einfallen, doch dann kam alles wieder: Kimball Hayden, ein Name aus der Vergangenheit, den sie früher nur leise ausgesprochen gehört hatte, vergessen bis jetzt.


  Ungefähr sechs Jahre zuvor als Emporkömmling im Antiterrorprogramm hatte Shari mit Männern zusammengesessen, die den Namen Kimball Hayden mit einiger Hochachtung in den Mund genommen und ihn »genauso tödlich wie gewissenlos« genannt hatten. Als die beiden, der damalige Justizminister und ein hochrangiges Mitglied des Präsidentenstabes, Sharis Anwesenheit gewahr geworden waren, hatten sie sofort das Thema gewechselt. Ihr waren aber Fetzen der Unterhaltung ans Ohr gedrungen, von wegen Hayden morde brutal wie ein Roboter.


  Nun legte sie die Visitenkarte zurück in den Aschenbecher. Dieser Mann, der sich als Bote des Vatikan ausgegeben hatte, konnte nicht derselbe Kimball Hayden sein. Derjenige, von dem sie gehört hatte, sollte ein Killer ohne Erbarmen und Reue gewesen sein.


  Während ihre Gedanken an Hayden verflogen, beschloss Shari, bezüglich der Daten auf der CD nachzuforschen und alle Informationen zusammenzuklauben, die sie beschaffen konnte. Idealerweise stieß sie dabei eine Tür auf, die sie auf die richtige Spur brachte. Im schlimmsten Fall würde sie sich damit abfinden müssen, nichts unternehmen zu können, um den Papst zu retten. Es war einzig und allein eine Glückssache.


  Nachdem sie sich mit ihren Töchtern befasst und einen unbehaglichen Moment mit ihrem Mann hinter sich gebracht hatte – sie wollte sich nicht zu ihm ins Bett legen –, zog sich Shari ins Arbeitszimmer zurück und bootete den PC. Nach ein paar Minuten ließen sich die Dossiers laden, woraufhin sie mit Müdigkeit kämpfend eine Seite nach der anderen durchging, bis sie endlich in einen tiefen Schlaf fiel.


  


  


  Washington, D.C. | 25. September, spätabends

  


  Um 22:39 Uhr wurde Jahwe in seinem Büro zu Hause angerufen. Der Dreiviertelmond draußen warf eine geisterhafte Helligkeit auf die Landschaft, als liege sie hinter einem Schleier aus Molke. Es war die einzige Lichtquelle, während er am Fenster saß – von hinten hätte man seine Silhouette sehen können – und hinaus aufs Grundstück schaute. Als das Telefon klingelte, war er in Gedanken vertieft, doch er streckte sich nach dem Hörer aus und hob ab. »Ja?«


  »Obadiah hier.«


  Jaweh fragte mit gleichmütiger Stimme: »Guten Abend, was wollen Sie so spät von mir?«


  »Ich versuchte den ganzen Tag, Sie zu erreichen.«


  »Sie wissen, dass ich eine hohe Position innehalte. Außerdem frisst die Situation mit dem Papst einen Großteil meiner Zeit auf.«


  »Wir scheinen ein Problem zu haben.«


  »Ich höre.«


  »Shari Cohen«, präzisierte Obadiah.


  Jahwe sagte nichts weiter.


  »Ich komme gleich zur Sache«, fuhr der Botschaftsbeamte fort. »So wie es aussieht, besitzt Ms. Cohen recht heikle Informationen, die Desaströses bewirken könnten, falls sie es schafft, die entsprechenden Schlüsse zu ziehen. Die Unterstützer unseres Planes beunruhigt diese Vorstellung.«


  »Was meinen Sie mit entsprechenden Schlüssen?«


  »Beim Mossad hat wohl jemand der US-Regierung ein verschlüsseltes Textdokument geschickt, das etwas von Wert für das Projekt enthält.«


  Jetzt war Jahwe gespannt. »Ich bin ganz Ohr.«


  »Auf diesen Seiten stehen Einzelheiten, anhand welcher sich die Beteiligung vieler Personen an unserem Plan nachweisen ließe, darunter Führungskräfte aus den USA, Russland, Israel und Venezuela. Das Dokument war eigentlich nur dem Gesandten für Verteidigung und Streitkräfte sowie dem Direktor des Mossad vorbehalten.«


  »Und wie hat Ms. Cohen es dann in die Finger bekommen?«


  »Es wurde auf nicht nachvollziehbaren Wegen durchgereicht, ohne dass der Gesandte und der Direktor davon wussten. Offensichtlich erhielten amerikanische Spitzel, die in der Lochama Psichologit und der Forschungsabteilung arbeiteten, die Informationen und gaben sie ans FBI weiter.«


  Da sein Hals vor Hitze juckte, knöpfte Jahwe seinen Hemdkragen auf. »Was genau enthält der verschlüsselte Text?«


  »Schaubilder«, antwortete Obadiah, »und ein paar Fotos. Sollten diese Grafiken allerdings in Bezug zu den Lebensläufen gestellt werden, könnte sich sprichwörtlich die Büchse der Pandora öffnen.«


  Jahwe hätte am liebsten jemanden erwürgt, irgendetwas zerquetscht. »Wir brauchen diese CD«, sagte er schließlich, »und ich denke, wir brauchen nicht offen auszusprechen, was dazu erforderlich ist. Stellen Sie sofort Kontakt zu Judas her und befehlen Sie ihm, Ms. Cohen von Gruppe Omega beseitigen zu lassen – noch heute Nacht. Beschaffen Sie die CD, bevor sie der NSA in die Hände fällt.«


  »Damit habe ich kein Problem, aber nur damit sie es wissen: Das Dokument wurde mit einem Virus verschlüsselt. Falls jemand außerhalb des Mossad oder Botschaftsbüros versucht, den Code ohne die dazu notwendigen Kenntnisse aufzuheben, wird dieses Virus aktiv und löscht die Datensätze, die Lebensläufe, alles.«


  Jahwe schloss die Augen und hielt sich langsam eine Hand vors Gesicht. »Mir ist egal, wie Sie dieses Feld vermint haben, Mr. Obadiah. Ich will einfach nur, dass Sie mir Ms. Cohen vom Hals schaffen.«


  »Verstanden.«


  »Wirklich, Mr. Obadiah? Dann verstehen Sie auch das.« Jahwe knallte den Hörer auf die Gabel, um seiner Unzufriedenheit Luft zu machen.


  


  


  Kapitel 36

  


  Washingtoner Erzdiözese, Washington, D.C. | 25. September, spätabends

  


  Er lag zwischen den Grabhügeln und legte je eine Hand darauf, während er aufschaute und nach Gottes Antlitz suchte. Zwischen den unendlich weit voneinander entfernten Sternen wollte er etwas Himmlisches erkennen, das ihm bestätigen sollte, es gebe etwas Göttliches über die blinde Religionshörigkeit hinaus, die Menschen zum Glauben an eine Existenz außerhalb ihrer fünf Sinne verleitete. Er sah jedoch nur, wie die Sterne gleich einem Diamantschatz auf schwarzem Samt funkelten.


  Der Sand unter seinen Händen begann sich zu heben. Die Begrabenen versuchten, aus ihren Löchern zu steigen. Kimball strengte seine muskulösen Arme an, um sie niederzudrücken und unter der Erde zu halten, versagte aber wie immer. Als sie ihre Köpfe an die Oberfläche streckten, wollte er sie zurückzwingen, doch sie waren viel stärker als er. Die widerlichen Farben der Fäulnis sprenkelten die Haut in ihren Gesichtern, die seinem eigenen in bemerkenswerter Weise ähnelten, was Form und Kontur betraft.


  Kimball brüllte vor Bedrängnis und nahm alle Kraft zusammen, die er aufbringen konnte. Allein, die Toten erhoben sich weiter, während sie die Münder in ihren verrottenden Zügen – Spiegelbilder der seinen – unsäglich langzogen und aufsperrten. Darin tat sich eine Finsternis auf, die nicht schwärzer hätte sein können.


  


  An dieser Stelle wurde Kimball stets wach und schaute sich hektisch um, als suche er die Wirklichkeit des Augenblicks. Sobald er sich beruhigt hatte und ihm nicht mehr so surreal zumute war, stellte er sich immerzu eine Frage: Finde ich jemals Vergebung für meine Taten? Er dachte allerdings, sie sei ihm auf ewig verleidet, da er einen Krieg aufgegeben hatte, um in einem anderen gegen seine inneren Dämonen zu kämpfen. Diese ließen nicht zu, dass er vergaß, sondern kehrten Nacht für Nacht wieder und zerstörten das bisschen Hoffnung, dass er eines Tages von seiner schändlichen Vergangenheit erlöst werde, in welcher seine Hände das Blut anderer vergossen hatten.


  Er brauchte durchschnittlich zwanzig Minuten, um die Eindrücke abzuschütteln, und noch einmal zehn, bis er sich wieder seinen Pflichten widmen konnte.


  Kimball saß in dem Lieferwagen vor Cohens Stadthaus, während Jesaja im Laderaum den Tonempfänger überwachte und alle Bewegungen in der Wohnung abhörte.


  Wie Hayden so mit seinem Rücken an der Trennwand lehnte, fragte er sich, warum sein Gefährte immer noch fest glauben konnte, nachdem er in einer von äußerstem Leid geprägten Kultur gelebt hatte.


  Jesaja hieß eigentlich Christian und war 1984 in eine Familie hineingeboren worden, die in notdürftig aus Holzabfällen und Wellblech gebauten Hütten einer mexikanischen Barackensiedlung gehaust hatte. Dunghaufen und abgestandenes Wasser hatten räudige Hunde wie Schmeißfliegen angezogen. Mit fortschreitender Zeit – ihr Dasein ein immerwährendes Drangsal – war der Glaube an Jesus ihr einziger Besitz geblieben.


  


  Nachdem eine qualvolle Dysenterie Christians Vater dahingerafft hatte – er war langsam zugrunde gegangen, sein Körper zusehends eingefallen, die Rippen fast durchs Fleisch hervorgetreten –, begruben sie ihn ohne viel Federlesen auf einem für Gräber vorgesehenen Platz nicht weit von den Dunghaufen entfernt. Die auffallend weißen Kreuze – zu viele zum Zählen – schienen das kleine Stück Land zu bedecken, und nach einem halben Jahr war es so eng geworden, dass sich die Familie gezwungen sah, aus der Ferne für den Verstorbenen zu beten. Weitere Gräber versperrten nun den Weg zu seinem.


  Christian wuchs mit seinem Glauben und stellte seine furchtbare Armut nie infrage, sondern akzeptierte sie als Prüfung einer anderen Art, die ihn erheben würde. Als ihm jedoch auch seine Mutter genommen wurde – man fand sie mit gerafftem Rock und unaussprechlichen Verstümmlungen am Unterleib in einem schlammigen Bachbett –, verlor er die Orientierung und bekam Angst, weshalb er sich jedem Menschen annähern wollte, der dies zuließ.


  Schließlich war er jedoch wieder alleine, allseits abgelehnt und nur eines von vielen hungrigen Mäulern in einer Welt, die ohnehin zu wenig zu essen hatte. Darum wanderte er durch heißen Wind unter gnadenloser Sonne nach Norden, phasenweise delirierend in einem Nebel aus Gedankenbildern.


  Manchmal stellte er sich die besorgten Gesichter seiner Eltern vor, die ihm mit Knochenhänden winkten, er möge einen bestimmten Weg einschlagen. Als aber sein Körper nicht mehr weiterkonnte, da die Wüste ihn ausgedörrt hatte, gab er sich der Natur hin und brach zusammen.


  Als er nach zwei Tagen aufwachte, war er überzeugt davon, im Himmel zu sein. Die Engel, die ihn umringten, lächelten und trugen Gewänder. An ihren Hälsen hingen Kettchen mit katholischen Kruzifixen, deren Gold so hell funkelte wie die prangende Sonne. Nachdem er sich aufgesetzt hatte, sah er sich nach seinen Eltern um, von denen er schließlich an diesen wunderbaren Ort geführt worden war, wo es nach Nelken und weichem Kerzenwachs duftete.


  »Du kommst wieder auf die Beine, Junge. Ein Glück, dass dich ein Missionar gefunden hat«, sagte einer der Engel, eine Frau. Ihr Gesicht war alt und braun, die Augen strahlten aufgeweckt. »Du bist von so weit her gekommen, also muss Gott etwas ganz Besonderes für dich vorgesehen haben.«


  »Wo sind meine Eltern?«, fragte Christian mit der Stimme eines Pubertierenden.


  »Bedaure, doch du warst allein.«


  Da schüttelte er vehement den Kopf. »Ich habe sie gesehen. Sie haben mir den Weg gezeigt.«


  Als er indes wieder bei klarem Verstand war, sah er ein, dass seine Eltern in Wirklichkeit nicht mehr lebten und Gott sie als Werkzeuge benutzt hatte, um das Leben ihres Sohnes zu retten.


  Während seines Aufenthalts in der Mission wuchs Christian zu einem Mann heran, der eine athletische Statur annahm. Sein Wissensdurst war so stark wie sein Bedürfnis nach seelischer Nahrung. Dies fiel einem Fremden auf, der aus einem fernen Land anreiste, dem Vatikan. Nachdem er sich mit den Leitern der Mission besprochen hatte, nahm er den Jungen in seine Obhut.


  Der Name dieses Kardinals lautete Bonasero Vessucci.


  Wie Christian erfuhr, was aus ihm werden sollte, weinte er und weigerte sich, das einzige Stück Himmel zu verlassen, das er je gekannt hatte. »Dies tun zu dürfen, ist eine große Ehre«, versicherte Vater Hernandez, während er ihn beherzt umarmte. Selbst er kämpfte mit Tränen. »Seit dem Tag, als du zu uns kamst, wussten wir, dass Gott eine Aufgabe für dich hat, und jetzt ist die Zeit gekommen, sie anzunehmen, mein Sohn. Du musst mit dem Kardinal gehen, der ein Bote Gottes ist und dir dabei helfen wird, deinem Schicksal gerecht zu werden. Du bist ein außergewöhnlicher Mensch.«


  Christian verließ die Mission und sollte nie wieder von den Engeln oder anderen Waisen dort hören.


  


  Jetzt an diesem frühen Morgen befand er sich als Jesaja in der ersten Schlachtreihe des wichtigsten und ehrbarsten Kampfes in seinem Leben. Er war ein Ritter des Vatikans.


  Während Hayden ihn beobachtete, wollte ihm ums Verderben nicht einleuchten, wie Christian in solcher Not hatte Glauben schöpfen können, wohingegen sein eigener trotz wohlbehüteter Kindheit schwach war. Vernünftigerweise hätte man meinen sollen, es sei umgekehrt – dass diejenigen aus gefestigten Verhältnissen fromm und dankbar für ihre Vorrechte waren, die Bedürftigen andererseits ungläubig.


  Jesaja schwebte unterdessen gerade in seiner eigenen Welt und lauschte den Geräuschen in seinem Kopfhörer, einem leisen Pfeifen wie von Wind, der durch eine Muschel strömte.


  


  Leviticus saß in den Katakomben der Sacred Hearts Church und arbeitete am Computer. Abgesehen von seinen umfassenden Fachkenntnissen auf diesem Gebiet besaß er auch ein verboten gutes Gespür dafür, Software oder Netzwerke zu hacken und quasi anzuzapfen, um Informationen zu ergattern, ohne Spuren zu hinterlassen.


  Nachdem er das Tastendruckerkennungsprogramm geladen hatte, tippte er emsig und begann, Daten von Shari Cohens PC zu ziehen. Indem er mitverfolgen konnte, in welcher Reihenfolge sie welche Taste drückte, um sich hier und dort einzuloggen, fand er ihre Passwörter heraus und rief diese gesicherten Datenquellen ebenfalls ab.


  Zahlen und Symbole – Fachbegriffe aus dem IT-Jargon – rollten über den Monitor, während der Rechner auf andere Netze entlang des Informationshighways zugriff, Inhalte unter verschiedenen IP-Adressen gespeicherter Dateien herunterlud und schließlich eine falsche Fährte hinterließ. Diese würde Tracking-Experten zu einem Desktop-PC in der Bibliothek einer renommierten kalifornischen Universität führen, falls die Opfer merkten, dass sie gehackt worden waren. Es war ein sauberes Ablenkungsmanöver seitens Leviticus und zudem ein Aspekt dieses Spiels, der ihm große, regelrecht diebische Freude bereitete.


  Nachdem er sich mit Sharis PC verbunden hatte, stellte er fest, dass sie ihn eingeschaltet und Material zur Armee des Islam aufgerufen hatte. Mit allem Geschick, das einen bewanderten Datenpiraten ausmachte, lud er sich die Informationen herunter.


  Leider dauerte das viel zu lange.


  


  


  Kapitel 37

  


  Judas stand mit Gruppe Omega im Schatten mehrerer Bäume des Parks auf der anderen Straßenseite von Cohens Stadthaus. Außer ihm, der seinen breitkrempigen Filzhut und langen Mantel trug, hatten alle eine Kampfmontur an. Das Revers seines Oberteils bewegte sich leicht im schwachen Wind.


  Er kehrte sich Dark Lord zu, dem Anführer der dreiköpfigen Einheit. Der Kommandosoldat machte einen gefühllosen Eindruck, als sei er kein Mensch, sondern führe maschinell, unhinterfragt und ohne Vorbehalte Befehle aus.


  »Du kennst deine Aufgabe«, sagte Judas, »aber ich will nicht, dass ihr wie die Infanterie einmarschiert. Holt die CD, bringt die Frau um und kommt sofort wieder raus. Das ist ganz einfach – eins, zwei, drei. Los jetzt.«


  


  Kimball bemerkte eine Bewegung, ein bloßes Zucken am Rande seines Sichtfelds. Es dauerte nur eine Sekunde, doch nach einer kurzen Pause rührte sich wieder etwas, menschliche Umrisse: Jemand schlich im Schutz der Dunkelheit auf Cohens Haus zu. Nachdem er Jesaja angewiesen hatte, im Wagen zu bleiben und Ausschau nach weiteren Unruhestiftern zu halten, stieg Kimball aus und pirschte sich so unauffällig ans Gebäude wie die wandelnden Schatten.


  


  Dark Lord hatte einen Moment gebraucht, um sich Zugang zu verschaffen. Er ging leise durchs erste Zimmer, zog sein Messer und stieß mit der Spitze die nächste Tür auf. Sie war schlafend auf den Schreibtisch gesunken. Der Monitor vor ihr zeigte die verschlüsselten Textseiten.


  So leicht kann es nicht sein, dachte der Einbrecher. Ausgeschlossen. Es schien ihn beinahe zu bekümmern, nicht auf Widerstand zu stoßen, gerade bei einer Person wie Cohen, die von den Landesvätern hochgeschätzt wurde. Als würde ich einem kleinen Kind den Lutscher stehlen.


  Langsam und umsichtig – gekonnt wie der Profikiller, der er war – betrat er das Arbeitszimmer mit dem Messer in seiner Rechten und näherte sich zum tödlichen Schlag.


  Just als er ihren Kopf zurückziehen wollte, um ihre Kehle aufzuschlitzen, stürzte ihr Ehemann in den Raum und gegen Dark Lords Rücken, der seine Waffe fallen ließ und zu Boden ging. Er war zwar überrascht, gewann seine Überlegenheit aber gleich wieder zurück, indem er einen von Garys Unterarmen packte. Mit einem souveränen Ruck, einer schlichten Handbewegung, brach er Elle wie Speiche des Mannes, dem prompt grauenhafte Schmerzen in die Schulter schossen.


  Als Shari schlagartig die Augen öffnete, verstand sie im ersten Moment nicht, in welch großer Gefahr sie schwebte. Erst als Gary vor Qual fast besinnungslos brüllte, wurde sie aktiv: Während die beiden Männer wie Betrunkene miteinander um die Oberhand rangen, holte Shari aus und schlug dem Eindringling gegen den Hinterkopf, woraufhin er sie mit dem Handrücken ohrfeigte. Sie flog auf den Tisch zurück und stieß dabei den PC hinunter, dessen Gehäuse aufbrach.


  Sie wollte wieder aufzustehen, war aber zu panisch und benommen von dem Schlag. Dark Lord rammte ihrem Mann seine linke Faust in den Bauch – ein kritischer Treffer – und verpasste ihm mit der anderen Hand einen Kinnhaken. Gary blickte einen Moment lang gleichgültig drein, während er am Rande einer Ohnmacht schlingerte, verdrehte dann die Augen und fiel um wie ein nasser Sack.


  Blitzschnell hob sein Angreifer das Messer auf und hielt es hoch, sodass die Spitze der verchromten Klinge blinkte. »Es wird nicht wehtun«, sagte er zu Shari, während er auf sie zuging. »Und übrigens gibt es schlimmere Todesarten als Verbluten.«


  Sie nahm verschwommen wahr, dass der Mörder Begleiter hatte: Zwei Gestalten bauten sich neben ihm auf, beide ebenfalls mit Stichwaffen.


  Shari schleppte sich zu ihrem Ehemann und drückte ihn an sich. Tränen liefen an ihren Wangen hinunter, als sie an ihre Töchter dachte. »Bitte tun Sie meinen Kindern nichts«, schluchzte sie.


  Dark Lord hielt ihr sein Messer dicht an den Hals und lächelte heimtückisch durch die Mundöffnung seiner Maske, wie um zu verdeutlichen, dass er diesen Mord nur aus Spaß an der Freude begehen würde. »Zuerst bist du dran, dann dein Göttergatte und zum Schluss die Kids. Wie findest du das?«


  Shari heulte hemmungslos weiter und zog ihren bewusstlosen Mann noch fester an sich.


  Dark Lord fasste ihr mit einer raschen Bewegung in die Haare und knickte ihren Kopf nach hinten ab, um an ihr zartes Halsfleisch zu gelangen.


  Gemächlich hob er die Klinge zum tödlichen Schnitt an.


  


  


  Washington, D.C. | 26. September, frühmorgens

  


  Indem Abraham Obadiah seine bequeme und vertraute schwarze Hose anzog, schlüpfte er wieder in die Rolle von Team Leader und nahm die Route 1 in Richtung Norden zur Grenze nach Massachusetts. Der Wagen rollte abgesehen von gelegentlichen Schlaglöchern ruhig, und die Reise verlief ohne Zwischenfälle.


  Um 2:45 Uhr schickte sich Judas gemeinsam mit Gruppe Omega zur Ermordung von Shari Cohen an. Weil Obadiah wusste, dass die Einheit ihre Aufträge stets pünktlich verrichtete, schloss er gedanklich mit der Angelegenheit ab und berücksichtigte die Agentin in seinen Überlegungen nicht weiter. Seine Mitstreiter aus Russland und Venezuela würden sich darüber freuen, dass die Schadensbegrenzung gelungen war und Cohen ihnen keinen Kummer mehr bereiten konnte.


  Nun da er die Bedenken seiner ausländischen Verbündeten zerstreut hatte, gab es keinen Grund mehr für ihn, vor Papst Pius' Tod nach D.C. zurückzukehren. In wenigen Stunden sollte er einen der Bischöfe des Heiligen Stuhls hinrichten und die Welt daran erinnern, dass die Liste der Personen, die noch vor dem Kirchenoberhaupt an der Reihe sein sollten, kürzer wurde. Mit jedem weiteren Tod, jeder symbolischen Glaubenszerrüttung musste ihre Hoffnung schwinden.


  In der Annahme, Ms. Cohen weile nicht mehr unter den Lebenden, fuhr Team Leader weiter.


  


  Judas stand mit aufgestelltem Jackenkragen, weil es frisch war, in dem Wäldchen. Dass er seinen Atemhauch sehen konnte, bestätigte ihm die nächtliche Kälte.


  Aus dem Augenwinkel nahm er Unruhe wahr: Ein einzelner Mann – auffallend groß – zog behände wie eine Katze vor den Bäumen an ihm vorüber, aalglatt und gewandt in mörderischer Absicht.


  »Na, na, na«, brummte Judas vor sich hin. »Und wessen Handlanger bist du?«


  Dass Cohen von jemandem beschattet wurde, der nicht zu seinen Kreisen zählte, war nun offensichtlich. Gleichzeitig dämmerte ihm, dass er keine Möglichkeit hatte, seine Einheit zu warnen. Er kümmerte sich jedoch nicht weiter darum. Sind immerhin drei gegen einen, dachte er.


  


  Dark Lord hatte zum finalen Schlag angesetzt und verharrte mit hochgehaltenem Messer, ein sadistisches Spiel mit der Absicht, Shari in lähmenden Schrecken zu versetzen. »Das ist dafür, dass du dich in Sachen eingemischt hast, die dich nichts angehen«, sagte er. In dem Moment, da er die Klinge auf Sharis entblößten Hals niedergehen ließ, wurden er und seine beiden Komplizen durchs Zimmer geschleudert. Der Angriff von hinten gelang auf ganzer Linie, doch alle drei standen schnell wieder auf. Flink und geübt mit der Anmut von Leistungssportlern drehten sie sich zu ihrem Widersacher um, die Messer abermals zum Töten ausgerichtet.


  Ein Mann allein, unheimlich groß und breitschultrig mit vor Tarnfarbe schwarzem Gesicht, stand zwischen den Cohens und Dark Lords Soldaten. An seiner Kehle sahen sie einen steifen, weißen Priesterkragen. Dazu trug er eine schwarze Panzerweste mit einem Wappen, das ein silbernes Tatzenkreuz zeigte.


  Gruppe Omega verhielt sich wie gewohnt, formierte sich aus der Deckung und ging auf ihr Ziel los – einen sonderbaren Retter in Gestalt eines Pfaffen.


  Es dauerte keine Sekunde, bis Kimball im Gegenzug zwei Kampfmesser aus den Halterungen an seinen Oberschenkeln gezogen hatte. Eine der schwarzen Klingen schwenkte er zur Ablenkung, zuerst im Kreis und dann eine Acht beschreibend. Auf diese Weise verhinderte er, dass das Trio das zweite Messer – seine Angriffswaffe – ins Auge fasste.


  Gruppe Omega kam langsam in Reichweite – so nahe, dass sie selbst zuerst zustechen und den Priester töten, den Zeitpunkt und die Stelle bewusst wählen konnten.


  Wie Dark Lord diesen Mann – seinen Opponenten – im Bogen umging, fielen ihm Ähnlichkeiten mit jemandem auf, den er kannte, einem geschätzten Mentor und Führer. Die Figur, Größe und breiten Schultern, das alles erinnerte an einen Helden aus der Führungsriege des Pentagon. Schließlich schaute er seinem Gegenüber in die himmelblauen Augen, deren Regenbogenhäute wie vor Goldglitter schimmerten. Ganz kurz erstarrte er innerlich, die Erkenntnis war gleichzeitig unwirklich und ernüchternd. Sie setzte nur langsam ein. Es gab nur einen Mann mit derart bemerkenswerten Augen.


  Dark Lord brach seinen Vorstoß ab. Auch seine Helfer blieben stehen, als seien sie durch eine Nabelschnur mit ihm verbunden und ebenso zum Zögern gezwungen.


  »Kimball?«, fragte er fast zu leise. »Kimball Hayden?«


  Dessen Augen blitzten auf. Jetzt hatte auch er ein Aha-Erlebnis. Einst waren Dark Lord und er Seite an Seite als verhängnisvolles Duo an Geheimoperationen beteiligt gewesen.


  »Es hieß doch … du seist tot.« Dark Lord nahm sein Messer ein wenig herunter, doch das genügte Kimball nicht, er gab seine Kampfhaltung nicht auf. »Aber was soll der Aufzug?«


  Er antwortete nicht.


  Dark Lord verzog den Mund. »Du willst was wiedergutmachen, nicht wahr? Meine Fresse, Kimball Hayden ist ein Gotteseiferer geworden. Seht euch den Kragen an.« Er hörte so unvermittelt auf zu grinsen, wie er begonnen hatte. Mit einem Mal schlug er einen verärgerten Ton an, gleichwohl er gefasst blieb. »Du hast hier nichts zu suchen, Hayden. Jetzt verzieh dich ganz schnell, bevor dir die Erwachsenen wehtun.«


  Kimball trat näher, während er vorsätzlich Achten in die Luft ritzte, wie um die Männer zu hypnotisieren. Dark Lord ließ vage durchblicken, dass er zauderte.


  Hayden warnte ihn: »Tu das nicht. Du weißt, dass du keine Chance gegen mich hast.«


  »Du bist also immer noch so ein überheblicher Hurensohn, was? Denkst du, zwei Messer könnten etwas gegen unsere drei ausrichten? Ich würde nicht drauf wetten.«


  Dark Lord kam ihm entgegen, und seine Gefährten zogen mit. »Zum letzten Mal, Hayden: Mach Platz, und lass uns unseren Auftrag erledigen.«


  »Ich lasse nicht zu, dass ihr diesen Leuten etwas tut.«


  »Dann bist du bescheuerter, als ich annahm.« Dark Lord stieß plötzlich zu.


  Die Mitglieder von Gruppe Omega griffen gemeinsam an. Jeder Hieb war potenziell tödlich, doch Hayden parierte sie atemberaubend schnell und schlug ihre Messer weg. Beim Aufeinandertreffen der Metallklingen sprühten Funken. Shari schaute mit offenem Mund zu, wie geschmeidig ihr Beschützer die gefährlichen Schläge abwendete.


  So undenkbar es auch sein mochte: Kimball bewegte sich immer schneller, während er die Angriffe abwehrte, die anscheinend mit zunehmender Hast und deutlich aggressiver erfolgten. Zoll um Zoll drängte er Gruppe Omega zurück. Die Männer verloren Boden und arbeiteten sich dermaßen an ihm ab, dass sich ihre Arme mit bloßem Auge nur noch verschwommen als hektisches Gewimmel erkennen ließen. Im Funkenregen entstanden zahllose Lichtpunkte, die rasch wieder verglommen … und dann tat sich eine Gelegenheit auf.


  Genau wie ein Arzt mit Skalpell zog Kimball seine Klinge über den Bizeps eines Soldaten, womit er den Muskel durchtrennte. Der Mann schrie vor Schmerz, sackte auf ein Knie und kippte zur Seite um, bevor er sich aus dem Getümmel zurückzog, auf den Flur stürzte und schließlich hinaus in die Nacht stolperte.


  Während der Schlagabtausch weiterging, schien Kimball nur an Schwung zu gewinnen, statt zu erlahmen. Er bewegte sich nicht ungeschlacht, sondern zielstrebig. Nun da beide Parteien mit zwei Waffen kämpften, war er augenscheinlich im Vorteil und zwang seine Gegner, immer weiter zur hinteren Wand zurückzuweichen. Langsam wurde es eng für sie.


  Haydens nächster Zug bestand darin, seinen Schwerpunkt nach unten zu verlagern, indem er sich duckte und einen Querschnitt oberhalb einer Kniescheibe des Killers machte, der rechts neben Dark Lord stand. Die Sehnen, die Ober- und Unterschenkel verbanden, zerrissen dabei fast, und der Mann hüpfte verblüffend schnell auf dem anderen Bein Richtung Fenster, während er wie am Spieß brüllte. Er fiel hinaus und landete auf einem parkenden Auto in der Einfahrt, wobei das Dach unter seinem Gewicht nachgab und die Windschutzscheibe platzte; nachdem er sich abgerollt und aufgerafft hatte, hastete er humpelnd zum Park, um Schutz zwischen den Bäumen zu suchen.


  


  Judas vollzog aus der Dunkelheit auf der anderen Straßenseite mit, wie eine dunkle Gestalt durch ein Obergeschossfenster des Hauses stürzte und unter glitzernden Scherben auf einen davorstehenden Wagen krachte, dass sich das Dach nach innen wölbte und die vordere Scheibe zerbrach. Der Mann wälzte sich herunter, stand auf und humpelte auf das Wäldchen zu. Wenige Augenblicke später sah Judas einen anderen aus dem Gebäude laufen, der sich einen Arm hielt. Dieser Verwundete überquerte die Straße und verschwand gleichsam im Schatten der Bäume.


  


  Dark Lord stand mit dem Rücken an der Wand. Jahrelanger Drill hatte ihm eingeimpft, Schlachten bis zum bitteren Ende zu schlagen, weshalb er Aufgeben als feige ansah, womit er seinen Spitznamen verunglimpft und sich vor seinesgleichen bloßgestellt hätte.


  »Wirf das Messer weg«, verlangte Kimball.


  »Im Leben nicht.«


  »Dann müssen wir unter gleichen Voraussetzungen weiterkämpfen.


  Ohne seine Augen von Dark Lord abzuwenden steckte Kimball sein Messer in dessen Scheide zurück.


  Sein Gegner wartete auf eine Möglichkeit zum Zuschlagen. Er bewegte sich wieder im Kreis um ihn, bis ihm der Winkel gelegen vorkam, also holte er weit aus und versuchte, den Bauch seines Gegners horizontal aufzuschlitzen, bevor dieser wusste, was passierte. Kimball jedoch stoppte die Schlaghand ab, zog sie Dark Lord über den Kopf, um seine Achsel treffen zu können, und rammte die spitze, neun Zoll lange Klinge tief in die ungeschützte Höhle, versenkte sie bis zum Heft darin.


  Dark Lord taumelte, während er an den Griff der Waffe fasste. Er machte kaum Anstalten, sie herauszuziehen, bevor er sich damit abfand, dass es nicht ging, und auf die Knie fiel – Blut hustend, nachdem sein Lungenflügel durchstoßen war. »Ich wusste, dieser Tag würde kommen«, ächzte er, »aber dass du mich töten würdest, wäre mir nie eingefallen.« Er kippte seitwärts um.


  Hayden ging auf einem Knie nieder und zog ihn dichter heran.


  »Warum diese Leute?«, fragte er.


  Dark Lord schaute langsam zu dem zerbrochenen PC-Gehäuse, das neben ihm auf dem Boden lag, und streckte eine Hand aus. »Der Wahrheit zuliebe«, antwortete er. Dann war es vorbei, sein Arm erschlaffte, und Blut floss aus einem seiner Mundwinkel, während seine Augen einen unbestimmten Punkt fokussierten und ein letzter Schwall Atemluft aus seinem Mund strömte.


  Aus Respekt hielt Kimball ihn noch einen Moment lang fest, leicht wehmütig in Gedenken an alte Zeiten, bevor er ihn behutsam niederlegte.


  »Sie kannten ihn?«


  Ohne sich Shari zuzukehren, erwiderte er ruhig: »In einem früheren Leben.« Nachdem er tief eingeatmet hatte, riss er das Messer aus dem Brustkorb der Leiche und steckte es ein.


  Shari starrte ihn auf einmal wie von Sinnen an. Die Kinder! Hayden hatte diesen Blick schon oft gesehen, kurz bevor seine Opfer gestorben waren. Es handelte sich um den Blick – um tiefstes Entsetzen vor lauter Ungewissheit: Was mochte im Jenseits warten, wenn er ihre Lichter gelöscht hatte? Hier hingegen spiegelte er die quälende Angst einer Mutter wider, die nicht wusste, ob ihre Kinder noch lebten. »Ihren Töchtern geht es gut«, beschwichtigte er.


  Das beruhigte ihren Beschützerinstinkt jedoch nicht. Sie rannte zum Kinderzimmer und öffnete die Tür, wobei Licht aus dem Flur in den Raum fiel. Die Mädchen schliefen fest, ihre Brustkörbe hoben und senkten sich in gleichmäßigem Rhythmus. Als sie das sah, schlug sie eine Hand vor den Mund, um nicht vor Dankbarkeit aufzuschreien, aber ein von Tränen ersticktes Schluchzen entfleuchte ihr dennoch. Als sie ihre Emotionen wieder im Griff hatte, wandte sie sich anerkennend gefasst an Kimball. »Sie haben mir das Leben gerettet, Mr. Hayden – und meine Familie … vielen Dank.«


  Er stellte sich neben die Tür, wo sein Körper einen langen Schatten warf. »Wie ich Ihnen schon sagte, ist genau das meine Aufgabe: Ich rette Leben. Also … sind Sie nun bereit, sich von mir helfen zu lassen?«


  Shari starrte auf sein weißes Kollar und dann in seine Augen. »Ja, Mr. Hayden, helfen Sie mir bitte.«


  So kam es zu einem neuen Schulterschluss.


  


  Jesaja versteckte sich im Dunkel der späten Nacht vor dem Stadthaus, als er Glas klirren hörte und gleich darauf sah, wie einer der Einbrecher durch ein Fenster aufs Dach eines Autos davor stürzte. Der Mann hinkte davon, kurz bevor ein zweiter durch die Eingangstür kam und ihm folgte. Die beiden schlossen sich einem dritten an, der am Rand des Parks stand, und verschwanden. Die finstere Landschaft verschluckte sie nacheinander.


  


  Der humpelnde Soldat litt unter fürchterlichen Schmerzen, sein Körper schüttete in einem fort Adrenalin aus, während Judas ihm auf die Rückbank seiner Limousine half, die hinter dem Waldstück stand. Während der Verletzte beidhändig Druck auf die Wunde über seinem Knie ausübte, um die Blutung zu stoppen, klingelten ihm vor Panik nachgerade die Ohren. Der zweite ließ sich auf den Beifahrersitz sacken und hielt sich den durchtrennten Bizeps. Er war blass, während Blut zwischen seinen Fingern hervorquoll.


  »Was ist da drin gelaufen?«, fragte Judas und stellte den Schaltknüppel auf Dauerbetrieb. »Wo zum Teufel ist Dark Lord?«


  »Dieser Typ«, antwortete der Soldat auf der Rückbank. »Dieser Typ ist aus dem Nichts gekommen und hat uns gehörig den Arsch aufgerissen.«


  »Er war auch verdammt schnell«, fügte der Mann mit der Armverletzung hinzu. »Ich meine, mir ist noch nie jemand begegnet, der so gut mit Hieb- und Stichwaffen umgehen kann.«


  »So was hab ich noch nie erlebt«, fuhr der erste fort, indem er sein Gewicht verlagerte, um den Schmerz zu lindern.


  Der auf dem Beifahrersitz schaute nach hinten, weil er befürchtete, sie würden verfolgt. »Der Kerl trug einen Priesterkragen«, ergänzte er.


  Judas warf dem hinten Sitzenden einen verwirrten Blick durch den Rückspiegel zu. »Er trug was?«


  »Einen Priesterkragen«, bestätigte der Mann. »Der Kerl war angezogen wie ein Pfaffe.«


  Judas bemühte sich, gelassen zu bleiben. »Was ist mit der CD?«


  »Konnten wir nicht bekommen … Der Typ platzte im selben Moment rein, als Dark Lord auf Cohen losging.«


  »Ihr habt die CD nicht mitgenommen?« Judas fasste sich an den Kopf und massierte mit seinen schwieligen Fingern eine Schläfe. Das würde Jahwe nicht gerne hören.


  Die beiden Gruppenmitglieder erwiderten nichts, sondern kniffen die Augen zusammen, um ihrer Schmerzen Herr zu werden.


  Judas fuhr sich seufzend mit einer Hand durchs Gesicht, als könne er seinen Frust so wegwischen. Das funktionierte freilich nicht. »Was gibt es sonst noch zu sagen?«, bohrte er weiter.


  Der hintere Mann rutschte wieder auf der Rückbank herum. Er fand einfach keine bequeme Sitzhaltung. »Dark Lord kannte ihn … nannte seinen Namen … ich glaube Hayden … genau – Kimball Hayden.«


  Judas schaute erschrocken auf und wieder in den Rückspiegel. »Bist du dir sicher?«


  »Ganz sicher.«


  Er bremste abrupt, sodass der Wagen trotz trockener Fahrbahn ein Stück weit schlitterte. Wegen des plötzlichen Rucks, der durch die Karosserie ging, stöhnten die beiden Verletzten vor Pein. »Hat er wirklich diesen Namen gesagt? Er nannte ihn Kimball Hayden?«


  »Wer soll das sein?«


  Judas drehte sich in die Richtung um, aus der sie gerade gekommen waren. Die Lichter in Cohens Haus wirkten weit weg. Kimball Hayden, der Name stand sinnbildlich für die Kunst des Tötens und gehörte einem Mann, der weder Zurückhaltung noch Schuld kannte. Während er in den Kreisen des Weißen Hauses verkehrt hatte, war dieser Name häufig gefallen. Er hatte den Mann sogar zu mehreren Anlässen gesehen, sich aber aus Angst vor einem falschen Blick oder Wort – seinem letzten dann – nicht getraut, ihn anzusprechen. Durch seine Brutalität war dieser Mensch zu einem Mythos geworden, sein Ruf genauso furchteinflößend wie seine Statur.


  Judas gab sachte Gas, woraufhin sich die Limousine wieder in Bewegung setzte.


  Aber du solltest eigentlich nicht mehr leben, Hayden.


  Jetzt war Dark Lords Schicksal kein Rätsel mehr. Judas wusste ganz sicher, dass er ihn nie wiedersehen würde.


  »Der Name sagt dir was?«, fragte der Soldat auf der Rückbank.


  »Er stammt aus einer Zeit, die lange vorbei ist«, erwiderte Dark Lord. »Als sich noch Legenden um Militärs bilden konnten.«


  Kapitel 38
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  »Es waren drei Mann«, berichtete Jesaja. »Einer wartete auf der anderen Straßenseite versteckt im Park.«


  »Womit wir auf mindestens vier kommen«, schlussfolgerte Kimball. »Der stand offensichtlich Wache.«


  Er ging zur Couch, wo Gary mit einem Eiswickel an seinem gebrochenen Arm saß. Shari hatte sich mit einem feuchten Tuch neben ihm niedergelassen, um seine Stirn und seine Mundpartie abzutupfen. Dark Lords Leiche lag unter einer Decke am Boden.


  »Ms. Cohen, mit Verlaub, ich halte es für das Beste, wenn Sie Ihre Familie schnellstmöglich in Sicherheit bringen«, sagte Hayden.


  »Sie haben recht.« Shari zeigte auf ihren Mann. »Vielleicht nach Kalifornien, wo seine Mutter …«


  »Nein, Ma'am. Falls Ihre Angreifer diejenigen waren, für die ich sie halte, bringen Sie Ihre Verwandtschaft ebenfalls in Gefahr. Diese Männer scheuen vor nichts zurück, um alles zu bekommen, was sie wollen.«


  »Ich habe nichts.«


  »Offensichtlich doch.«


  »Wo soll ich meine Familie dann verstecken?«


  »In der Erzdiözese«, schlug Jesaja vor. »Dort wird man Ihren Ehemann behandeln, und Ihre Töchter sind völlig sicher.«


  Shari wandte sich Gary zu. »Tut mir leid, dass du in dieses Elend hineingezogen wurdest, aber mir wäre am liebsten, wenn du dieses Angebot mit den Kindern nutzen würdest.«


  »Ich habe bestimmt nichts dagegen einzuwenden«, erwiderte er, bevor er Kimball fragte: »Wann sollen wir aufbrechen?«


  »Jesaja wird Sie fahren, sobald Sie sich fertiggemacht haben.«


  »Und was tust du?«, wollte Gary von seiner Frau wissen.


  Sie schaute auf die blutbefleckte Decke, worunter sich der Körper des Toten abzeichnete. »Ich muss herausfinden, warum das passiert ist.«


  »Mr. Cohen, ich finde keine Erklärung dafür, doch aus irgendeinem Grund möchte jemand Ihre Frau umbringen. Die Antwort auf die Frage nach dem Warum befindet sich vermutlich in diesem Haus. Sie muss eindeutig Informationen besitzen, die diesen Leuten in irgendeiner Weise gefährlich werden können.«


  Shari fiel es wie Schuppen von den Augen, gleichzeitig da sie sich zu ihrem heruntergefallenen PC umdrehte. »Ich glaube, ich weiß, was sie suchten.«


  Kimball schaute wie sie nach unten auf den Rechner. Kluges Mädchen, dachte er.


  


  Nachdem Shari Gary und die Kinder ruhigen Gewissens gen Erzdiözese verabschiedet hatte, stellte Kimball den Computer zurück auf den Tisch und stärkte sein Bündnis mit ihr, indem er weitere bislang unausgesprochene Geheimnisse preisgab.


  »Er hieß Shady Tippet«, sagte er, während er den Riss im Gehäuse untersuchte. »Ich habe vor langer Zeit mit ihm zusammengearbeitet.«


  »Zusammengearbeitet? Wo?«


  Kimball warf einen kurzen Blick zur Seite auf den Leichnam und wandte sich wieder ab. »Für die Regierung«, antwortete er, »und um genau zu sein, das Weiße Haus.«


  »Was? In welcher Position genau?«


  Ihm leuchtete ein, dass sie so viel wie möglich von ihm erfahren wollte, was er sich gefallen ließ. Entwaffnende Ehrlichkeit, egal worum es ging, war der erste Schritt, um Vertrauen aufzubauen. »Wir waren Auftragsmörder«, sagte er, »und unterstanden ausdrücklich der Order des Weißen Hauses beziehungsweise insbesondere des Präsidenten.«


  Shari blieb still und zog ihre eigenen Schlüsse – aus denen sich ergab, dass Dark Lord vom mächtigsten Mann der Welt geschickt worden sein musste, um sie zu töten. Aber wieso?


  Sie hob mit zittriger Stimme an: »Ist er immer noch …« Sie konnte nicht ausreden.


  »Ein Killer der Force Elite? Ich weiß nicht. Mag sein.«


  »Ist das der Name dieser Auftragsmörder: Force Elite?«


  »Ja.«


  Hayden fasste die Geschichte und Entwicklung der Einheit kurz zusammen, nannte ihre Eigenheiten und Ziele, zu welchen auch ein Staatsmann gezählt hatte, der einem ehemaligen Machthaber während dessen Amtszeit gefährlich geworden war.


  Shari fühlte sich mit einem Mal überfordert und musste stark an sich halten, um nicht wieder zu weinen. »Wie soll ich gegen so etwas ankommen? Wie bekämpfe ich den Präsidenten der Vereinigten Staaten? Das kann ich nicht!«


  Hayden umfasste sanft ihren linken Oberarm. Er redete ruhig und besänftigend weiter, hielt sie gefühlvoll und unterstützend fest. »Sie können sehr wohl«, widersprach er. »Allein werden Sie zu keinem Zeitpunkt sein. Der Vatikan steht hinter Ihnen, und glauben Sie mir: Ich denke nicht, dass sich die Vereinigten Staaten mit der römisch-katholischen Kirche anlegen wollen. Sie etwa?«


  »Aber warum? Warum haben sie es auf mich abgesehen?«


  Er ließ ihren Arm los und legte die Hand auf den PC. »Ich schätze, das finden wir gleich heraus.«


  


  Ein Klingeln, zunächst kaum hörbar wie aus der Ferne und dann zunehmend lauter, weckte Pappandopolous aus einem Traum, den er vergessen hatte, sobald er die Augen aufschlug. Langsam und beschwerlich streckte er sich nach dem Telefon aus, nahm ab und hielt sich den Hörer ans Ohr. Der Digitalwecker zeigte 3:49 Uhr an. »Was?«


  »Judas hier.«


  Der FBI-Mann stützte sich mit einem Ellbogen auf die Matratze. »Diese Verbindung ist nicht abhörsicher. Sie hätten bis morgen warten sollen.«


  »Seien Sie nicht paranoid, niemand hat Sie verwanzt.«


  »Wissen Sie, wie spät es ist?«


  »Seien Sie still, und hören Sie mir zu«, blaffte Judas. »Ist Ihnen der Name Kimball Hayden ein Begriff?«


  »Nein … nie gehört.«


  »Man nannte ihn auch einmal eine Einmannarmee.«


  »Warum erzählen Sie mir das?« Pappandopolous drehte sich mit seinem Kissen unterm Kopf auf den Rücken.


  »Ganz einfach: Kimball Hayden hat Gruppe Omega soeben im Alleingang zur Hälfte dezimiert … und Dark Lord ist tot.«


  Der Bereichsleiter richtete sich wieder auf einem Unterarm auf. »Was ist mit Cohen und der CD?«


  »Sie erfreut sich bester Gesundheit und besitzt die CD nach wie vor.«


  »Warum mischt dieser Hayden überhaupt mit? Was will er?«


  »Uns die Hölle heiß machen.«


  Pappandopolous setzte sich an die Bettkante. Er stellte die Fußballen auf den kalten Hartholzboden. »Befehlen Sie den übrigen Mitgliedern der Gruppe, diese CD zu beschaffen – und enttäuschen Sie mich nicht noch einmal, Judas. Die Leitung unserer Männer fürs Grobe unterliegt in dieser Angelegenheit Ihrer Verantwortung.«


  »Ich weiß, wofür ich verantwortlich bin«, beteuerte Judas rechtfertigend, »aber niemand hat damit gerechnet, dass Kimball Hayden involviert ist.«


  »Wie ernst kann eine Bedrohung durch einen einzelnen Mann werden?«


  Judas schüttelte den Kopf. Gleichzeitig so dumm und ahnungslos zu sein ist bestimmt großartig, dachte er. Wüssten Sie, wer Kimball Hayden ist, würden Sie einsehen, dass er mehr auf dem Kasten hat als ein einzelner Mann. »Sehr ernst«, antwortete er schließlich.


  Pappandopolous stöhnte unüberhörbar frustriert. »Sie wissen, was zu tun ist.« Er starrte kurz auf den Hörer, bevor er ihn auflegte. An Schlaf war nun nicht mehr zu denken. Er lag wach und sinnierte darüber, weshalb ihr Plan auf der Kippe stand, obwohl er theoretisch idiotensicher war. Eine Erklärung dafür konnte er einfach nicht finden. Er kannte den Namen Kimball Hayden nicht und unterschätzte deshalb die Gefahr, die der Mann darstellte.


  Nach einem lang gezogenen Seufzer griff der Bereichsleiter wieder zum Telefon und rief jemanden an, dessen Leitung auch nicht gesichert war. »Mr. Obadiah? George Pappandopolous hier. Ich fürchte, es gibt schlechte Neuigkeiten«, begann er und erklärte alles Weitere.


  


  Der Rechner war beschädigt, nicht nur äußerlich. Der Monitor leuchtete auf, doch das System bootete nicht mehr. Indem Hayden eines seiner Messer in eine Fuge am Gehäuse steckte, konnte er die CD-Schublade aus der Plastikeinfassung des Laufwerks ziehen.


  Nachdem er die Scheibe herausgenommen hatte, hielt er sie hoch. »Bingo.«


  Shari nahm sie. »Hoffentlich ist sie noch lesbar«, sagte sie, als stehe ein Datenverlust ernsthaft zu befürchten. »Diese CD enthielt alles.«


  »Gibt es keine Sicherungskopie?«


  »Keine einzige«, betonte sie. »Alles, was uns verbündete Nachrichtendienste schicken, wird heruntergeladen und sicherheitshalber gelöscht, damit die Informationen nicht von Dritten gestohlen werden. Das ist der einzige physische Datenträger, den wir haben.«


  »Müssen Sie nicht standardmäßig mindestens ein Back-up erstellen?«


  »Wenn es sich um vertrauliches Material handelt, das einer hohen Geheimhaltungsstufe unterliegt – immer. Und wir haben tatsächlich laut Bestimmung eine zweite CD gebrannt, die ins Archiv kam, doch entweder geschah dabei ein Fehler, oder sie wurde entwendet und gegen eine Attrappe ausgewechselt. Was tatsächlich geschehen ist, kann ich nicht sagen. Wenn mein Team Zeit hat, wird es aber nachforschen.«


  »Dann setzen Sie sich wieder mit Ihrem Informanten in Verbindung.«


  Shari schüttelte den Kopf. »Das habe ich, doch der Mossad schickte mir das Gleiche ohne Verschlüsslung«, erzählte sie. »Als ich beim Direktor nachhakte, kam er nur mit Ausflüchten und stritt alles ab. Außerdem stand auf dem Etikett des Originals, es enthalte Personendaten, weshalb es nicht als vertraulich galt, denn solche Informationen dürfen jederzeit vervielfältigt werden. Das wusste man beim Mossad, als ich anfragte.« Shari betrachtete die CD. »Das ist das einzige Exemplar, Kimball. Der gesamte Inhalt könnte verloren gegangen sein.«


  Hayden legte wieder eine Hand auf das gerissene PC-Gehäuse. »Gibt es irgendeine Möglichkeit, die Daten zu retten, die noch auf der Festplatte liegen?«


  Sie schaute in das Loch an der Seite des Rechners. Kein Zweifel, die Platinen waren angeknackst. »Vielleicht, aber ich mache mir keine großen Hoffnungen.« Sie zeigte auf eines der Boards im Computer. »Der Hauptspeicher ist kaputt. Wir können nur beten, dass die CD heil blieb.«


  Shari ließ sich auf die Couch fallen. Sie bemühte sich, ihren zitternden Unterkiefer ruhig zu halten und nicht in Tränen auszubrechen, aber der Stress überwältigte sie. Im Zuge eines unvermittelten Stimmungsumschwungs von einem völlig gefassten zu einem äußerst labilen Zustand brach sie zusammen, was Kimball bestürzte.


  »Und was um alles in der Welt sollen wir mit ihm machen?«, fragte sie mit Verweis auf die Leiche. »Wir können ihn schließlich nicht hier lassen, wissen Sie?« Sie geriet von einem Moment zum nächsten außer sich, praktisch ohne Vorankündigung, und schlug die Hände vorm Kopf zusammen.


  Hayden sah sich dergestalt überrumpelt, dass er nicht wusste, wie er reagieren sollte. Mit einer Umarmung oder tröstlichen Worten emotionalen Rückhalt zu geben war nie seine Art gewesen. Gefühle zu zeigen fasste er irgendwie als Zeugnis von Pietätlosigkeit auf. Dennoch nahm er neben Shari Platz. »Ms. Cohen, ich möchte, dass Sie sich zusammenreißen und Ihr Bestes geben«, sagte er. »Um die Leiche kümmere ich mich, aber wir müssen uns wieder an die Arbeit machen.«


  Sie wandte sich ihm mit Tränen im Gesicht zu. »Sie erwarten, dass ich zur Tagesordnung übergehe, nachdem ich erfahren habe, dass mir das mächtigste Staatsoberhaupt auf diesem Planeten gerade einen Haufen Mörder auf den Hals gehetzt hat?«


  »Wir vermuten vorerst nur, dass Shady Tippet von der Force Elite kam«, relativierte Hayden. »Es wäre ausgesprochen unsinnig, weil der Präsident will, dass Sie mehr über die Armee des Islam herausfinden. Warum sollte er Sie also töten lassen wollen, wo Sie doch Fortschritte machen? Einerseits weil sich Israels Auslandsvertreter für Verteidigung und Streitkräfte, wie wir wissen, gegen Ihre Bemühungen sperrte – zumindest bis zu einem gewissen Grad –, was eventuell bedeutet, dass er tiefere Beweggründe als sonst jemand hatte. Andererseits lässt sich nicht logisch erklären, warum Shady das schützende Umfeld der Force Elite verlassen haben könnte, um sich mit dem Mossad zugetanen Instanzen zu verbünden. Er wäre nicht als Söldner zu ausländischen Interessengemeinschaften übergelaufen, gegen die er so viele Jahre gekämpft hatte.«


  »Sie geben also zu, wirklich nicht zu wissen, woher er kommt?«


  »Sie meinen, woher er kam. Vorerst ergibt sich noch kein zusammenhängendes Bild. Vielleicht hat sich die Force Elite aufgelöst, oder dem Weißen Haus wurde es politisch zu brisant, um damit weiterzumachen, weshalb es ihn anderweitig einsetzte.«


  Shari schwieg zuerst. »Ich habe Angst«, gestand sie dann. »Große Angst.«


  »Das verstehe ich«, entgegnete er. »Sie rührt daher, dass Sie nicht wissen, wer oder was uns da draußen erwartet.«


  Sie legte ihm eine Hand auf einen Unterarm. »Hatten Sie schon mal Angst, Kimball? Ich meine so richtig.«


  Die Frage schien ihn zu kränken. »Kein Tag in meinem Leben vergeht ohne Angst«, ließ er durchblicken. »Ich schlafe schlecht, weil ich mich davor fürchte, was sich in meinen Träumen abspielt. Auch graut mir vor den schrecklichen Taten, die ich in der Vergangenheit begangen habe – und ich habe Angst, am Tag des Jüngsten Gerichts von Gott verstoßen zu werden … Angst vor der Ungewissheit.«


  Sie drückte seinen Arm. »Sie sind ein guter Mensch, Kimball Hayden. Ihre Vergangenheit mag noch so finster gewesen sein, sie liegt hinter Ihnen … Ich sehe das Licht in Ihren Augen.«


  Hayden nahm ihre Worte nicht ganz ernst, nickte aber trotzdem zustimmend. »Wir haben eine Chance«, sagte er zu Shari, »aber Sie müssen den Anweisungen des Präsidenten weiter folgen.«


  »Kimball, wir stehen jetzt genau dort, wo wir begonnen haben – wieder bei Null. Die Daten sind vielleicht nicht mehr zu retten.«


  »Haben Sie sie auf den Rechner übertragen?«


  »Zuallererst, sobald die Mädchen im Bett lagen.«


  »Dann stehen wir womöglich doch nicht bei Null«, argwöhnte er.


  »Was meinen Sie damit?«


  Ihm war die Tastendruckerkennungssoftware eingefallen, die Leviticus installiert hatte. »Dass die Daten eben nicht unrettbar verloren sind.«


  Sie sah ihn verständnislos an.


  


  Team Leader hätte aus der Haut fahren können, nachdem klar geworden war, dass Gruppe Omega die Zielperson nicht aus dem Weg geschafft hatte. Jahwe würde zweifellos ungehalten sein, aber noch schwerer wog der Umstand, dass die Unruhe ihrer auf der Welt verstreuten Komplizen zunehmen musste, da sie beobachten konnten, wie sich leichte Unebenheiten auf ihrem Weg zu bedenklichen Bodenwellen auswuchsen.


  Der Name Kimball Hayden bedeutete Team Leader nichts, versetzte Judas aber anscheinend in Angst und Schrecken. Falls dieser Mann ihr Unterfangen gefährdete, wollte Team Leader seine eigenen Fähigkeiten als Elitekiller geltend machen und Ms. Cohens Behüter töten.


  Lass mich noch einmal hängen, Judas, und ich schneide dir zur Strafe für dein wiederholtes Versagen eigenhändig die Kehle durch, damit alle begreifen, dass Scheitern ausgeschlossen ist.


  Er bog mit dem Transporter auf die New Jersey Turnpike ab und wurde seinen Ärger nicht los, bis er in Boston eintraf.


  


  


  Kapitel 39

  


  Der eingewickelte Tote wurde zur Erzdiözese gebracht, wo ihn die Kirchendiener im Stillen mit einer Messe bedachten und bestatteten.


  Menschen wie Shady Tippet besaßen keine Angehörigen und pflegten auch sonstig keine Verhältnisse, auf deren Fährte der Gegner hätte kommen können. Er war ein identitätsloser Mann gewesen – ohne persönlichen Hintergrund, ohne Geschichte; es gab nichts, was ihn in Bezug zum Rest der Bevölkerung stellen konnte.


  Dies hatte auch auf Kimball Hayden zugetroffen, bevor er auf die Ritter des Vatikans gestoßen war. Ihren Richtlinien gemäß existierte er für die Außenwelt nicht, doch als er Tippets Leichnam im zweiten Untergeschoss der Erzdiözese beilegte, verlieh er ihm eine Identität, indem er sich an Dinge erinnerte, die sie als Kameraden erlebt hatten.


  Er entsann sich, gemeinsam mit ihm gelacht, gescherzt … und getötet zu haben. Ihm kam sogar wieder in den Sinn, wie er Shady Tippet das Leben in Palästina gerettet hatte – nur um es ihm fast siebzehn Jahre später im Bürozimmer eines Stadthauses selbst zu nehmen? War das nicht zutiefst ironisch? Konnte das Leben noch skurrilere Wendungen nehmen als diese?


  Hochachtungsvoll gesenkten Hauptes und mit einer Hand auf der Brustplatte von Shadys kugelsicherer Weste sprach Hayden ein leises Gebet. Als er fertig war, verließ er den Kellerraum in finsterer Andacht mit der Frage im Kopf, wie viele alte Weggefährten er wohl noch töten musste.


  


  


  Sechs Meilen nordwestlich von Mesquite in Nevada | 26. September, früher Nachmittag

  


  Kojoten zogen auf der Jagd nach Feld- oder Wühlmäusen und Erdhörnchen im Zickzack über den heißen Sand der Mojave. Hinter ihnen, während die Sonne wohl wie Glut auf ihren Fellen brannte, flimmerte die Luft dicht über dem Wüstenboden wellenartig.


  Die Temperatur war unerträglich hoch, die Luft stickig und das Klima ganz allgemein abweisend, während die Erde Düfte abgab, welche die Kojoten dank ihres ausgeprägten Geruchssinns wahrnahmen. Unverkennbarer Aasgestank, der gleichwohl bestimmt mit der Zeit verfliegen würde, wies ihnen den Weg.


  Die gleichgeschlechtlichen Tiere huschten hin und her, schnupperten und scharrten mit dem Ziel, den Kadaver aufzuspüren, den ihre Nasen gewittert hatten. Der Geruch schien aus verschiedenen Richtungen zu kommen, was sie verwirrte, doch dann erkannten sie gemeinsam, dass es sich nicht nur um eine Nahrungsquelle handelte. Drum teilten sie sich in kleinere Gruppen auf, die sich getrennt aufmachten, um der jeweiligen Duftspur zu folgen.


  Von Osten her, dem Bereich neben einer Steinformation, die wie eine Muschelhälfte aus dem Boden ragte, roch es am strengsten nach Verwesung. Dort war die Erde an einer Stelle kürzlich geharkt worden.


  In ihrem natürlichen Drang zu graben schickten sich die Kojoten an, im Sand zu kratzen und zu buddeln, wobei sie dichte Staubwolken aufwirbelten. Fast zwei Fuß tief höhlten sie den Boden aus, bis sie wie zur Belohnung auf Beute stießen.


  Die mit Kabelbinder gefesselten Hände – das Fleisch längst nicht mehr frisch und deshalb empfindlich weich – erwiesen sich sogar als reichhaltige Beute, sodass eines der Tiere anfing, zu kläffen und zu bellen, um den Fund bekannt zu geben.


  Noch bevor der Tag zu Ende ging, sollten die Kojoten fünf weitere Leichen freigelegt haben und sich an den ursprünglichen Mitgliedern der Armee des Islam gütlich tun.


  


  Shari sah ihren Ehemann in einem kleinen Schlafzimmer im Pfarrhaus neben der Erzdiözese wieder. Er trug einen Gipsarm und schlief in einem hohen Lehnstuhl. Dieser war zu schmal und eng, aber zweckmäßig. In einem Doppelbett schliefen wiederum die Mädchen, die noch ihre Pyjamas trugen und eng umschlungen dalagen, so wie es nur Kinder konnten, ohne sich gegenseitig zu wecken, weil sie ihre Arme und Beine unbewusst miteinander verhakt hatten. Der Raum war spartanisch eingerichtet: Ein Kreuz hing über einem Allerweltsschreibtisch, ein Wasserfarbbild von Christus mit einem Lamm und freundlich sanften Zügen über dem Bett; durch das einzelne Fenster konnte man einen herrlich hell blühenden Garten in der Mitte des Hofes sehen.


  Als die Sonne endlich hinterm Horizont aufstieg, wurde Shari von einem Priester abgeholt und an der benachbarten Erzdiözese vorbei zum Quartier des Kardinals gebracht. Er bewohnte ein großes Zimmer mit geschmackvoller Dekoration und kräftig roten Vorhängen mit geriffeltem Saum, die unter der Decke eingehängt waren und bis auf den Boden reichten, wo ihre goldenen Quasten fast auflagen. In der Mitte stand ein Schreibtisch, der so breit und verschwenderisch aufwendig gefertigt war, dass er in Sharis Augen nur oberste Preisklasse sein konnte. An den Wänden standen Büsten, eine Galerie von Abbildern früherer Päpste.


  Hayden saß in ein Priesterhemd mit frischen Bügelfalten und Kollar gekleidet in einem von zwei Ledersesseln vor dem Tisch des Kardinals. Er nahm Shari nickend zur Kenntnis, als sie eintrat.


  Gegenüber im Raum stand Medeiros vor einem goldplattierten Becken. Er hatte die Ärmel seines Gewandes hochgekrempelt und schöpfte Wasser für seine tägliche Waschung. Nach dieser rituellen Morgentoilette trocknete er sich die Hände an einem bestickten Tuch ab und ging auf Shari zu, indem er einen Arm zur Begrüßung ausstreckte. »Und wie geht es Ihnen, meine Liebe?«


  Sie hatten den Kardinal schon oft im Fernsehen erlebt und bemerkte nun, dass sie ihm gegenüber verlegen wurde. »Gut, danke.« Sie ließ ihre Hände von seinen umschließen, die kalt waren.


  »Ich freue mich, dass Sie und Ihre Familie wohlauf sind.«


  »Ohne diesen Mann«, erwiderte Shari mit Blick auf Kimball, »wäre ich nicht hier – und meine Familie auch nicht.«


  Medeiros geleitete sie zu dem hohen Sessel neben Hayden, bevor er um seinen Tisch ging und ebenfalls Platz nahm. »Ms. Cohen, Sie kennen mich offensichtlich.«


  »Natürlich.«


  »Dann muss ich Sie um einen Gefallen bitten: Versprechen Sie mir, dass nichts von dem, was wir bereden, außerhalb dieses Raumes wiederholt wird. Niemand darf je etwas über Kimball und die Ritter des Vatikans erfahren.«


  »Mein Wort darauf.«


  »Lassen Sie sich gesagt sein: Die Ritter sind ein ganz besonderer Schlag, und müssen bisweilen, um ihre Pflicht zu erfüllen, Methoden anwenden, die … nun ja … grausam anmuten. Mir tut zwar leid, dass Sie heute früh Zeugin solcher Brutalität werden mussten, doch hätten die Ritter des Vatikans ihre Aufgabe gewaltfrei lösen können, wäre es auch so geschehen.«


  »Ich werfe dem Vatikan oder seinen Methoden nichts vor, Kardinal. Glauben Sie mir.«


  »Ms. Cohen, mein Punkt ist, sollten die Medien jemals herausfinden, dass wir selbst Maßnahmen ergriffen haben, um gegen Aufrührer vorzugehen, stellen sie uns höchstwahrscheinlich in sehr ungünstigem Licht dar, was wir uns nicht erlauben können.«


  Shari nickte verständig.


  »Ich will, meine Teure, darauf hinaus, dass der Vatikan nicht richtet, sondern schlicht handelt, wenn er dazu gezwungen wird. Bedauerlicherweise sind Tötungen dabei mitunter unabdingbar.« Darauf folgte prompt ein Haftungsausschluss: »Ob jemand weiterleben darf oder sterben muss, liegt nicht im Ermessen des Vatikans. Wir können nur mutmaßen, dass Gottes Wille darüber entscheidet. Deshalb werden wir alles tun, was vonnöten ist, um den Papst lebendig und unversehrt zurückzuholen. Bitte begreifen Sie das, Ms. Cohen. Er ist ein wahrlich guter Mann, der Freiheit und Frieden in allen Formen predigt. Bis es ihm jedoch alle anderen Menschen gleichtun, bleibt uns oft nichts anderes übrig, als Schritte einzuleiten, die den Lehren der Kirche zuwiderlaufen, um ebendiese zu schützen.«


  »Kardinal, ich gebe Ihnen nicht nur mein Ehrenwort, was das betrifft … sondern möchte mich auch bedanken.«


  »Wenn das so ist, versichere ich Ihnen nun Folgendes: Wir bleiben Bündnispartnern gegenüber stets ergeben und brechen unsere Treue niemals.« Er neigte sich in seinem Sessel nach vorne. »Bis auf Weiteres sind sie eine von uns, wozu wir sagen: Treue über alles, außer Ehre. Das ist der Leitsatz, nach dem die Ritter des Vatikans leben.«


  Shari spürte unversehens überbordende Einsatzfreude. Nicht einmal bei ihrer Vereidigung zur Friedensdienerin hatte sie solche Hingabe empfunden wie jetzt. Es war ein seltsames, unvergleichbares Pflichtbewusstsein, ein nicht zu erklärendes Gefühl von Einigkeit, dessentwegen sich ein bitterer Kloß in ihrem Hals bildete. »Ich fühle mich … geehrt.«


  »Nein, meine Liebe, wir sind diejenigen, die sich geehrt fühlen.« Medeiros lehnte sich wieder zurück. »Drum folgen wir Ihrem Beispiel.«


  Kimball erhob sich und baute sich in voller Größe vor dem Schreibtisch des Kardinals auf. »Ich kürze das Ganze hier ab«, sagte er, »denn wir haben zu tun.« Damit kniete er sich halb hin, hielt sich die geschlossene Rechte ans Herz und sprach: »Treue über alles, außer Ehre.«


  »Gott sei mit Ihnen beiden«, erwiderte Medeiros.


  Wenige Minuten später saß Hayden mit Shari in einer Limousine, die sie zur Sacred Hearts Church brachte, wo Leviticus Wunder zu wirken suchte, um die Chiffrierung der CD-Daten zu knacken, die er von dem beschädigten PC gesichert hatte.


  


  


  Boston, Massachusetts

  


  Bischof Angelo entsetzte sich über seine eigene Vergänglichkeit, ja schlimmer noch: Er hegte Zweifel daran, wie er vor Gott erscheinen mochte, denn dieser konnte seine Kinder durchschauen und entdeckte selbst kleinste Ungereimtheiten, egal wie sehr sie sich bemühten, die Wahrheit über sich selbst zu verbergen. Diese Wahrheit bestand zumindest für Angelo darin, dass er mit seinem Glauben an Gott haderte.


  Wenn er betete und hinterher auf eine Reaktion wartete, hüllte sich der Herr stets in Schweigen. Weil er nicht da war, um ihn zu trösten, weinte Angelo dann für gewöhnlich; deshalb hatte er den Eindruck gewonnen, er sei im Stich gelassen worden. Nachdem er bestrebt gewesen war, seine Religion zu finden, fühlte er sich selbst im Beisein seiner Brüder allein, die man an derselben Mauer gefesselt hatte wie ihn. Er sah sich innerlich ausgehöhlt – als bloße sterbliche Hülle – und ging fest in der Annahme, sein weiterer Weg führe in den gleichen Abgrund wie jener des Gouverneurs.


  Nachdem er auf dessen freie Matratze geschaut hatte, schloss Angelo die Augen, atmete tief durch die Nase ein und stieß die Luft schwermütig stöhnend aus. »Hast du zum Herrn gebetet, Giacomo?«


  Bischof Antimonni brachte es nicht fertig, ihn anzuschauen, weil er auf den Wachmann fixiert war, der mit einem MP5 an der Wand gegenüber lehnte. Dessen Schalldämpfer war länger als das Gewehr selbst. »Freilich«, bestätigte Angelo schließlich.


  »Und hat er dir eine Antwort gegeben?«


  »Möglicherweise«, erwiderte er. »Ich muss nur geduldig warten, um herauszufinden, wie sie lautet.«


  »Mit anderen Worten: Falls du hingerichtet wirst, lautet sie ›nein‹.«


  Antimonni lächelte ihn verunsichert an, bevor er seine Augen zumachte. Er sah aus, als würde er in traumhafte Gefilde entschwinden. »Nein, mein Freund. Sollte ich der Nächste sein, wünsche ich mir lediglich, in Gottes Reich aufgenommen zu werden.«


  Damit hatte Angelo nicht gerechnet. »Fürchtest du dich nicht?«


  Antimonni öffnete die Augen wieder und nickte. »Selbstverständlich fürchte ich mich, doch mein Glaube baut mich auf und schenkt mir Hoffnung. Dir sollte es genauso gehen. So Gott will, dass ich vor ihm erscheine, um mich richten zu lassen, ist das sein Begehr, worauf ich keinen Einfluss habe. Was ich allerdings sehr wohl beeinflussen kann, ist eben mein Glaube.«


  Bischof Angelo schaute flüchtig in die Gesichter seiner Brüder und zog schnell den Schluss, ihre Ruhe bedeute zumindest für den Moment meditative Entspannung. »Ich fürchte mich auch«, gestand er dann. »Gott verzeih mir, aber ich fürchte mich so sehr.«


  Da drehte sich Antimonni zu ihm um und legte ihm eine Hand auf einen Unterarm, wobei die Glieder seiner Kette gespenstisch rasselten. »Sich zu fürchten ist gut«, beteuerte er. »Dadurch erinnern wir uns daran, wer wir sind. Ohne Furcht wären wir nämlich töricht oder desillusioniert, doch wir sind weder das eine noch das andere.«


  Daraufhin schaute er hinaus auf den dunklen Flur, bevor er sich wieder auf den Terroristen versteifte, der vor ihnen Wache hielt. »Wenn die Soldaten irgendwann kommen«, wisperte er, »ist das der Augenblick, in dem wir unseren Glauben zurate ziehen und uns aufs Himmelreich vorbereiten müssen. Zu glauben heißt jedoch nicht, dass wir falschen Heldenmut aufbringen. Jeder Mann, der hier an die Wand gekettet wurde, hat schreckliche Angst, aber wir fallen niemals von unserer Leidenschaft für Gott ab, denn sobald wir das tun, verlieren wir auch aus den Augen, wer und was wir sind.«


  Bischof Angelo lehnte seinen Hinterkopf gegen die Wand und schaute zur Decke auf, als suche er dort etwas. »Ich schäme mich für mich selbst«, gab er zu. »Ich fürchte, ich habe meinen Glauben verloren.«


  »Wir alle zweifeln an unserem Glauben, Angelo. Hier gibt es niemanden, der das nicht tut.«


  Er hob eine Hand und somit auch die Kette daran. »Glaube hin oder her, wir müssen etwas unternehmen, um hier herauszukommen. Beten allein wird uns nicht retten.«


  »Und was gedenkst du zu tun, Angelo? Willst du diese Ketten von der Mauer reißen und es mit bewaffneten Wachleuten aufnehmen?«


  Der Gefragte fing heftig zu zittern an. »Wir dürfen nicht tatenlos sitzen bleiben und uns nacheinander abschlachten lassen.«


  »Dann bete, Angelo. Bete um Gottes Einschreiten.«


  »Das habe ich schon, doch seine Antwort lautet anscheinend leider ›nein‹.«


  »Finde eben so viel Trost wie möglich in deinem Glauben. Falls du es nicht schaffst, suche weiter danach.«


  Angelo senkte seinen Kopf nach vorne, bis das Kinn die Brust berührte. Seine Absicht, ihnen allen zu helfen, war hinfällig, genauso wie sein Glaube. »Warum hat Gott meine Gebete nicht erhört?«


  »Vielleicht hat er das sehr wohl, mein Freund, bloß weißt du es noch nicht.«


  Im Dunkeln wurden Schritte laut, kurz bevor Bischof Angelo Team Leader zielgerichteten Schrittes mit seiner Pistole fest in der rechten Hand von der Treppe am Ende des Flurs näherkommen sah.


  »Nein«, flüsterte er betrübt. »Nein, ich denke nicht, dass er mich erhört hat.«


  


  Nachdem Team Leader den Transporter unter den Bäumen hinter dem leer stehenden Gebäude geparkt hatte, trat er ein und wusste dabei genau, dass er so den Alarm auslösen würde. Sobald die Ratten aus dem Weg gehuscht waren und sich geflissentlich fernhielten, baute er sich nahe genug vor den Kameras auf und wartete, bis die Wache an den Monitoren im zweiten Stock seine Identität bestätigt hatten. Als dies erledigt war, öffnete sich der Schließmechanismus der Tür zum Treppenhaus, und er ging hinein.


  Boa, Kodiak und King Snake hatten sich zur Sicherheit am oberen Absatz postiert. Vor der Brust eines jeden hingen Waffe und Patronengurt, wobei sie sie Lässigkeit hervorkehrten. Sidewinder stand am Ende des Flurs und passte mit seinem MP5 auf die Bischöfe auf.


  »Also, wie ist es gelaufen?«, fragte Boa.


  Team Leader zog seine Pistole und befestigte einen pneumatisch einrastenden Schalldämpfer daran, der das Phon des Schusses auf ein gedämpftes Knackgeräusch reduzierte. »Unseren Verbündeten scheint im Moment ein wenig bange zu sein«, antwortete er dann, »und zwar nicht ganz unbegründet.«


  Boa hakte nicht weiter nach. Er wusste ohne jeden Zweifel, dass sein Anführer wütend war.


  Team Leader ging forsch zu den nebeneinanderliegenden Matratzen und stellte sich vor die Bischöfe des Heiligen Stuhls. Die Waffe hielt er dicht am Körper, schwenkte sie aber, um auf Angelo zu zeigen. Diesem kam die Mündung so bedrohlich vor wie das weit aufgesperrte Maul einer Viper, also blickte er unterwürfig zu Boden. »Greift euch den da und zieht ihn vor die Kamera«, sagte der Terrorist.


  Boa starrte auf den Bischof, der sich davor scheute, ihm in die Augen zu blicken. Nachdem er ihn kurz abschätzend betrachtet hatte, bemerkte er mit leisem Sarkasmus: »Schätze, Sie sind der Glückspilz des Tages.«


  Während Kodiak ihn von seiner Matratze zerrte, wehrte sich Angelo und verlieh seinem Widerwillen mit zusammenhanglosem Geplärr Ausdruck, kämpfte aber letzten Endes vergeblich gegen einen viel größeren Mann an, indem er mit den Fäusten gegen dessen Panzerweste trommelte. Kodiak schlug ihn ohne Zögern mit einem gezielten Hieb bewusstlos; sein Geschrei ging in kehliges Gegurgel über, bevor er erschlaffte. Für die Force Elite war das ein höchst komischer Anblick. Die anderen Bischöfe hingegen winkelten die Beine vor der Brust an und schlangen ihre Arme um die Unterschenkel, alle furchtbar besorgt um ihr weiteres Los.


  Nachdem er dem Bischof die Handfessel abgenommen hatte, schleifte Kodiak den besinnungslosen Geistlichen durch den Flur, musste ihn aber mitunter auch hochheben.


  Da Angelos Kopf nach vorne hing, während seine Augen halb geschlossen waren, triefte ihm auf dem Weg zum Hinrichtungszimmer Speichel aus dem Mund.


  Team Leader konnte die übrigen vier Männer des Heiligen Stuhls nun anhand ihrer Reaktion darauf bewerten, dass ihr Bruder niedergeschlagen worden war. Sie blieben gefügig, während Angelo weggebracht wurde – in einer Finsternis verschwand, die so abgrundtief war, dass es keine Wiederkehr gab. Fortan würde eine weitere Matratze unbelegt sein. Im selben Moment, da Kodiak den einen fortschaffte, wägte Team Leader die anderen ab und gelangte zu dem Schluss, dass sie alle an ein Leben nach dem Tod glaubten, das unermesslichen Frieden verhieß. Gleichzeitig scheuten sie sich, danach zu streben, weil dies nur auf eine Weise möglich war, nämlich indem man starb.


  In einem Anflug von Verachtung strafte der Terrorist sie als Heuchler und Hasenfüße ab. Trotzdem nahm er sich vor, jedem von ihnen in die Augen zu schauen, kurz bevor er sie tötete, denn er wollte herausfinden, ob irgendeiner jene blinde Überzeugung wiedergewann, die Gottesmännern oblag.


  Derweil sich der Riese mit Angelo über den Flur zurückzog, juckte es Team Leader immer stärker in den Fingern – nicht im streng körperlichen Sinn, sondern in Hinblick auf eine Erregtheit, die er unterdrücken musste. In wenigen Minuten würde er ein weiteres Geschichtskapitel zum Wohle ihrer Sache aufschlagen und das Blut eines Unschuldigen als Tinte verwenden, um den historisch bedeutsamen Augenblick festzuhalten. Dessen war er sich sicher.


  Nachdem er sich von den anderen Bischöfen des Heiligen Stuhls abgewandt hatte, folgte Team Leader Kodiak ins Dunkel.


  


  


  Kapitel 40

  


  Sechs Meilen nordwestlich von Mesquite in Nevada | 27. September, morgens

  


  Er saß schon fast drei Stunden auf seinem Quad. Weil die Räder im hohen Bogen Sand aufwarfen, umgab ihn steter Dunst, durch den der Gebirgsring, in dessen Mitte er fuhr, kaum erkennbar war.


  Jo-Jo Michaels bewies mit gerade einmal dreizehn Jahren außerordentliches Talent und Geschick beim Steuern der Maschine über unebenes Terrain. Er bewältigte Buckel wie Senken so mühelos wie ein Fahrer, der doppelt so alt und erfahren war wie er. Heute allerdings erwischte er eine im allseitigen Staubgewölk unsichtbare Erhebung, verlor sein Gleichgewicht und stürzte vom Sattel, woraufhin explosionsartig Dreck aufstob, als das Quad stehenblieb.


  Nachdem er aufgestanden war und mit leidlichem Erfolg versucht hatte, Erdkrümel von seinen Kleidern zu klopfen, legte sich der Nebel langsam. Jo-Jo erstarrte und vergaß sich fast selbst vor Schreck, als er erkannte, dass es sich bei der vermeintlichen Bodenwelle in Wirklichkeit um einen halb aufgefressenen Männertorso handelte, den der Wind im Tal mit einer dünnen Schicht Staub überzogen hatte.


  Später am selben Tag wurden fünf weitere von Schüssen durchlöcherte Leichen entdeckt, die ebenfalls teilweise verzehrt und vor Hitze verbrannt sowie wochenlang der Wettereinwirkung ausgesetzt gewesen waren. Die Aasfresser hatten gerade so viel von ihnen übrig gelassen, dass die Gerichtsmedizin ihre Identitäten noch bestimmen konnte.


  


  Seine himmlische Helligkeit – bedingt auch dadurch, dass der Boden, das Gemäuer und die Decke weiß waren – rückte den Gewölbekeller definitiv in einen göttlichen Nimbus. Shari gewann den Eindruck, er sei gebaut worden, um der surrealen Welt des Jenseits habhaft zu werden, doch die schwarze Soldatenkluft der Ritter des Vatikans bildete einen Kontrast zu der letztlich doch irdischen Umgebung und nahm ihr etwas von diesem traumhaften, unwirklichen, ätherischen Hauch.


  Shari war seit dem Moment fasziniert, da sie die Sacred Hearts Church betreten hatte, und ihre Faszination nahm angesichts der Wand zu, die sich nach Druck auf die Steine in Bewegung setzte, um den Durchgang freizugeben. Drinnen ging das Staunen dann weiter, gleichwohl die ausgestellten Waffen in den Vitrinen Shari auch verstörten. Irgendwie fand sie das Arsenal gotteslästerlich, denn die einzelnen Stücke mochten edel gefertigt und technisch überragend sein, was jedoch nichts an ihrem Verwendungszweck änderte. Sie waren zum Töten vorgesehen, und da man die meisten für besondere Anwendungsbereiche entwickelt hatte, brauchte Shari gar nicht erst zu versuchen, ihre Funktionsweisen zu ergründen. Sie kamen ihr zu extravagant vor, um von praktischem Nutzen sein zu können.


  Als sie stehen blieb und ihren Blick ehrfurchtsvoll über die Waffenschaukästen schweifen ließ, fasste ihr Kimball sachte von hinten an einen Oberarm und führte sie zum Computerlabor, wo Leviticus in die Tasten langte wie ein Klaviervirtuose. Auf einem Einundzwanzig-Zoll-Plasmabildschirm erkannte sie die Dossiers und verschlüsselten Abschnitte von der CD wieder. Dies machte den Waffenpark im vorigen Raum prompt vergessen.


  »Irgendetwas entdeckt?«, fragte Kimball.


  Leviticus stöhnte lang gezogen wie vor Müdigkeit. »Also, die Daten sind leicht beschädigt, und ich habe die ganze Nacht daran getüftelt, um die Viren nicht zu aktivieren.«


  »Viren?«


  Er nickte. »Ich habe schon einmal so etwas vom Mossad vorgesetzt bekommen. Sie bauen Malware in ihre Codeschlüssel ein. Die soll einfach ausgedrückt Hackern Knüppel zwischen die Beine werfen, die Daten stehlen wollen. Aktiviert jemand das Virus, geht die Information verloren.«


  »Aber du weißt, was du tust, oder?«, fuhr Kimball fort.


  »Das wird sich zeigen«, erwiderte Leviticus, indem er seine Hände über die Tastatur hielt und so tat, als würde er weiter tippen. »Die Verknüpfungen zu durchbrechen gestaltet sich vorerst extrem umständlich, du weißt schon: Man entschlüsselt hier und dort mal ein Bit, was aber eher durch Zufall gelingt, weshalb es unsagbar lange dauert, die Codes auf herkömmliche Weise zu knacken.«


  Hayden schaute entnervt drein und wünschte sich, in Sachen Computer nicht völlig unbedarft zu sein. Wie er jedoch bemerkte, konnte Shari durchaus etwas mit all den Ausdrücken anfangen, denn sie stierte nicht perplex auf den Monitor, so wie er es vermutlich tat.


  »Aber dass Sie das ganze Dokument entwirren, ist zumindest absehbar, richtig?«


  »Ich glaube ja«, antwortete er. »Eines ist bereits sicher: Was ich da decodiere, sind ausschließlich Fotos.«


  »Woher wissen Sie das?«, wunderte sich Shari.


  Er erklärte anschaulich: »Vereinzelte Flächen voller Pixel sind schon zu sehen, in etwa wie Teile eines Puzzles.«


  »Dass sich Fotos verschlüsselt lassen, ist mir neu«, gestand sie.


  »Natürlich geht das. Vielmehr stellt sich die Frage: Wieso sollte jemand Fotos verschlüsseln, außer sie gefährden die Staatssicherheit? Und tut er es wirklich deshalb, warum hängt er sie unverfänglichen Dokumenten an, beispielsweise Personendaten?« Leviticus tippte schnell weiter.


  Hayden beugte sich nach vorne, um genauer hinzuschauen. »Vielleicht sind es zusätzliche Bilder von den Mitgliedern der Armee des Islam.«


  »Eher nicht«, entgegnete Shari. »Was würde erklären, dass ein Teil davon nicht verschlüsselt wurde, ein anderer hingegen schon?«


  »Das erfahren wir bald«, sagte Leviticus, indem er mit einem Zeigefinger über der Eingabetaste innehielt. »Nur damit Sie sich beide darüber im Klaren sind, dass es so oder so ausgehen kann: Entweder laden wir die Fotos, oder die Viren werden aktiv. Bei dieser Art von Sicherung kann ich keinen Erfolg versprechen.«


  Sie haben Ihr Bestes gegeben, Leviticus. Machen Sie weiter.«


  Als er auf die Taste drückte, wurde der Monitor schwarz. Nur ein Lichtpunkt in der Mitte verschwand langsamer. Just als sich Leviticus für sein Versagen entschuldigen wollte, flackerte der Schirm wieder auf, und der Download der Fotos begann. Shari quittierte den Erfolg, indem sie kurz Beifall klatschte. Kimball klopfte seinem Mitstreiter auf eine Schulter, um sich zu bedanken und seine Leistung zu würdigen.


  Die ersten vollständig heruntergeladenen Fotos zeigten Männergruppen in verschiedenen Zusammensetzungen bei offensichtlich warmem Wetter. Niemand schien zu bemerken, dass er abgelichtet wurde.


  In einer Einstellung erkannte man deutlich die israelische Sperranlage um den Gazastreifen, in einer anderen ein Anwesen an einem Tropenstrand und einen Mann, den Shari als Hector Guerra identifizierte. Er arbeitete in der Chefetage bei Petróleos de Venezuela oder PDVSA, einem der führenden Ölmischkonzerne jenes Staates, und saß hier mit mehreren ausländischen Würdenträgern in einer Ferienhütte. Die Verbindung zwischen ihm und der Armee des Islam verstand Shari allerdings nicht ganz. Darum überlegte sie und dachte vage, Obadiah habe vielleicht die Wahrheit gesagt. Wie er nahegelegt hatte, mochte wirklich kein Zusammenhang bestehen, doch falls dem so war, hätte es keinen Grund dafür gegeben, sie wegen der CD umbringen zu wollen.


  Sie trat näher an den Monitor, während weitere Fotos erschienen.


  Nach und nach tauchten die Gesichter anderer hohen Tiere auf, etwa Wladimir Ostroski im Gespräch mit Hector Guerra, während sie jeweils mit einem Getränk in der Hand am Wasser vor Guerras Grundstück standen.


  »Ich verstehe nicht, was das soll«, sagte Shari dann.


  »Ich auch nicht«, gestand Hayden. »Das da ist Wladimir Ostroski, der in der Volkskammer des russischen Parlaments sitzt, aber der andere Kerl …«


  »Er heißt Hector Guerra und gehört zu PDVSA.«


  »PDVSA?«


  »Ein Ölmulti aus Venezuela. Mr. Guerra ist deren Auslandsvertreter.«


  »Aber warum trifft sich ein dicker Fisch in dieser Branche aus Venezuela mit einem Mitglied des russischen Parlaments?«


  »Gute Frage, aber noch wichtiger wäre zu wissen: Hat das etwas mit der Armee des Islam zu tun?«


  Darauf konnte niemand von ihnen Antwort geben. Der Download der Bilder setzte sich langsam fort.


  Es waren Schnappschüsse weiterer bekannter Gesichter in fröhlicher Eintracht, die hohe Positionen in Russland, Venezuela und Israel besetzten. Letztere stammten aus Regierungs- und Militärkreisen. Obadiah saß während eines Festaktes mit augenscheinlichem Krawattenzwang zwischen Ostroski und Guerra.


  Ein zweiter Satz Fotografien zeigte die Angehörigen der Terrorzelle. Es handelte sich anscheinend um Bilder von Überwachungskameras. Jedenfalls sah man die Männer darauf an verschiedenen Orten ein- und ausgehen, darunter Kaufhäuser und Einzelhandelsläden in Ogden im Bundesstaat Utah, ihre eigenen Wohnungen und verschiedene Gotteshäuser. Daraus ließen sich jedoch keine Schlüsse ziehen, die über den Inhalt der Lebensläufe hinausgingen.


  Der dritte Schwung Fotos warf sogar noch mehr Fragezeichen auf: Karten von Russland, Venezuela, Israel und dem Gebiet von Palästina taten sich voller schwarzer Kleckse in unterschiedlichen Formen auf – topografische Karten also, die wohl mit thematischen überlagert waren.


  »Was ist das jetzt?«, murmelte Shari. »Wir haben Fotos einflussreicher Ausländer, Fotos von Terroristen und Karten von … was?«


  Leviticus lenkte ein: »Ich weiß es, ich habe solche Karten schon einmal gesehen. Das ist das zusammengefasste Ergebnis einer Bodenuntersuchung auf Öl.«


  Kimball und Shari neigten sich dem Bildschirm weiter zu. »Was hat das mit der Armee des Islam zu tun?«, fragte er.


  »Keine Ahnung«, antwortete sie.


  Sie verharrten schweigend und schauten in der Hoffnung auf den Monitor, die nächsten Bilder würden ihnen genauer Aufschluss geben, doch das taten sie nicht.


  Da Shari spürte, wie sich Kopfschmerzen anbahnten, setzte sie sich und überlegte, was sie dem Präsidenten erzählen sollte. Sie hatte Fotos, die ihr kaum weiterhalfen, aber in Wirklichkeit Bände darüber sprachen, weshalb der Papst entführt worden war.


  Während sie den Monitor betrachtete, klingelte ihr Handy. Alan Thornton war der Anrufer. Sie sollte sich im Laufe der nächsten Stunde beim Präsidenten und dessen Stab im Oval Office blicken lassen. Diesmal, so kündigte ihr der Berater an, würden konkrete Antworten verlangt.


  


  


  Kapitel 41

  


  Boston, Massachusetts

  


  Team Leader betrat eilig das Zimmer des Papstes. Wie ein Taschenspieler zückte er scheinbar aus dem Nichts einen Schlüssel, steckte ihn das Schloss von Pius' Handfessel und klappte die Metallbügel auf. »Ich will, dass Sie sich etwas ansehen«, sagte er. Um ihn hochzuziehen, war kein großer Kraftaufwand nötig, und dann nahm er ihn sich so dicht vor, dass sein Mund fast ein Ohr des alten Mannes berührte. »Reißen Sie sich zusammen«, wisperte er, »denn was Sie gleich sehen, wird Ihnen nicht gefallen.«


  Der Papst hob trotzig sein Kinn.


  In dem Moment erkannte Team Leader zum ersten Mal aufrichtigen Glauben und Stärke in den Augen des Mannes. »Gut«, fügte er an und führte ihn zum Hinrichtungsraum.


  


  »Das war Alan Thornton«, sagte Shari, indem sie das Mobiltelefon zuklappte. »Mein Typ wird verlangt, man möchte wissen, was es Neues gibt. So wie es aussieht, hält der Präsident heute Nachmittag live eine Ansprache.«


  »Seien Sie vorsichtig«, mahnte Hayden.


  Sie wandte sich ihm zu. »Was soll ich ihm erzählen? Das hier kann ich ihm bestimmt nicht auftischen.« Sie zeigte auf die Fotos auf dem Bildschirm.


  »Wieso nicht?«, fragte Kimball. »Falls der Präsident und die Force Elite sich diese CD unter den Nagel reißen wollen, machen Sie weitere Bemühungen unerheblich, wenn Sie sie ihm aushändigen.«


  »Aber sie könnten mich auch zu einem Treffen bestellt haben, um herauszufinden, ob die Daten entschlüsselt wurden. Sollten sie davon erfahren, schicken sie vielleicht noch ein Einsatzkommando, um mich davon abzuhalten, tiefer zu schürfen.«


  »Stimmt, aber warum hätte man Sie in die Lage versetzen sollen, die betreffenden Informationen zu entdecken, und Sie dann mundtot machen? Das ergibt keinen Sinn.«


  »Zur Verschleierung«, unterstellte Shari. »Der Präsident kann vorschieben, er habe als Staatsmann das Optimum herausgeholt und sein bestes Pferd im Stall eingespannt. Würde sein Team also versagen, fiele die Schuld direkt auf mich, nicht auf ihn. Ich wäre am Ende die Angeschmierte, doch weil ich mich der Lösung jetzt langsam nähere, haben sie anscheinend Bedenken und wollen ungeschehen machen, was sie getan haben. Nun da sich alles aufklärt, muss der Präsident seine Hände in Unschuld waschen, bevor das, was er vertuscht, an die Öffentlichkeit gelangt.«


  »Weshalb er die Force Elite geschickt hat, um die CD zu holen«, ergänzte Hayden.


  »Genau. Das bedeutet außerdem, dass Obadiah in irgendeiner Weise mit unseren Regierenden unter einer Decke steckt.«


  Kimball trat nachdenklich stirnrunzelnd vor dem Rechner zurück. »Nicht nur Obadiah, sondern der Mossad, die Russen, Venezuela und Israel – sie alle stecken mit dem Weißen Haus unter einer Decke. Aber wie? Und warum?«


  »Das sind die großen Fragen, ja. Eines will mir aber einfach nicht in den Kopf, nämlich was das alles mit der Armee des Islam und der Entführung des Papstes zu tun hat – oder weshalb das Weiße Haus eine solche Tat überhaupt unterstützen würde.«


  Hayden fuhr sich mit beiden Händen durchs Gesicht, um seiner Verdrossenheit Ausdruck zu verleihen. »Also gut«, sagte er schließlich. »Was haben wir jetzt insgesamt?«


  Shari hob eine Hand und begann, die Fakten abzuzählen, beginnend mit dem Daumen.


  »Die Männer, die gestern Nacht versuchten, mich umzubringen, waren Amerikaner. Obadiah, der zufällig für die israelische Botschaft arbeitet, wollte diese CD. Das rückt ihn in den Einzugskreis des Weißen Hauses, weil Dark Lord von dort geschickt wurde. Dann wären da noch die Fotos prominenter Persönlichkeiten aus Politik und Wirtschaft im Verbund mit den Lebensläufen von Terroristen.« Sie nahm die Hand herunter. »Diese CD, Kimball, enthält mehr als Täterprofile.«


  Er nickte zustimmend. »Sie soll irgendetwas dokumentieren.«


  »Aber was? Uns fehlen immer noch Teile, und die Zeit wird knapp.« Shari ging nervös hin und her. »Außerdem muss ich im Laufe der nächsten Stunde vor den Mann treten, der mich töten lassen wollte. Schon ironisch, oder?«


  »Er wird Ihnen nichts tun.«


  »Sie haben gut reden. Schließlich hat er es nicht auf Sie abgesehen.«


  »Shari, dass Sie im Weißen Haus in der Versenkung verschwinden werden, ist unwahrscheinlich. Im schlimmsten Fall warten sie auf eine weitere günstige Gelegenheit wie gestern Nacht – wenn Sie nicht damit rechnen.«


  »Dann locke ich sie aus der Reserve«, erwiderte sie. »Ich kopiere diese Fotos und reibe sie ihnen unter die Nase. Falls jemand in dem Büro in die Sache verwickelt ist, und wenn diese Fotos Mord rechtfertigen, werden sie eine zweite Truppe schicken, um mich daran zu hindern, die Wahrheit herauszufinden. Habe ich recht?«


  Hayden nickte. »Wenn die denken, Sie könnten sie entlarven, werden sie Ihnen gehörig einheizen.«


  »Sind der Präsident und seine Regierung irgendwie in diese Sache verwickelt, müssen wir es herausfinden. Uns läuft die Zeit davon. Seien Sie bloß bereit, Nägel mit Köpfen zu machen, sobald es mir an den Kragen geht.«


  Shari erkannte an Haydens Blick, dass ihm diese Aussicht nicht sonderlich behagte. »Hören Sie, das ist kein Kinderspiel. Diese Typen sind gefährlich – und beim nächsten Mal wird man mit mir rechnen.«


  »Momentan sehe ich keine andere Möglichkeit.«


  Er zögerte und schaute mit seinen leuchtend blauen Augen in ihre. »Geben Sie einfach acht.«


  Shari stellte sich dichter vor ihn. »Lassen Sie mich nur nicht hängen, wenn ich sie provoziere.«


  Kimball rührte sich nicht. Er konnte ihr Parfüm schwach riechen. »Wir werden zur Stelle sein.«


  »Dann wollen wir mal den Köder auswerfen.«


  Es war genau 11:30 Uhr.


  


  


  Boston, Massachusetts | 27. September, früher Vormittag

  


  Boa stand hinter der Kamera, als Kodiak Angelo hereinbrachte, dessen Mund er mit einem Handschuh zuhielt. Der Bischof, der langsam wieder zu sich kam, leistete kaum Widerstand, sondern schwenkte nur kraftlos eine Hand.


  Die Kulisse bestand wieder aus einer Stoffplane vor rissigem Holzboden. Kodiak setzte Angelo ab, sodass er vor einem Kreidekreuz im Bild der Kamera kniete.


  Für den Mann, der heulte und winselte wie ein Hund – der Schmerz im Wissen um seinen bevorstehenden Tod so intensiv, die Geräusche, die seiner Kehle entstiegen, so unmenschlich –, empfanden die Mitglieder von Gruppe Omega nichts als kalte Verachtung.


  »Fertig für die Show?«, fragte Kodiak.


  Boa bestätigte mit einem hochgestrecktem Daumen. »Sind wir, sobald der Hauptdarsteller aufkreuzt.«


  Kodiak klebte den Mund des Bischofs mit einem Stück Isolierband zu. »Sie werden überhaupt nichts spüren«, versicherte er und fügte umso gehässiger hinzu: »Andererseits weiß ich persönlich nicht, wie es ist, wenn einem in den Kopf geschossen und das Hirn ausgeblasen wird.« Das bewog Boa zu einem garstigen Lachen, das den todgeweihten Mann derart in Panik versetzte, dass er seine Augen vor Entsetzen weit aufriss.


  Als Team Leader das Zimmer mit dem gebrechlich wirkenden Kirchenoberhaupt an seiner Seite betrat, verstummte das Lachen schnell. Pius erweckte den Eindruck, gleich einzuknicken, denn er ging auf wackligen Beinen. Sein Häscher stieß ihn mühelos auf die Knie, auch weil der Papst keinerlei Widerstand hätte leisten können. »Für den Mann der Stunde«, sprach Team Leader, »den Logenplatz.«


  Daraufhin zog er seine Sig Sauer aus dem Holster und hielt sie sich an den Oberschenkel, der schwarz gebürstete Stahl kaum sichtbar im Schatten. Dann – ohne nur einen Hauch von Reue, Schuldbewusstsein oder Gewissensbisse, geschweige denn irgendetwas anderes, das ihn annähernd menschlich erscheinen lassen hätte – sagte er voller Hohn: »Drehen wir diesen Streifen ab.«


  Der Bischof begann, unkontrolliert zu schluchzen, während Team Leader auf ihn zuging.


  


  


  Kapitel 42

  


  Washington, D.C. | 27. September, früher Nachmittag

  


  Shari hatte auf dem Sessel Platz genommen, der über dem Präsidentensiegel auf dem Teppich im Oval Office stand. Justizminister Dean Hamilton und Chefberater Alan Thornton saßen still neben ihr, den Blick auf Burroughs gerichtet. Der wiederum bereitete sich an seinem Schreibtisch darauf vor, eine erste Erklärung für die Weltöffentlichkeit abzugeben. In dem Moment, da er leise vom Blatt ablas, wurde es unangenehm ruhig im Büro. Auf einer Couch an der gerundeten Wand hatten sich Vize Bohlmer und zwei weitere Hauptberater des Präsidenten eingefunden, ein jeder vertieft in die Informationen, die ihnen durch Shari zugekommen waren. Man hörte nur etwas, wenn jemand eine Seite umschlug.


  Der Präsident stieß einen Seufzer aus, bevor er sich umschaute, als sei niemand sonst im Raum. Dann legte er die Papiere auf den Tisch und massierte sich mit den Fingerspitzen die Schläfen. »Also gut – Ms. Cohen, meine Herren«, hob er an. »In ungefähr einer Stunde muss ich der Welt erklären, wie es um den Papst steht. Was ich von Ihnen verlange, ist ein Plan dafür, wie ich mich an Zuschauer auf der ganzen Welt wenden soll, ohne dass Staaten, die mit uns befreundet sind, Kritik an den Vereinigten Staaten üben können. Mit anderen Worten: Ich muss meine Entscheidungen anhand von Fakten statt Mutmaßungen begründen. Deshalb brauche ich eine positive Botschaft, und wenn ich diesen vorgefertigten Müll lese, der hier liegt, bekomme ich das Gefühl, dass wir kaum Fortschritte machen, falls überhaupt.«


  Shari ergriff die Initiative: »Mr. President, ich habe etwas herausgefunden, doch wie es mit der Armee des Islam zusammenhängt, ist nicht ganz klar.«


  »Und worum handelt es sich, Special Agent?«


  »Hierum«, antwortete sie und nahm Fotografien aus ihrer ledernen Aktentasche. »Gestern brannte ich eine CD mit verschlüsselten Daten, die wir vom Mossad erhielten, und schaffte es, sie zu dechiffrieren. Darauf enthalten waren Profile der Mitglieder der Armee des Islam und weiteres Material, von dem ich glaube, dass es sich auf die gegenwärtigen Ereignisse beziehen lässt. Im Augenblick kann ich allenthalben vage Schlüsse ziehen, aber mit etwas Zeit werden wir uns einen Reim darauf machen. Ich brauche nur noch einige wenige Lücken zu schließen.« Während sie das erklärte, schaute sie sich unter den anderen Anwesenden um, wobei sie auf verhaltenste Reaktionen achtete, sei es ein merklich überraschter Gesichtsausdruck, nervöses Zucken oder herumirrende Blicke – alles, womit jemand seine Gefühle preisgeben mochte. Was sie jedoch sah, waren einzig und allein Pokerfaces.


  »Darf ich mal sehen?«, bat der Präsident mit ausgestreckter Hand.


  Shari warf ihren Köder aus. »Es handelt sich um Fotos hochrangiger Wirtschaftsvertreter, die ausnahmslos bei Ölkonzernen arbeiten, und Politiker aus Russland, Venezuela sowie Israel. Ich gehe davon aus, dass sie sich heimlich trafen, weil es Standbilder von Überwachungskameras sind. Das gilt auch für den zweiten und dritten Stoß, die jeweils Angehörige der Armee des Islam und Ölbestände in den Gebieten zeigen, wo die besagten Männer herstammen, Palästina eingeschlossen. Das alles war einschlägigen Informationen zu den Terroristen beigefügt.«


  Der Präsident betrachtete die Abzüge. Shari beobachtete aufmerksam, wie er sich verhielt, bis er verwirrt den Kopf schüttelte. »Und was genau soll das mit der Entführung des Papstes zu tun haben?«


  »Auf den ersten Blick nichts«, antwortete sie. »Als ich allerdings die israelische Botschaft besuchte, um mit dem Mann zu sprechen, der für die Zusammenstellung der Daten verantwortlich war, wollte er die CD von mir. Abends dann … wurden Agenten geschickt, um sie mir zu stehlen und mich umzubringen.«


  Der Präsident machte ein besorgtes Gesicht, wie Shari zu erkennen glaubte. »Sie umzubringen?«


  »Ich sollte wegen dieser Informationen sterben, Mr. President. Auf dem Papier besehen wirken sie nichtssagend, doch wenn jemand in mein Haus einbricht und versucht, mir die Kehle durchzuschneiden, weil ich etwas scheinbar Bedeutungsloses besitze, gelange ich zu dem Schluss, dass es – also dieses Fotomaterial – doch jemandem gefährlich werden könnte.«


  Der Präsident schaute sich den Rest der Bilder an. »Und was geschah mit den Agenten?«


  »Es waren drei, Sir. Dann schritt jedoch die Polizei ein, weshalb die Männer so schnell türmten, wie sie gekommen waren.« Das war natürlich gelogen. »Sie verursachten nur leichte Schäden am Haus, sonst nichts, Sir.« Die Schilderung war gelinde gesprochen holprig, aber etwas Ausgefeilteres fiel ihr nicht ein.


  »Davon habe ich gar nichts erfahren.«


  »Es ist in Anbetracht der gegenwärtigen Krise unwichtig, Mr. President – und wie gesagt: Die Tat wurde ja vereitelt, und was geschah, ist nicht weiter schlimm.«


  »Dann dürfen wir froh sein, dass Sie noch leben.« Burroughs betrachtete jedes Foto eingehend, bevor er es hinter die anderen schob.


  »Mr. President, ich bin mir nicht sicher, wie ich das mit den momentanen Geschehnissen verknüpfen soll, bin aber überzeugt davon, dass ein Zusammenhang besteht.«


  Er warf die Bilder auf den Tisch. »Ich bin geneigt, Ihnen zu widersprechen«, entgegnete er. Für Shari war ein Einspruch das Gleiche wie ein Schuldgeständnis. Der Präsident versucht jetzt, die Bedeutung der Fotos herunterzuspielen. Kimball, so dachte sie, hatte also doch recht. Burroughs wollte herausfinden, was sie wusste.


  »Special Agent Cohen, ich muss mich in weniger als einer Stunde vor den Augen der Welt erklären, doch Sie legen mir diese Fotos von Politikern, Wirtschaftsleuten und Ölvorkommen vor, damit ich sie als Beweise dafür hochhalte, dass es dem Papst noch gut geht? Ist es das, was ich Ihrer Meinung nach tun soll?«


  »Mr. President, ich schreibe Ihnen nicht vor, auf welche Weise Sie sich an die Massen wenden, sondern möchte nur deutlich machen, dass dies der Schlüssel dafür ist, was geschah – und warum.«


  »Special Agent, wir wissen, warum es geschah. Die Terroristen halten den Papst gefangen, um uns zu erpressen, und diese Fotos haben nichts damit zu tun.«


  Jonas Bohlmer ging leise zum Schreibtisch des Präsidenten und streckte eine Hand aus. »Darf ich auch einen Blick darauf werfen, Jim?«


  Burroughs nickte und widmete sich wieder Shari. »Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass Sie bei Ihrer Arbeit nicht vorankommen, Special Agent, ich kann es mir aber auch nicht leisten, mich von jemandem hinhalten zu lassen, der sich an Strohhalme klammert. Jetzt würde ich gerne wissen, ob sie noch etwas, außer diesen Fotos haben.«


  »Ja, einen CSI-Befund, der besagt, dass in der Villa des Gouverneurs Spuren verwischt wurden.«


  »Was soll das heißen?«


  »Die Terroristen achteten darauf, sich durch nichts erkennen zu geben, ließen aber zwei Leichen zurück, obwohl sie wussten, dass man diese und somit auch sie selbst identifizieren würde. Wenn das also der Fall war: weshalb Spuren verwischen? Das sind zwei widersprüchliche Handlungsweisen, Mr. President, und daraus schließe ich, dass der Tathergang im Haus des Gouverneurs inszeniert war, um uns auf die falsche Fährte zu locken, damit wir nicht über den Tellerrand hinausschauen.«


  »Und warum die Inszenierung?«, fragte der Vizepräsident.


  Shari drehte sich ihm zu. »Das weiß ich nicht.«


  Jetzt war er derjenige, der den Kopf schüttelte. »Mr. Cohen«, sagte er in vorwurfsvollem Ton. »Sie scheinen selbst mehr Fragen als Antworten zu haben. Dafür hat man Sie nicht mit Ihrer Aufgabe betraut.«


  »Ich verstehe Ihre Kritik, Mr. Vice President, bemühe mich aber, das Beste aus dem zu machen, was ich habe.«


  Bohlmer schaute auf die Fotos und dann wieder zu Shari. »Special Agent Cohen, ich will offen zu Ihnen sein«, fuhr er fort. »Ich wollte von Anfang an nicht, dass Sie an den Untersuchungen teilnehmen, und jetzt bestätigen Sie mir, dass ich mich nicht irrte.«


  »Wieso?«


  Zuerst ging der Vize nicht darauf ein, und sein empörtes Gebaren sagten alles. »Weil Sie als Ansprechpartnerin dem Judentum angehören, Ms. Cohen, was fatale Folgen haben könnte, sollte die Armee des Islam herausfinden, dass Sie am Ruder sitzen.«


  »Mr. Vice President, bei allem, was recht ist, ich bin durchaus qualifiziert für meine Position … egal ob jüdisch oder weiblich.«


  »Sie wissen besser als ich, Ms. Cohen, dass dies im Umgang mit solchen Menschen eine brisante Kombination ist. Davon abgesehen, dass Sie in ihrer Arbeit zu wünschen übrig lassen, würden die Schwierigkeiten weiter zunehmen, falls diese Terroristen je herausfinden, dass Sie unsere Anstrengungen leiten. Sehen Sie das nicht ein?«


  Shari war fuchsteufelswild. Ihre Großmutter behielt recht. Sonderbarerweise wurde sie in einem Land, das sich Freiheit auf seine Fahnen schrieb, immer noch auf subtile Weise unterdrückt, obwohl sie sich auf makellose Leistungszeugnisse berufen konnte. Dann kamen ihr die wahren Worte der alten Frau wieder in den Sinn, ein prophetischer Aphorismus aus ihrer Kindheit, an den sie sich später auch im Holocaust-Gedenkmuseum erinnert hatte: Weil du dem jüdischen Glauben angehörst, wird man dich immerzu verfolgen, aber vergiss nie, wer du bist, und behalte deinen Stolz, denn eines Tages legt man dir zu Lasten, was dich ausmacht, woraufhin du gezwungen sein wirst, dich zu wehren, um zu überleben. Behalte das immer im Kopf, mein Nesthäkchen.


  Shari machte Anstalten zur Widerrede. »Mr. Vice President …«


  »Diese Fotos sind wertlos, Ms. Cohen, nehmen Sie es mir nicht übel. Darüber hinaus stimme ich dem Präsidenten zu, Sie klammern sich an Strohhalme.« Er hielt Shari die Abzüge hin. »Dafür finden wir keine Verwendung. Behalten Sie sie.«


  Sie nahm sie entgegen, ohne ihre Fassung zu verlieren. Wenigstens hatten die beiden den Köder geschluckt.


  Im Folgenden wechselte man das Gesprächsthema. Es ging um Hetze gegen arabische Mitbürger, Ausschreitungen in südamerikanischen Staaten und Morde im Inland. Shari wusste, dass man sie wegen ihres Eifers – ungeachtet der Tatsache, dass die Männer die Fotos als unnütz abgekanzelt hatten – bald wieder mit dem Tod bedrohen würde. Indem der Präsident gleichgültig tat, betrieb er wirklich nur Verschleierung. Das wusste sie, wohingegen die beiden nicht ahnten, dass sie gründlich darauf vorbereitet war, es mit ihnen aufzunehmen.


  Während Alan Thornton und Bohlmer ihre Empfehlungen für die öffentliche Ansprache abgaben, sah Shari die Bilder erneut durch, als könnten sie ihr doch noch zur Erleuchtung verhelfen. Schließlich nickte sie, hätte sich aber nicht deutlicher anmerken lassen, dass sie etwas darin entdeckt hatte, das ihr wichtig vorkam. Falls jemand in diesem Raum an der Entführung des Papstes beteiligt war, würde er sie zweifelsohne genau im Auge behalten.


  Derweil sich der Präsident auf die Liveübertragung vorbereitete, wobei er nur einen Überblick statt erfreulicher Nachrichten bieten konnte, blieb sie ruhig sitzen. Sie ging davon aus, mehr oder weniger unsichtbar zu sein, solange die Männer die Vereinigten Staaten in der öffentlichen Wahrnehmung diskutierten. Das Wohlergehen des Papstes wurde nicht einmal angeschnitten, und das, sagte sie sich, war Politik von ihrer schlimmsten Seite.


  Hin und wieder stellte ihr Burroughs eine Frage, dies allerdings nur, weil sie etwas von Terrorismusbekämpfung verstand. Sie gab angemessene Antworten und bemerkte, dass er sich mit ihrer Hilfe eine Rede aus Halbwahrheiten zurechtlegte, weshalb sie sich ebenso schäbig fühlte. Immerhin arbeitete sie in der Welt der Politik, wo Tatsachen nicht selten mit Märchen verwoben wurden und umgekehrt.


  Als der Moment der Ansprache näher rückte, schaute Shari ein letztes Mal in die Gesichter der Anwesen und bemerkte nichts Ungewöhnliches.


  Das Einzige, was Sie jetzt noch tun konnte, war warten, dass jemand versuchte, sie zu töten.


  


  


  Boston, Massachusetts

  


  Die hohe Luftfeuchtigkeit in New England drang dem Papst bis ins Mark. Da er nur sein Untergewand trug und fror, schlang er die Arme um seinen Oberkörper. Er sollte nun mitansehen, welch unmenschliches Spiel man mit dem Bischof treiben würde.


  Team Leader trat vor die Kamera, sodass er in der Mitte des Bildes stand, und begann auf Arabisch: »An die Menschen in diesem Land und seine Verbündeten: Dass die islamische Welt politisch unter einer Regierung leiden muss, die sich von Korruption statt dem Bedürfnis leiten lässt, rechtschaffen zu handeln – etwa, indem sie aufhört, arabische Staaten durch ihre unnötige Besetzung zu unterdrücken –, ist bedauernswert. Falls Sie denken, dies sei ein Einzelfall, täuschen Sie sich. Die politische Maschinerie, die Ihr Land antreibt, lässt sich von denjenigen beflügeln, die über finanzielle Mittel verfügen, um ideologische Lager in anderen Staaten zu stützen, und zwingt ihre Bündnispartner zur Unterstützung.« Daraufhin verschränkte Team Leader seine Hände am Rücken und blieb entspannt stehen.


  »Wir haben erfahren, dass die Vereinigten Staaten nicht bereit sind, auf unsere Forderungen einzugehen, sondern weiter Hilfe von ihren Verbündeten einklagen, die nicht den Mut aufbringen, ihnen entgegenzutreten. Weil uns der große Satan also nicht Genüge tut, werden wir einem Bischof das Leben nehmen, eine rühmliche Tat in den Augen Allahs.« Er machte eine Pause, um seine nächsten Worte sorgfältig zu wählen, und fuhr fort: »Diejenigen im Regierungsviertel, diejenigen im Weißen Haus, die Vertreter der amerikanischen Demokratie müssen begreifen, dass ihr Weg nicht der islamische ist.«


  Der Bischof neben ihm begann, fieberhaft um sein Leben zu betteln.


  Team Leader ignorierte ihn und übertönte sein Wehklagen.


  »Wir halten weiter an unserem Prinzip fest, uns nicht auf Diskussionen, Schachern oder Verhandlungen einzulassen. Der Tod Ihres Bischofs wird die Staatsführer der Welt zum Umdenken anspornen, damit sie den Ansprüchen entsprechend handeln, welche die Armee des Islam als Instanz stellt.«


  Team Leader nahm die Hände hinterm Rücken hervor, bis man die Sig Sauer deutlich im Bild sehen konnte. »Es ist mir eine Ehre, unter Allahs wachem Auge einen Günstling Satans zu töten, während Satan selbst zuschaut.«


  Er winkte jemandem vor der Kulisse – Kodiak.


  Der zwang den Papst zum Aufstehen, zerrte ihn vor die Kamera und stieß ihn neben Angelo auf den Boden. Pius verzog sein Gesicht, da ihm Holzsplitter in die Knie stachen. Im Bild wirkte er abgehärmt und zerzaust, sein Wäsche schmutzig. Seine Arme und Beine waren stark abgemagert, die Falten in seinem Gesicht tief, lang und so berechtigt wie nie. Wer die Aufnahme später sehen würde, mochte argwöhnen, der religiöse Herrscher ähnle vielmehr einem Obdachlosen aus einem Elendsviertel.


  Pius wandte sich dem Bischof zu, streckte sich nach einer seiner Hände aus und hielt sie fest. Seiner Fessel wegen konnte sich Angelo nur minimal bewegen, doch er spürte die Berührung, als könne er dadurch von der Kraft des Papstes zehren.


  »Fürchte dich nicht«, bat dieser, »denn in seinem Königreich hält Gott einen besonderen Platz für dich bereit.«


  Einen kurzen Moment lang begegneten sich die Blicke der beiden, und genau so lange währte das unverhoffte Gefühl des Bischofs, Frieden gefunden zu haben. Seine Religion war ihm nicht mehr fremd.


  Der Papst drückte seine Hand, um ihm zu verstehen zu geben, dass alles gut war – gut sein würde –, und Angelo zeigte nickend Anerkennung.


  »Allah ist groß«, unterbrach Team Leader, richtete seine Pistole mit einer flinken Bewegung aufs Genick des Bischofs und drückte ab. Der Mann sackte nach vorne – sofort tot, ein schnelles, schmerzloses Ende. Gleichzeitig spritzte Pius Blut ins Gesicht. Die warme Nässe ließ ihn zusammenzucken, als würde sie ihm wehtun.


  Boa schaltete die Kamera aus.


  Sofort zog Team Leader den fassungslosen Papst auf die Beine und schubste ihn zu Kodiak. »Wenn du ihn wieder angekettet hast, komm die Leiche holen und leg sie dem Papst vor die Füße, dort kann sie vor sich hin stinken.«


  Pius, der infolge dieses traumatischen Erlebnisses ganz verstört war, wurde aus dem Zimmer geschleift.


  Nachdem Team Leader seine Pistole in ihr Holster gesteckt hatte, nahm er die Kassette aus der Kamera und besah sie von beiden Seiten. »Wir müssen uns beeilen«, sagte er und gab sie Boa. »Sieh zu, dass Jahwe sie bekommt.«


  »Verstanden.«


  Während er hinausging, blieb Team Leader allein in der Stille stehen. Es roch noch nach Schussqualm, und er atmete tief ein, wie um sich daran zu berauschen. Als er die Luft gleichsam genüsslich ausgestoßen hatte, drehte er sich zu Angelo um, der nach vorne gekippt am Boden lag. Sein Hinterkopf war aufgeplatzt wie eine reife Melone, überall lagen blutige Hirnteile.


  Schließlich legte Team Leader die Hände wieder an seinen Rücken und verließ den Raum.


  Kapitel 43

  


  Washington, D.C. | 27. September, mittags

  


  Shari sah blass aus, als sie zu ihrem Lexus kam. Seitdem sie aus dem Oval Office entlassen worden war, drehte sie sich immer wieder um, als würde sie verfolgt. Hinter ihr herrschte aber nur ein stetes Kommen und Gehen, wobei sie nie dasselbe Gesicht sah und keiner in ihre Richtung schaute, da sich wohl jeder um sich selbst kümmerte.


  Die Schlüssel klimperten, weil sie ihre Hände nicht ruhig halten konnte, als sie ihn in die Zündung stecken wollte. Ihr Handy klingelte, und sie zuckte zusammen, bevor sie den Anruf entgegennahm. »Ja?«


  »Sie sind sicher«, hörte sie. »Ihnen ist niemand gefolgt.«


  »Wirklich?«


  »Daran besteht kein Zweifel.«


  Shari ließ ihre Schultern hängen, als sei ihr eine große Last genommen worden, doch ihre Nackenmuskeln blieben schmerzvoll verspannt. Nachdem sie aus der Parklücke zurückgesetzt hatte, schaltete sie den Lautsprecher des Telefons ein.


  »Also, wie ist es gelaufen?«


  Sie legte es auf den Beifahrersitz, nicht ohne einen prüfenden Blick in den Rückspiegel für den Fall, dass den Rittern des Vatikans etwas entgangen war. »Ich weiß nicht recht«, antwortete sie Kimball. »Natürlich haben sie es geleugnet, wie wir schon dachten, aber zumindest haben wir sie am Haken.«


  »Wer war denn dort?«


  »Die üblichen Verdächtigen: der Präsident und sein Vize, der Justizminister, der Chefberater und zwei seiner Mitarbeiter.«


  »Alle, die etwas von der Existenz der Force Elite wissen müssten.«


  »Also könnte jeder von ihnen der Falschspieler sein, ja?«


  »Oder sie alle zusammen.«


  Als Shari wieder in den Spiegel schaute, sah sie einen Lieferwagen hinter sich näherkommen. »Ich hoffe, das sind Sie.«


  »So ist es.«


  Ihre Aufregung ließ nach. »Die müssen uns in die Falle gehen, Kimball, denn mir sind alle Lösungsmöglichkeiten, Theorien und Puzzleteile ausgegangen.«


  »Vertrauen Sie mir«, erwiderte er. »Falls sie sich in Gefahr wähnen, setzen Sie wieder jemanden auf Sie an, und zwar zügig. Dass Sie nicht beschattet werden, wundert mich ein wenig.«


  »Vielleicht tun sie es doch, bloß dass Sie es nicht bemerkt haben.«


  »Jesaja und Micha folgen mir. Niemand stellt Ihnen nach.«


  »Dann habe ich mich doch nicht etwa geirrt«, sagte sie.


  »Nach dem, was gestern Nacht passiert ist, bezweifle ich das.«


  Sie fuhren eine Weile weiter, ohne zu sprechen. Im Rückspiegel machte Shari Haydens markantes Gesicht aus, mit dem er Filmhauptrollen hätte übernehmen können. Im Gegenzug lächelte und winkte er, woraufhin sie wie ein Schulmädchen wegschaute, das dabei ertappt wird, einen Jungen anzustarren, in den es sich verliebt hat, und schalt sich selbst dafür, dass sie so offensichtlich geglotzt hatte. Schließlich war sie eine verheiratete Frau mit zwei Kindern. Dennoch warf sie noch einen verstohlenen Blick aus dem Augenwinkel zurück.


  »Kimball?«


  »Ja?«


  »Wie sicher ist mein Haus?«


  »Ich denke, dort hinzufahren wäre nach wie vor heikel.«


  »Gut«, erwiderte sie, »denn ich will, dass sie wissen, wo sie mich finden können.«


  »Sie bringen sich wieder nur in Gefahr.«


  »Ich weiß. Aber wenigstens sind Sie bei mir.«


  »Wir alle sind bei Ihnen. Leviticus wartet bereits vor Ort, während Nehemiah das Gebäude beobachtet und abhört. So weit ist die Luft rein. Die Wanzen fangen drinnen keine Geräusche ein.«


  Shari zögerte, schaute wieder in den Rückspiegel und fragte sich dann, ob jemand wie Hayden – ein Mann, dem sie nachsagten, er habe keinerlei Gewissensbisse und weder Seele noch ein Verständnis von Moral – zur Liebe fähig war. Steckte zumindest ansatzweise etwas wirklich Menschliches in ihm? »Kimball?«


  »Was noch?«


  Sie hätte gerne gefragt: Sind Sie in der Lage, jemanden zu lieben?, besann sich aber eines Besseren. »Vergessen Sie's«, antwortete sie und trennte die Verbindung.


  


  »Was sie über vergangene Nacht erzählt hat, war eindeutig gelogen«, sagte Jahwe am Telefon. »Dieser Unsinn mit der Polizei, die genau zur richtigen Zeit bei ihr zu Hause aufmarschiert sei. Völlig aus der Luft gegriffen – und sie hat diesen Kimball Hayden verschwiegen.«


  »Ich kann Ihnen nur sagen, er ist jemand, den Sie sich nicht zum Feind machen wollen. Drei Elitekämpfer hat er gestern im Alleingang fertiggemacht … Damit ist alles gesagt.«


  »Ich weiß das. Mich interessiert vielmehr, wer genau er ist.«


  Der direkte Anruf überraschte. Bislang hatte Jahwe stets seinen Zuarbeiter George Pappandopolous zwischengeschaltet. »Sein Deckname lautete Professor«, erzählte Judas ihm, »denn egal wie gut jemand anders als Killer war, handelte es sich im Vergleich zu diesem Kerl um Amateure. Damals hatte das Weiße Hause keine tödlichere Waffe zu bieten als ihn – einen einzelnen Geheimdienstler, der alle anderen mit seinen Fähigkeiten ausstach.«


  »Und?«


  »Kurz vor Beginn des Golfkrieges 1991 beauftragte Bush Hayden damit, Saddam Hussein zu töten, weil man sich erhoffte, dadurch die Republikanische Garde durcheinanderzubringen, sodass sie aus Kuwait abrückt, bevor die USA und ihre Verbündeten einfallen. Der Kerl verschwand dann aber wie vom Erdboden verschluckt, und man nahm an, er sei in Ausübung seiner Pflicht umgekommen.«


  »Und Jahre später klopft er an der Tür einer FBI-Agentin an. Äußerst interessant. War er allein?«


  »Ich habe nur einen Mann gesehen – schemenhaft, groß und kräftig.«


  »Dann machen Sie ihn fertig!«


  Judas spürte, wie sich seine Hoden in den Unterleib zurückzogen. Jemanden aufzufordern, Kimball Hayden umzubringen, war das Gleiche wie eine Aufforderung zum Kampf mit bloßen Händen gegen einen ausgewachsenen Stier – ein Ding der Unmöglichkeit. »Ich glaube, Sie begreifen nicht ganz …«


  »Ich begreife, Judas, dass Sie eine Menge Geld für Ihre Dienste erhalten. Special Agent Cohen kommt der Wahrheit gefährlich nahe, was anhand des Materials, das sie heute im Oval Office vorlegte, ersichtlich ist. Geht sie unserem Plan noch ein wenig weiter auf den Grund, wird er fehlschlagen, und Sie können Ihr Geld in den Wind schießen, weil Ihnen, uns und der Hälfte aller Regierungsbeamten der Knast oder etwas Schlimmeres blüht.


  »Ich schaffe das nicht allein und weiß auch nicht genau, ob die beiden Überlebenden aus Gruppe Omega dazu in der Lage sind.«


  »Zum Teufel, Judas, Hayden ist doch kein Übermensch – nur ein Mann.«


  Der Zurechtgewiesene verlagerte sein Gewicht nervös von einem Fuß auf den anderen. Eigentlich brachte ihn so gut wie nichts aus der Fassung, doch er war Hayden persönlich begegnet und verstand im Gegensatz zu Jahwe, was der Typ auf dem Kasten hatte.


  »Sie sind der Spielgestalter in dieser Partie, also sorgen Sie dafür, dass wir gewinnen. Töten Sie Cohen, und falls Hayden bei ihr ist, ihn auch. Fangen Sie endlich an, etwas für Ihr Geld zu leisten.« Ein deutliches Klicken, als die Verbindung abgebrochen wurde, beendete das Gespräch.


  


  Der Papst sah kaum mehr aus wie der Mann, vor dem sich Könige und Königinnen verbeugt hatten. Sein Gesicht war teilweise mit Blut verklebt, und das Funkeln in seinen Augen – früher ein Beleg seiner Lebenskraft und Hoffnung – war fast gänzlich erloschen.


  Irgendwann während der vorangegangenen halben Stunde – er wusste es nicht genau – hatte Kodiak den Leichnam von Bischof Angelo neben ihn gelegt. Der Anblick des Lochs in seinem Kopf und der Hirnmasse verstörte Pius insoweit, dass es seiner Zuversicht einen Dämpfer versetzte.


  Als er eine Hand des Toten berührte, fühlte sie sich noch warm an. Er umschloss sie mit seinen beiden. »Es gab nichts, was ich hätte tun können«, sagte er zu ihm. »Rein gar nichts.« Er schloss die Augen und betete still, indem er nur den Mund bewegte.


  Zum ersten Mal in seinem Leben befürchtete der Papst, Gott habe ihn im Stich gelassen, und ermahnte sich sogleich selbst dafür, dies auch nur leise in Erwägung gezogen zu haben. Schließlich hatte der Herr immerzu eine Vorsehung, bloß worin diese für Pius bestand, blieb ungewiss.


  


  Während Shari in der Obhut ihres Teams im J. Edgar Hoover FBI Building arbeitete, ruhte sich Kimball in der Erzdiözese aus, indem er ein kurzes Schläfchen hielt, nur zwei Stunden zum Ausgleich der Erschöpfung, die sich im Laufe mehrerer Tage zugespitzt hatte.


  Erstmals seit langer Zeit träumte er nicht von seinen inneren Dämonen, die aus dem Sand der irakischen Wüste emporstiegen, sondern von Shari Cohens reizendem, fast zu vollkommenem Gesicht, das ihn umgeben von einem Lichtkranz anstrahlte. Als sie sprach, verstand er sie nicht, obwohl sich ihre Lippen anmutig bewegten – und ihr Lächeln war noch vor allem anderen betörend.


  Sie versuchte, mit ihm zu kommunizieren, und streckte einladend die Hände aus, damit er ihr entgegenkam. Er bemerkte jedoch, dass er unmöglich von der Stelle weichen konnte, und blieb wie vor Feigheit angewurzelt stehen, während er sich dafür verdammte, ihre Aufforderung nicht zu befolgen. Schließlich zog sie sich langsam in eine Helligkeit zurück, die alles andere ausblendete. Hayden musste zerknirscht mitansehen, wie sie ohne ihn verschwand.


  In diesem Moment erwachte er mit staubtrockenem Mund. Während er an die Decke starrte und sich mit der Zunge über die spröden Lippen fuhr, sah er ein, dass er sich heillos in sie verliebte – eine verheiratete Frau – und somit in Gottes Augen eine weitere Sünde beging.


  Er glaubte allerdings, sie würde ihm nachsehen, was er war und getan hatte, wofür er dankbar war. Deshalb fühlte er sich zu ihr hingezogen, und zwar so stark wie nie zuvor zu irgendjemandem. Sie verdrehte ihm den Kopf mit ihrer Herzensgüte.


  Genauso beispiellos war allerdings auch sein schlechtes Gewissen. Er schämte sich für seine unstatthaften Gedanken, vor allem wenn Geistliche auf den Fluren des Dormitoriums vorbeigingen, wo er schlief.


  Shari Cohen wurde zum Dreh- und Angelpunkt seiner Welt.


  Als er aufstand, stellte er sich die Frage, ob Gott ihm weiterhin gewogen sei, besonders weil es ihm so vorkommen musste, als würde Hayden die Grenzen der Gesetze des Himmels ständig ausloten. Die Antwort darauf lautete schlicht: Spiele jetzt, zahle später – am Tag des Jüngsten Gerichts.


  Kimball war fest davon überzeugt, niemals von Gott erlöst zu werden und ein Leben in ewiger Verdammung fristen zu müssen, das nur ein finsteres Ende nehmen konnte. Er fühlte sich von Reue überwältigt, also schloss er die Augen wieder und betete um Gnade.


  Der Wecker auf dem Nachttisch neben ihm schien ungewöhnlich laut zu ticken; er erinnerte daran, dass der Jüngste Tag für alle Menschen stetig näher rückte. Es war kein Tag, dem Hayden erwartungsfroh entgegensah.


  


  


  Washington, D.C. | 27. September, 12:00 Uhr

  


  Shari Cohens Team befleißigte sich den ganzen Tag im Bestreben, alle verfügbaren Hintergrundinformationen über die Machenschaften von YUKOS Oil in Russland und PDVSA in Venezuela zu sammeln. Wie erwartet ließ sich nichts weiter über Abraham Obadiah in Erfahrung bringen.


  Obwohl Material in Hülle und Fülle existierte, konnten sie nichts davon mit den Hauptprotagonisten auf den Fotos verbinden, um ihnen Straftaten anzuhängen – noch eine Sackgasse. Darum kamen Shari Zweifel an ihrer Vermutung, zwischen der Codierung, den Dossiers und der Entführung des Papstes bestehe ein Zusammenhang.


  Die schmerzhafte Verhärtung zwischen ihren Schultern hatte sich ein wenig entkrampft, als sie sich hinsetzte und das Ende der Ansprache des Präsidenten anschaute. Er zeigte sich aufgewühlt; die ausdrucksvollen Gesten, die er mit den Händen beschrieb, unterstrichen anschaulich, dass er die Geiselnahme als Verstoß gegen Religionsfreiheit weltweit erachtete und Intoleranz für die eigentliche Sünde hielt. Ansonsten bot er nichts weiter als falsche Hoffnung, während die Hetzjagden unentwegt weitergingen. Aus christlich geprägten Staaten berichtete man wiederholt von Übergriffen gegen islamische Gemeinden, die den Zorn der Einheimischen zu spüren bekamen, wenn Moscheen niederbrannten und ihre Brüder durch die Straßen geschleift wurden. Shari wurde das Herz schwer, und ein schleichendes Gefühl von Unbehagen machte sich breit, während sie mit ansah, wie die Welt aus den Fugen geriet.


  Im Laufe des Tages arbeitete sie unverwüstlich weiter und wertete jeden Informationsschnipsel aller Quellen aus, ob aus dem In- oder Ausland. Al-Qaida heuerte übers Internet an, und die Resonanzen waren bestechend. Der Dschihad fand auf einmal Zuspruch wie nie. In internationalen Chats verbreitete sich die Kunde, muslimische Eiferer und Extremisten würden den Vereinigten Staaten und ihren Bündnisstaaten drohen, doch man hörte nichts ab, was auf eine Spur zum Aufenthaltsort des Papstes hätte führen können. Die Armee des Islam tat sich gerade dadurch hervor, dass sie sich in ihrem Mitteilungsbedürfnis zurückhielt.


  Bald ging draußen die Sonne unter, woraufhin die Straßenlaternen in Gold und Gelbbraun aufflackerten. Shari schaute über die auf ihrem Schreibtisch gestapelten Dokumente hinweg aus dem Fenster, als würde die Stadtkulisse sie in Trance versetzen. Irgendwo dort in der Dunkelheit von D.C. harrten Leviticus und Nehemiah aus, um unauffällig wie Spione über sie zu wachen. Wurde sie aber vielleicht auch von der Force Elite beobachtet? Sie konnte nur spekulieren.


  Nach vorübergehendem Grübeln warf sie einen Blick zur Seite auf ein gerahmtes Familienfoto, das an einer Tischecke stand. Gary strahlte darauf mit dem Charme eines kleinen Jungen, wohingegen die Mädchen mit ihrem Lächeln Gebisslücken beziehungsweise schiefe Zahnreihen zeigten. Sie nahm das Bild und betrachtete es genau. In ihren jetzigen Ehemann hatte sie sich erst verliebt, nachdem sie von ihm umworben worden war, ihn aber zahllose Male hatte abblitzen lassen. Möglicherweise war es seiner Entschlossenheit geschuldet, vielleicht auch seiner Unentwegtheit, doch er hatte ihr Herz letzten Endes erobert. In jedem Fall war ihre Zuneigung füreinander stärker geworden und hatte zwei hübsche Töchter hervorgebracht.


  Nun aber platzte Kimball Hayden in ihr Leben, eine Lichtgestalt und Verkörperung des Typus schlimmer Finger, die sich irgendwie Zugang zu Sharis Emotionen erschlich, bloß ohne jene Penetranz, die Gary an den Tag gelegt hatte.


  Sie streichelte das Bild ihres Mannes und bat stumm um Vergebung für Gefühle, die sie nicht kontrollieren konnte. Eine Antwort bekam sie freilich nicht.


  Langsam stellte sie das Foto zurück auf den Tisch. Sie konnte nicht verhindern, dass ihr Kimball Haydens Gesicht abermals vor Augen trat. Zum zweiten Mal an diesem Tag kam sie sich schäbig vor.


  


  


  Gerichtsmedizin Clark County in Las Vegas, Nevada | 27. September, Vorabend

  


  Im Labor des amtlichen Leichenbeschauers roch es nach Alkohol und Chemikalien, was aber wesentlich erträglicher war als der Gestank der Toten, die teilweise seziert auf Edelstahltischen lagen.


  Nachdem man sie ausgezogen hatte, wurden ihre Kleider als Beweisstücke in Tüten gesteckt. Abgetrennte Glieder ordnete man den passenden Rümpfen zu, indem man sie hinsichtlich ihrer Größe und Dicke verglich. In aufgeschnittenen und ausgeweideten Brustkörben ließen sich deutlich die Wirbel im Lendenbereich ausmachen. Oberschenkel und Wadenknochen waren einzeln abgelegt worden, allerdings bei den zugehörigen Leichen. Inmitten dieses Chaos konnte man dennoch genug zusammenstückeln, um die Leichen zu identifizieren, woraufhin Interpol, der US-Heimatschutz und Regierungsbehörden weiterer Länder rasch fündig wurden.


  Als feststand, wer die Männer waren, konzentrierte die Gerichtsmedizin ihre Arbeit sofort darauf, ihre Identitäten mit möglichst hoher Wahrscheinlichkeit bestätigen zu können, und schickte die Befunde protokollgerecht im Sinne der Gefahrenstufe, die in ihrem Netzwerk ausgerufen worden war, an FBI-Special-Agent Cohen.


  Die Namen der mit Schüssen durchsiebten Leichen, die man in der Mojave-Wüste entdeckt hatte, sollten Shari Cohen gehörig auf die Sprünge helfen.


  


  


  Kapitel 44

  


  Als Kimball Sharis Anruf erhielt, hörte er ihre Freude sofort. »Sie werden nicht glauben, was ich Ihnen jetzt sage: In Mesquite in Nevada, knapp vierhundert Meilen südlich von Ogden, Utah, wurden heute Morgen sechs Leichen entdeckt.«


  Der Name Ogden sagte ihm etwas. Der Ort war eine Station der Armee des Islam gewesen, nichts weiter.


  »Die Gerichtsmedizin des Clark County hat mir eben das vorläufige Ergebnis ihrer Untersuchungen geschickt. Daraus geht hervor, dass es sich bei den Toten um die sechs übrigen Mitglieder der Terrorgruppe handelt.«


  Hayden hielt sich sein Telefon dichter ans Ohr. »Und das steht ganz sicher fest?«


  »Mit über neunzigprozentiger Wahrscheinlichkeit, was bedeutet, dass ich definitiv auf der richtigen Spur bin. Laut Befund lagen die Männer mindestens drei und höchstens fünf Wochen in der Wüste, also mussten sie noch vor der Entführung des Papstes gestorben sein.«


  »Gewaltsam?«


  »In ihnen steckten Kugeln, die für MP5-Gewehre benutzt werden, also sieht es ganz danach aus.«


  »Das ist eine Armeewaffe«, sagte er. »Nichts, was gewöhnliche Bürger mit sich herumtragen würden.«


  »Nein, absolut nicht«, stimmte sie zu.


  »Ergo wurden sie exekutiert und verscharrt, Beweise in ihren Unterkünften vernichtet …«


  »… und das Überfallkommando in der Gouverneursvilla ging so militärisch abgeklärt vor, wie es die Terroristen nicht fertiggebracht hätten«, warf Shari ein, »sondern eher die …«


  »… die Force Elite.«


  »Ja! Sie existiert noch.« Die beiden schwiegen einander kurz an, weil es so unglaublich war, bevor Shari fortfuhr: »Wir haben den Papst, Kimball … unsere eigene Regierung entführte ihn.«


  »Aber wieso?«


  »Um einen Krieg zu beginnen«, antwortete sie. Es war allzu offensichtlich. »Wer ist der einzige Mann auf diesem Planeten, dessen Präsenz eine solche Macht innewohnt, dass er allein die Welt in Aufruhr versetzen kann?«


  »Aber gleich einen Krieg verursachen? Noch mal: Wieso?«


  »Für Öl«, sagte Shari ohne Zögern. »Es geht nur um Öl.«


  


  Nachdem Jahwe das Videoband über seine V-Männer erhalten hatte, schaute er es sich mehrere Male in seinem dunklen Privatbüro an. Das einzige Licht im Zimmer ging vom Fernseher aus.


  Eine Stelle ließ er in Zeitlupe ablaufen, um in Einzelbildern zu betrachten, wie der Schädel des Bischofs barst und Blut herausspritzte, wobei er darüber sinnierte, weshalb sich der Gottesmann so sehr vorm Sterben gefürchtet hatte, wohingegen ein islamischer Terrorist sein Leben bereitwillig hingab, als sei es nichts wert.


  In den ersten Sekunden war Angelos Entsetzen ersichtlich. Sein geradezu tierischer Selbsterhaltungstrieb offenbarte sich an der Art und Weise, wie er zappelte sowie völlig außer sich vor Angst die Augen aufriss. Es war, als stecke kein Fünkchen Glaube in ihm, doch als der Papst ihn anfasste und ein paar aufbauende Worte flüsterte, die man in der Aufzeichnung gleichwohl nicht verstand, schien sich der Bischof ein wenig zu beruhigen.


  Obwohl er sich davor ekelte, spulte Jahwe ein ums andere Mal zurück, weil er begreifen wollte, weshalb sich ein christlicher Geistlicher davor fürchtete, den Schritt auf eine höhere Daseinsebene zu vollziehen, während ein Mann aus einem anderen Kulturkreis keine Schwierigkeiten damit hatte. So oft er sich den Mitschnitt auch anschaute: Eine Erklärung fand er nicht.


  Nachdem er das Gerät endlich ausgeschaltet hatte, blieb er in völliger Finsternis sitzen und sann über die ausgefuchste Dramatik des Videos nach.


  Pius XIII. vor die Kamera zu zerren war ein brillanter Schachzug seitens Team Leader gewesen – eine augenfällige List, um die Massen zu provozieren und Zorn zu schüren. Der Anblick des Papstes in seinem aufgelösten Zustand würde in Hinblick auf die Emotionen der globalen Christenheit zweifellos Wunder wirken und Unfrieden stiften, lange bevor Shari irgendwie einlenken konnte, um die Lage zu entspannen.


  »Ausgezeichnet«, flüsterte er und wiederholte das Wort noch einmal leiser, aber eindeutig weniger beeindruckt. »Ausgezeichnet.«


  Während der darauffolgenden vier Stunden verbreitete Al Jazeeradie Aufnahme im Internet. Nach fünf Stunden empörte sich die ganze Welt darüber. Internationale Nachrichtenanstalten sendeten eine geschnittene Version in Dauerschleife.


  Jahwe war hocherfreut.


  


  »Öl?«


  »Denken Sie doch mal genau nach«, verlangte Shari. »Diese Fotos der Armee des Islam waren ihren Lebensläufen nicht als bloße Fahndungsfotos angehängt; sie dienten dazu, sie aufzuspüren, und jetzt sind sie tot – alle. Wir wissen nun also, wer den Papst nicht hat, und können Vermutungen über die tatsächlichen Geiselnehmer anstellen, womit wir bei Frage Nummer zwei wären.«


  Sie sprach mit zunehmender Begeisterung weiter. Hayden sah kommen, dass er sie ermahnen musste, sich zu zügeln. »Mitglieder des Exekutionskommandos des Präsidenten versuchten, mich umzubringen und die CD sicherzustellen, die ich von der israelischen Botschaft erhielt.«


  »Womit ein Zusammenhang hergestellt wäre. So weit waren wir bereits.«


  »Stimmt«, räumte Shari ein, »aber jetzt können wir auch die Karten mit den eingetragenen Ölvorkommen sowie die Fotos der Geschäftsleute und Politiker aus Ölförderstaaten erklären.«


  Hayden erkannte nicht, worauf sie anspielte. »Ich kann Ihnen nicht folgen.«


  »Die CD dokumentiert etwas, wie Sie schon sagten, und zwar eine politische Verschwörung.« Shari hielt sich die Sprechmuschel näher an den Mund. »Dass sich Israel, Russland, Venezuela und die USA politisch zusammentun würden, ist eine widersinnige Vorstellung, zumal Venezuela Ressentiments gegen Amerika hegt, doch solchen Absichten entsprechend und nach dem, was wir erlebt haben, könnten erzwungene Veränderungen zum Wohle der Wirtschaft in diesen Staaten anstehen, die an Einverständniserklärungen aus dem Ausland gebunden sind. Infolge eines geopolitischen Wandels wollen sie womöglich neue Bündnisse mit Nationen eingehen, die nun beginnen, verstärkt Öl in ihrem Gebiet zu fördern, beispielsweise Russland, oder wie im Falle Israels auf erheblichen Vorkommen sitzen, bloß dummerweise unter palästinensischem Boden.«


  Hayden stimmte ihr nicht zu. »Ausgeschlossen. Venezuela sträubt sich viel zu vehement gegen Amerika, um an eine Einigung mit uns zu denken.«


  »Der Präsident sträubt sich gegen Amerika, Kimball, nicht die Bevölkerung, und mit erzwungenen Veränderungen meine ich, dass man einen Amtsträger ganz plötzlich absägt und durch jemanden ersetzt, der Amerika gewogen ist.«


  »Sie sprechen von Mord?«


  »Ich dachte, die Aufgabe der Force Elite bestehe darin – und das waren Ihre Worte –, ins Ausland zu gehen und Staatsführer dahingehend zu manipulieren, dass sie sich amerikanischen Interessen fügen, oder nicht? Also ja, ich spreche von Mord, darauf läuft es irgendwann hinaus, sonst würde das so nicht funktionieren. Geopolitische Grenzen verschiebt man durch Kriegshandlungen.«


  Hayden sah ein, dass Shari recht hatte. Seitdem die Force Elite im Zuge des Verbotes von CIA-Ermordungen im Ausland unter Präsident Ford wiederbelebt worden war, hatte noch jeder von dessen Nachfolgern diesbezüglich andere Standpunkte vertreten. Um genau zu sein hielt man die Einheit für zwingend notwendig, um anderen Großmächten eine Nasenlänge voraus zu sein. Man hatte die Force Elite für nichts anderes als die Tötung politischer Gegner neu gegründet. Dies war ihr Einsatzbereich.


  »Alternative Brennstoffe«, so Shari weiter, »werden frühestens in zwanzig, dreißig Jahren ein Thema sein, doch bis dahin behält der Mittlere Osten eine Alleinkonzession, nun da auch China und Indien Bedarf an seinen Ressourcen haben. Deshalb machen sich die Regierungen zusehends Sorgen und meinen, es sei an der Zeit, eine neue Weltordnung herzustellen, weil ihre Co-Abhängigkeit von dem Westen zugetanen arabischen Nationen von Tag zu Tag heikler zu werden scheint, gleichzeitig da diese engere Bande mit China und Indien knüpfen. Weil die beiden Länder zusammen ungefähr sechsmal so viel Öl brauchen wie die Vereinigten Staaten, könnten wir heimlich, still und leise ins Hintertreffen geraten, ohne dass sich unser Bedarf anderweitig decken ließe.«


  Abschließend fügte sie hinzu: »Die Oberhäupter dieser Staaten einigten sich also auf eine gemeinsame Stoßrichtung. Die Armee des Islam war nichts dergleichen, sondern ein Haufen Prügelknaben, denn unsere Regierung hat sie benutzt, um Schuldige nennen zu können, damit die Weltöffentlichkeit, wie abzusehen war, vorschnell darüber urteilt, wer ohne Zögern einen der schändlichsten Terrorakte überhaupt begehen mochte. So kam es auch, und was lag da näher als ein Angriff auf die internationale Psyche, indem man die berühmteste Religionspersönlichkeit als Kriegswerkzeug missbraucht? Unsere Regierung, Kimball, wollte mithilfe des Papstes neue Grenzen ziehen und versuchte, durch Propaganda weltweite Unterstützung für etwas Furchtbares zu heischen, das uns jetzt bevorsteht: der Beginn eines widrigen Krieges gegen arabische Staaten, um Pius' Entführung zu vergelten. Jetzt fragen Sie sich aber bestimmt, wer am meisten von einem solchen Krieg profitieren würde, oder?«


  Hayden schwieg, um sie nicht in ihrem Redeschwall zu stören.


  »Würde Israel die Gebiete Palästinas erobern, geschähe dies ohne nennenswerte Kritik seitens der Weltmächte, weil man es als sein gutes Recht ansähe, Grenzen zu sichern und sich vor einem gemeinsamen Feind zu schützen, obwohl das Land in Wirklichkeit darauf abzielt, Ölquellen in Besitz zu nehmen und unvorstellbaren Wohlstand zu erlangen, der jenem von Saudi-Arabien in nichts nachstünde. Die Vereinigten Staaten könnten Nutzen aus einem Wandel der geopolitischen Lage in Venezuela ziehen, das mit einem proamerikanischen, eher zum Handeln bereiten Regierungsoberhaupt in die Hände der CIA fiele – und ein Staat ist, der quasi in Öl schwimmt. Alle hätten etwas davon, weil der Ölbedarf in absehbarer Zeit nicht nachlassen wird, und in Anbetracht der großen Menge, die wir genauso wie China und Indien brauchen, kann man theoretisch davon ausgehen, dass Wirtschaften, die sich aus der Co-Abhängigkeit von arabischen Nationen befreien, exponentiell wachsen, falls es ihnen gelingt, Einigungen mit solchen zu erzielen, die versprechen, mit der OPEC in Wettbewerb treten, um die Preise stabil zu halten. Und wer hätte das Öl für diesen Wettbewerb? Russland, Venezuela und dann auch Israel. Es geht einzig um Geld, Kimball. Alles dreht sich darum, doch Religion ist eine mächtige Waffe, die so persönlichen, tief greifenden Hass erzeugen kann, dass niemand mehr Erbarmen kennt – komme, was wolle.


  Überlegen Sie weiter: Israel und den USA wäre nichts lieber, als ihre Beziehungen zu Staaten zu beenden, die ihnen gegenüber immer feindseliger werden. Russland und Venezuela würden sich hingegen freuen, einen Markt zu beherrschen, während sich China und Indien gegenseitig unterböten, um die Richtpreise der OPEC auszugleichen.«


  »Und falls Krieg ausbricht …« Hayden sprach den Satz nicht zu Ende.


  »Dann würden Millionen sterben, was für die Staatschefs Begleitschäden wären, schätze ich, solange es dem Zweck dient. Die eigentliche Ironie des Ganzen, wenn es dazu kommt, besteht aber darin, dass wir diejenigen sind, die diesen Heiligen Krieg losgetreten haben, nicht die islamische Welt. Wir selbst machen uns die Furcht von Terrorismus gegen unsere eigene Bevölkerung zunutze, um die Welt zu der Annahme zu verleiten, Extremisten hätten all das in die Wege geleitet, denn darauf gründen die Vorurteile. Man bekommt umso mehr Angst, wenn man sich vor Augen hält, dass solche Kriege üblicherweise ethnische Säuberungen nach sich ziehen. Ich frage mich nur, ob die verantwortlichen Staatsleute weit genug vorausschauen konnten, um zu erkennen, dass ihr Endziel auf den gleichen Prinzipien beruht wie Adolf Hitlers Endlösung.«


  »Ich möchte meinen, dass wir uns in dieser Hinsicht weiterentwickelt haben.«


  »Wenn die Menschheit eines noch begreifen muss, Kimball, dann dass Geschichte nur lehrreich sein kann, falls sich die Herrschenden gewillt zeigen, aus ihr zu lernen.«


  Kimball seufzte. »Ich gebe mich geschlagen.«


  


  


  Kapitel 45

  


  Während sich Shari bereit machte, das J. Edgar Hoover FBI Building zu verlassen, klingelte ihr Mobiltelefon. »Ms. Cohen?«


  An der tief dröhnenden Stimme erkannte sie sofort, dass es Punch Murdock war. »Ja, Special Agent, was kann ich für Sie tun?«


  »Offen gestanden geht es darum, was ich für Sie tun kann«, erwiderte er. »Ich bin im Haus des Gouverneurs und glaube, etwas gefunden zu haben, das Sie bei Ihren Nachforschungen unbedingt brauchen.«


  »Und was ist das?«


  »Eine Schneekugel«, antwortete er glattweg.


  Hatte sich Shari verhört? »Eine Schneekugel?«


  »Ich bin im Schlafzimmer der Steeles, und auf der Kommode steht eine Schneekugel von New York, die das World Trade Center zeigt. Man sieht, dass das Glas auf Fingerabdrücke hin untersucht wurde, aber das eigentlich Interessante findet sich darunter.«


  »Was meinen Sie?«


  »Arabische Schrift«, fuhr er fort. »Sicher, wir wussten zum Zeitpunkt der Ermittlungen noch nicht, dass Araber in den Fall verstrickt waren, weshalb man es nie eingehender in Betracht zog, doch da wir jetzt wissen, dass es eben doch eine arabische Partei gibt und dieses Gekritzel an der Unterseite einer Schneekugel von New York klebt – zumal sie ausgerechnet das World Trade Center zeigt –, steht zu vermuten, dass sie uns eventuell einen Hinweis auf den Verbleib des Papstes gibt.«


  Shari konnte regelrecht hören, wie das Blut in ihren Adern rauschte, während sie langsam aufstand, wobei sie in die Ferne starrte und nach einer geistreichen Formulierung suchte, doch ihr kam kein passendes Wortspiel in den Sinn. Die Araber hatten sich doch lediglich zu Sündenböcken abstempeln lassen. War ihr etwas entgangen?


  »Sind Sie noch dran, Ms. Cohen?«


  »Können Sie Arabisch lesen, Mr. Murdock?«


  »Nennen Sie mich Punch, und die Antwort ist Nein, deshalb rufe ich auch Sie an. Sollte es wichtig für Ihre Nachforschungen sein, ist es nicht minder von Bedeutung, den Beweis zu sichern, indem wir uns an eine ordentliche Befehlskette halten. Nun mag es gut möglich sein, dass ich hier Lärm um nichts mache, doch andererseits: Warum versieht jemand die Unterseite einer Schneekugel mit arabischer Schrift?«


  Um eine falsche Spur zu legen, dachte Shari.


  Seine Frage beantwortete sie mit einer Gegenfrage. »Sie sagten, die Kugel sei untersucht worden, richtig?«


  »Ja. Da sind überall noch Puderreste, aber keine erkennbaren Fingerabdrücke, als sei sie abgewischt worden.«


  »Und Sie sind sich sicher, dass es sich um Arabisch handelt?«


  »So sieht es jedenfalls aus, aber ich könnte mich auch irren. Es sind nur ein paar Worte – mehr passt ja nicht unter den Standfuß.«


  »Haben Sie sonst noch etwas entdeckt?«


  »Nein. Ich denke, das könnte eine Art Botschaft sein, etwa um anzudeuten, dass Pius irgendwo in New York ist.« Dies sagte Murdock so, dass es eher nach einer Frage als einer verbindlichen Schlussfolgerung klang.


  »Das wäre aber unlogisch«, entgegnete Shari. »Niemand würde uns auf eine solche Fährte bringen, außer es handelt sich um eine falsche. Das könnte ich mir durchaus vorstellen.«


  »Daher mein Anruf«, betonte er noch einmal »Sie müssen sich die Schrift ansehen.«


  Shari hörte unterschwellig tiefe Trauer, Belastungsdruck. »Punch, warum sind Sie überhaupt dort?«


  Eine Pause, die länger anhielt, und dann: »Weil Sie so gut wie ich wissen, dass es das perfekte Verbrechen nicht gibt, Ms. Cohen. Irgendetwas übersieht man immer, und ich glaube, in diesem Fall habe ich es gefunden.«


  Er schien sich mit jedem weiteren Wort, das er aussprach, schwererzutun, also musste sie nachhaken: »Geht es Ihnen gut?«


  Während seiner nächsten Pause hörte sie ihn seufzen, ein unverhohlener Ausdruck von Erschöpfung. »Ich schätze, dass ich eigentlich hier bin, um mit etwas abschließen zu können. Mein Team wurde ermordet – meine Freunde und Menschen, die ich mit der Zeit als meine Familie betrachtete, denen ich Dinge aus meinem Privatleben anvertraute. Jetzt stehe ich aber alleine da und bis außerstande, irgendetwas zu unternehmen.«


  »Darüber haben wir bereits gesprochen, Punch. Sie trifft keine Schuld.« Sie konnte sich gut vorstellen, dass er am anderen Ende der Leitung ein Lächeln aufsetzte, als er weitersprach.


  »Das ist etwas, das Sie nie nachvollziehen könnten«, behauptete er, »außer Ihnen würde etwas Ähnliches passieren, und ich hoffe sehr, dass es nie dazu kommt. Ms. Cohen, ich kann nicht in Pension gehen, solange das ungeklärt bleibt. Ich muss den Fall lösen, sollte es irgendwie möglich sein. Daran führt einfach kein Weg vorbei. Ergibt das für Sie einen Sinn: sich Klarheit über so etwas verschaffen zu wollen?«


  Sie brauchte nicht nachzudenken, bevor sie antwortete. Jeder wünschte sich Gewissheit, um Seelenfrieden zu finden. »Natürlich ergibt es Sinn«, versicherte sie.


  »Ich will nicht als abgewrackter Held angesehen werden«, fügte er hinzu. »Ich möchte mich einbringen und mich nicht aufs Abstellgleis verlegen lassen, weil die Chefs ihr Vertrauen in meine Fähigkeiten verloren haben.«


  »Wie lange bleiben Sie vor Ort?«


  »Ich werde noch eine Weile hier sein«, gab er an. »Hoffentlich bringt mich diese Schneekugel irgendwie weiter, so wie die erste von vielen Brotkrumen, die jemand hinter sich ausgestreut hat. Ich kann aber nicht übersetzen, was unter dem Aufsteller steht.«


  »Dann tue ich es«, sagte Shari. »Suchen Sie weiter, aber nichts verrücken. Ich bin so schnell wie möglich bei Ihnen.«


  »Ich warte«, schloss er und legte auf, ließ sie mit tutendem Handy am Ohr dastehen.


  


  Judas versteckte sich im Schatten alter, leer stehender Gebäude mit drahtverstärkten Fenstern, die größtenteils zerbrochen waren – das Geflecht durch ständige Steinwürfe inwendig verbogen –, und lud seine halbautomatische Pistole.


  Nun, im tiefen Dunkel nach Sonnenuntergang, umgaben ihn die Überlebenden aus Gruppe Omega, die ihre Gesichter mit Tarnfarbe beschmiert hatten. Sie waren schwer bewaffnet und trugen schwarze Armeehosen, womit sie mit der Finsternis verschmolzen, ja unsichtbar wurden.


  »Also gut, die Herren«, hob Judas an. »Unser Ziel dürfte klar sein: Wir sind hier, um Target Red zu töten – und damit ihr es nicht vergesst: Der Kerl, der euch gestern Nacht die Ärsche aufgerissen hat, ist nicht neu in diesem Metier. Er kennt keine Skrupel, er ist brandgefährlich, und ein Mann allein hat keine Chance gegen ihn. Ich nehme an, dass er jetzt zu Cohens Geleitschutz gehört, also steht er ganz oben auf der Liste derer, die wir kaltmachen müssen. Ihr werdet die beiden aufspüren und sie ununterbrochen im Auge behalten. Außerdem bleibt ihr über eure Kopfmikrofone miteinander in Verbindung, um jederzeit eure jeweilige Position durchgeben zu können. Falls einer von euch nicht antwortet, müsst ihr davon ausgehen, dass Target Red Gruppe Omega kompromittiert hat. Ich will, dass ihr auf alles gefasst seid, Männer. Bleibt nur ja auf der Hut, denn dieser Kerl ist ein schweres Kaliber und darf nicht unterschätzt werden.«


  Einer der Soldaten lud seine Waffe durch – Kraftmeierei zur Beteuerung, er sei allzeit bereit, es mit jedermann aufzunehmen.


  »Macht euren Job, meine Herren, und ihr seid reiche Männer mit Häusern an der Küste von Belize. Andernfalls blüht euch dieselbe Hölle, in der Dark Lord schmort, seitdem Hayden ihn fertiggemacht hat. Weidmannsheil.«


  Gruppe Omega stieg zügig in einen dunkelgrau lackierten Van, der genauso schlecht in der vorherrschenden Dunkelheit zu sehen war wie sie. Der Soldat hinterm Steuer startete den Motor und fuhr aus dem alten Gebäudekomplex auf die Straße zum Einsatzort, wo sie Target Rot töten sollten.


  Als die Männer außer Sichtweite waren, stieg Judas mit ganz eigenen Absichten in seinen Wagen.


  


  Shari war ungehalten bis angewidert wegen der Brutalität der nach allen Regeln der Kunst gestellten Videos, die CNN und andere Sender zeigten. An einer Seitenleiste wurden weitere Aufnahmen eingeblendet, Eindrücke der Auswirkungen der Geiselnahme auf dem Islam angehörende Bürger. Diese wurden in vorwiegend christlichen Regionen gefoltert, misshandelt und schikaniert, obwohl devote Muslime Friedfertigkeit als wahre Tugend ansahen, Gewalt hingegen als Schande nach dem Dafürhalten ihres Gottes. Shari fand dies denjenigen gegenüber ungerecht, die einfach nur ihre Religion praktizierten. So etwas verdienten sie nicht.


  Noch schlimmer war nur die demonstrative Wiederholung der Marter des Papstes. Diese Szenen andauernd zu zeigen spielte den Terroristen in die Hände. Das wussten die Medien, doch Shari leuchtete ein, dass Gräueltaten wie diese den unersättlichen Hunger des einfachen Volkes nach Nachrichten im Sinne der Unterhaltung vorübergehend stillten.


  Nachdem sie mit Murdock telefoniert hatte, schaute sie auf die Uhr und konnte sich eines leichten Angstschauers nicht erwehren, der ihr wie kaltes Wasser über den Rücken rann. Sie rechnete fest damit, dass Force Elite bald, wenn nicht sogar schon in dieser Nacht, zur Tat schreiten würde.


  Darum klappte sie ihr Handy auf und wählte eine gespeicherte Nummer.


  »Hallo Shari.« Es war Hayden.


  »Ich verlasse das Gebäude«, kündigte sie an. »Durch den Westausgang.«


  »Wir werden dort sein.«


  »Und Kimball?«


  »Ja?«


  »Bitte bleiben Sie dicht hinter mir. Ich habe große Angst.«


  »Wir sind für Sie da«, bekräftigte er. »Ihnen geschieht nichts.«


  »Ich fahre zur Villa des Gouverneurs.«


  »Wieso das?«


  »Special Agent Murdock hat mich angerufen«, erzählte sie. »Er ist da möglicherweise auf etwas gestoßen, womit wir auf unserer Suche nach dem Papst weiterkommen. Ich glaube allerdings, dass uns damit jemand an der Nase herumführen möchte.«


  »Seien Sie vorsichtig.«


  »Meinen Sie, ich werde beobachtet?«


  »Auf die eine oder andere Weise sicherlich. Nur weil wir niemanden sehen, heißt das nicht, dass niemand da ist. Die haben ihre Augen nirgendwo und überall zugleich. Klingt das plausibel?«


  »Seltsamerweise ja.«


  »Keine Bange, meine Männer bleiben unauffällig hinter ihnen. Jesaja trägt einen Restlichtverstärker, wie Flugpiloten sie bei Nachteinsätzen verwenden. Niemand wird uns sehen. Falls Ihnen also jemand nachstellt, schnappen wir ihn.«


  »Wir brauchen die Agenten lebend, Kimball. Ich will sie verhören, um mehr Informationen zu gewinnen.«


  »Dann drücken Sie die Daumen, dass sie sich fügen.«


  Shari seufzte, doch Erleichterung stellte sich nicht ein, denn ihr Magen schmerzte, als liege ein schwerer Stein darin.


  »Falls wir nicht allein sind, Kimball, wenn sie mir folgen, denken Sie daran, wie wichtig das ist. Sorgen Sie also dafür, dass sie sich fügen. Ihr Tod würde uns nicht weiterhelfen. Wir müssen herausfinden, wo der Papst festgehalten wird.«


  »Shari das hier ist kein Ferienausflug. Mein Team wird sein Möglichstes tun, um Tote zu vermeiden. Leben zu retten ist unsere Hauptaufgabe, doch Sie müssen verstehen, unsere Arbeit beruht auf einer Mentalität, die besagt, dass es keine andere Option gibt, als zu töten oder getötet zu werden. Ich kenne die Konsequenzen, sollten wir versagen, und die Männer dürften sich ihrer auch bewusst sein. Scheitern wir, haben wir uns zumindest nach Kräften bemüht. Das gilt genauso für Sie … erwarten Sie bloß keine Wunder, denn daran glaube ich nicht.«


  »Kimball?«


  »Was noch?«


  »Sie müssen an etwas glauben.« Damit legte Shari auf.


  


  


  Boston, Massachusetts | 27. September, abends

  


  Team Leader fühlte sich wie neugeboren und voller Tatendrang, nachdem er sich das Video der Exekution im Fernsehen angeschaut hatte. Trotz der Fortschritte, die Shari Cohen machte, war deutlich abzusehen, dass der Plan, einen endgültigen Bruch zwischen dem Mittleren Osten und dem Rest der Welt heraufzubeschwören, letztlich völlig aufgehen würde. Er wusste, dass Hass genauso wie Furcht als starker Motivator diente, wenn man ihn klug einsetzte – und tat man dies klug genug, konnte Hass das Kräftegleichgewicht auf der Welt verschieben.


  Auf dem Weg durch den feuchten Korridor stolzierte Team Leader wie ein überheblicher Sportler, der sich für unschlagbar hielt und dessen Anmaßung die Grundlage dieser Unbezwingbarkeit bildete. Die Saat, die er mit seinen Vorstellungen gestreut hatte, war aufgegangen. In Anbetracht der gewaltigen Ölressourcen in Israel, wo er zu Hause war, und der nicht minder beachtlichen Vorkommen in Russland, Venezuela sowie Palästina ließ sich nicht abschätzen, welchen Reichtum die jeweiligen Staatswirtschaften anhäufen würden. Ihre Abhängigkeit von wohlhabenden Staaten, die der OPEC angehörten, sollte vorbei sein, wenn Nichtmitglieder der Organisation mehr für weniger Geld produzierten. Dann konnte es keine Einhundertzwanzig-Dollar-Barrels mehr geben.


  Sich des Papstes als Propagandawerkzeug zu behelfen hatte sicherlich in einem Ausmaß Berge versetzt, wie es Team Leader nicht im Traum eingefallen wäre. Sie waren im Begriff, die politische Landschaft umzugestalten, während das Kräfteverhältnis unter dem Einfluss der Vorurteile von Menschen aller Herren Länder stand, mit deren psychischer Labilität sie spielten: Alles wegen einer religiösen Ikone, die lediglich ein alter Mann ist.


  Solche Gedanken waren Labsal für Team Leaders Ego, also beglückwünschte er sich selbst und bildete sich etwas darauf ein, seinen tief sitzenden Hass zu solch überragendem Vorteil auszuspielen. Schließlich fiel ihm die Rolle des Einpeitschers nur zufällig zu, weil er Realist und kein Idealist war. Friede im Mittleren Osten war nie mehr als ein Hirngespinst. Warum also nicht beschleunigen, was sowieso unausweichlich ist?


  Seine Züge ließen nicht erkennen, wie sehr er sich freute, während er an den vier übrigen Bischöfen des Heiligen Stuhls vorbeiging, die trübselig auf ihren Matratzen hockten und die Köpfe vor dem Mann einzogen, der das Zünglein an der Waage ihrer Leben war.


  Als Team Leader das Zimmer des Papstes betrat, roch es kupfrig nach Blut und Ausscheidungen, schwach und dennoch fast greifbar, als würde etwas Totes in der Luft schweben. Er überinterpretierte den Gestank jedoch nicht, sondern erachtete ihn nur als das, was er war: eine Begleiterscheinung von Verfall und Körperfäule. Seit Angelos Hinrichtung waren mehrere Stunden vergangen, und jetzt lag die Leiche beim Papst. Irgendwo im Dunkeln schwirrten Fliegen, deren Summen zu einem steten Hintergrundgeräusch wurde.


  So wie Team Leader sein monokulares Nachtsichtgerät einschaltete, erkannte er alles im Raum deutlich und mit einem künstlich grünen Schleier überzogen. Vage Umrisse blieben nicht zweidimensional oder schattenhaft, sondern bekamen Tiefe, Höhe und Breite verliehen. Damit sah sich Team Leader nicht mehr von der Finsternis abgekoppelt; er war ein Teil von ihr, während er den Papst von oben herab anschaute.


  Der alte Mann lag unter zwei Decken. Der Stoff wölbte sich über seinen knochigen Gliedern, die zerbrechlich dünn wie Reisig waren. Bischof Angelo neben ihm hatte eine Decke übergezogen bekommen, und von dem Fleischbrei an seinem Hinterkopf sah man kaum etwas, weil sich schwarze Fliegen darauf scharten und Eier legten. Team Leader vermutete, Pius habe ihn aus Respekt zugedeckt.


  »Ich schulde Ihnen eine Erklärung, Heiliger Vater, aber die Ermordungen waren zur Durchsetzung unseres Ziels zwingend nötig. Hoffentlich hält sich ihr Kummer im erträglichen Rahmen.«


  »Was ist das für ein Mensch, der Unschuldige ermordet?«, fragte der Papst, ohne sich aufzudecken.


  »Jemand mit klaren Vorsätzen«, antwortete Team Leader. Sein Ton blieb ruhig, reserviert und äußerst selbstbewusst. »Ein Mensch, der die Welt verändern wird, eine Staatsobrigkeit nach der anderen.«


  Er schaute weiter hinab, während er um die Matratze ging und Pius Anstalten machte, sich unter seinen Decken aufzusetzen.


  »Sie denken, was Sie vorhaben, dient dem Wohl der Welt?«, fuhr er fort, während der Stoff auf seinen Schoß rutschte. Im phosphoreszierenden Licht des Nachtsichtgeräts sah er unfassbar mager aus.


  »Nein, in keiner Weise«, antwortete Team Leader. »Genau genommen denke ich, dass es dem Wohl meines Volkes dient.«


  »Wenn Sie mich töten, erreichen Sie, was Sie wollen – einen Krieg, der Millionen Leben kosten wird, woraufhin Ihr Gewissen und Ihre Seele nie wieder Ruhe finden.«


  »Was ich mir vorhalte, Vater, ist mein Zweck, und der heiligt die Mittel. Verfolgt man ein Ziel, so geht dies immerzu mit Opfern einher, das wissen auch Sie. Denken Sie an Ihre eigene Geschichte und die Kreuzzüge.«


  »Was Sie tun, wird bloß für Empörung sorgen, die sich zu solchem Hass zuspitzt, dass es zu einem zweiten Holocaust kommen mag. Das ist es nicht wert.«


  »Meines Erachtens, Heiliger Vater, ist es das sehr wohl wert. Sie mussten nicht das gleiche mitansehen wie ich. Ihre Familie wurde nicht vor Ihren Augen umgebracht. Sie beobachteten nicht, wie ein gütiger, liebender Vater langsam verreckte, weil eines sonnigen Tages in Ramallah ein Einzelner auf die Idee kam, seinen eingefleischten Judenhass zu veräußerlichen. Sie reden nur, tun aber nichts. Die Probleme in Ihrer Welt belaufen sich darauf, dass Ihr Tee zu heiß zum Trinken sein mag oder die Luftfeuchtigkeit für Ihr Empfinden vielleicht ein bisschen zu hoch ist. In meiner Welt gehört es hingegen zum Alltag, sich die Hände mit Blut zu besudeln – und das werde ich beenden.«


  Pius schüttelte seinen Kopf. »Sie tun mir leid«, sagte er.


  »Warum? Weil meine Weltanschauung nicht der Ihren entspricht?«


  Er schüttelte weiter den Kopf, während er die Augen schloss. »Weil Sie ewige Verdammnis über Ihre Seele bringen.«


  »Mag sein, doch wenn ich eines Tages Rechenschaft ablegen muss, weiß ich jedenfalls, dass ich alles getan habe, was ich konnte, um etwas zu bewirken, und vielleicht versteht mein Gott das.«


  »Wir haben alle denselben Gott«, erwiderte der Papst. »Ob Allah, Mohammed oder Jahwe – es gibt keinen Unterschied, und ich bezweifle, dass er Ihnen gewogen sein wird.«


  »Mein Gott ist nicht Allah«, gestand Team Leader mit leicht höherer Stimme. »Mein Gott wird mir gewogen sein, weil ich die Verbrechen anderer vorgegangen bin.«


  »Indem Sie Unschuldige getötet haben?«


  »So es sein Wille war.«


  »Falls Sie das glauben, verstehen Sie Gott falsch. Es kann nämlich keinen geben, der das Töten von Menschen billigt.«


  »Wenn Sie das so deuten, ist Allah kein richtiger Gott, denn man tötet freiweg in seinem Namen.«


  »Das geschieht, weil viele ignorant sind, nicht weil sie meinen, ihr Gott sei rachsüchtig.«


  »Mein Gott hat nichts mit anderen zu tun.«


  »In diesem Punkt irren Sie sich, mein Sohn. Wenngleich Gott viele Gesichter hat, verfügt er doch nur über eine Stimme.«


  Als der Papst hustete, rasselte es tief in seiner Brust, weil seine Lunge verschleimt war.


  »Ihr Krieg wird nicht so ausgehen, wie Sie es geplant haben«, fuhr er fort. »Beide Parteien werden unter schrecklichen Konsequenzen leiden, Ihre Seite umso mehr. Würden Sie das ertragen? Können Sie im Wissen darum leben, dass andere Kinder infolge Ihrer Handlungen dabei zusehen müssen, wie ihre Familien sterben – genauso wie Sie an jenem sonnigen Tag in Ramallah?«


  Team Leader wurde wütend. Die Adern an seinem Hals traten dick hervor. »Genau das will ich verhindern … und es wird mir gelingen.«


  »Gott wird es nicht zulassen«, murmelte der Papst. Er legte sich wieder hin, zog sich die Decken über und wiederholte: »Gott … wird … es … nicht … zulassen.«


  »Abwarten. Morgen, wenn Sie sterben, sehen wir, wer von uns recht behält.«


  


  


  Kapitel 46

  


  Washington, D.C. | 27. September, abends

  


  Shari nahm all ihren Mut zusammen. Sie holte mehrmals tief Luft und atmete wie in einem Geburtshilfekurs bewusst aus. Als sie sich so weit beruhigt hatte, dass sie wieder klar denken konnte, rief sie Alan Thornton an, den Hauptberater des Präsidenten.


  »Wo sind Sie?«, fragte er.


  »Das spielt keine Rolle.«


  »Shari, was ist los? Sie hören sich seltsam an.«


  »Alan, bitte, ich muss Ihnen etwas erzählen.«


  »Was?«


  Sie vertraute ihm an, dass die Mitglieder der Armee des Islam von der Gerichtsmedizin des Clark County in Nevada identifiziert worden waren und die CD eine Kriegsverschwörung mit Bezug auf die USA und ihre Verbündeten dokumentierte. Thornton blieb ruhig und hörte genau zu, während Shari kurzatmig plapperte.


  Dann ließ sie die Katze aus dem Sack: »Ich weiß über die Force Elite Bescheid, Alan. Bloß hätte ich nach allem, was wir beide miteinander erlebt haben, nicht gedacht, dass Sie meine Ermordung unterstützen würden.«


  »Ermordung? Wovon zur Hölle sprechen Sie?«


  »Von den Einbrechern – den Männern, über die ich mich bereits beim Präsidenten äußerte, als er die Fotos in seinem Büro durchsah, kurz bevor er seine Ansprache hielt. Das war die Force Elite.«


  In der Leitung herrschte zunächst Schweigen. »Sie meinen, Sie seien in Ihrem Haus von der Force Elite angegriffen worden?«


  »Also geben Sie zu, dass sie existiert?«


  Thornton stockte erneut. Dann seufzte er. »Ich werde es nicht abstreiten, Shari. Sie existiert, seitdem der CIA im Zuge der Administration Ford untersagt wurde, Morde zu begehen, aber das wussten Sie doch bestimmt schon länger. Dass man sie zu Ihnen nach Hause geschickt hat, um Sie zu töten, steht völlig außer Frage. Die obersten Amtsträger in dieser Regierungsperiode – ich inbegriffen – sind übereingekommen, die Einheit wieder aufzulösen, und glauben Sie mir: Niemand hätte sich einverstanden erklärt, Sie zu töten. Falls Sie es genau wissen wollen, liegt die Force Elite momentan auf Eis.«


  »Was ist mit dem Präsidenten? Hätte er sie ohne Ihr Wissen schicken können?«


  »Möglicherweise, aber das bezweifle ich.«


  »Warum sind Sie sich da so sicher?«


  Eine weitere Pause. »Schätze, das bin ich nicht.«


  »Dann arbeitet er eventuell hinter Ihrem Rücken mit anderen zusammen, weil er weiß, dass Sie es wahrscheinlich nicht in Ordnung fänden. Nehmen wir mal an, es handelt sich um illegale Machenschaften, also setzt er nur auf diejenigen, von denen er weiß, dass sie ihn vorbehaltlos unterstützen.«


  »Ich würde nicht so über unseren Präsidenten denken wollen.«


  »Wäre das möglich, Alan?«


  »Alles ist möglich.«


  »Ich denke, dass er in die Entführung des Papstes verwickelt ist.« Sie fasste ihre Theorie von Pius' Verschwinden zusammen und wie diese mit den Daten auf der CD sowie den hingerichteten Angehörigen der Armee des Islam zusammenhing, ferner die mutmaßliche Verbindung zwischen Abraham Obadiah und dem unerwarteten Angriff auf ihr Leben durch die Force Elite. Auf verschlungenen Wegen, so dachte Thornton, hörte es sich plausibel an, nachdem sie es ihm so dargelegt hatte.


  »Falls stimmt, was Sie erzählen, müssen Sie vorsichtig sein.«


  »Das bin ich.«


  »Sie können nicht allein dagegen vorgehen.«


  »Dann helfen Sie mir.«


  Thornton dachte darüber nach. »Ich mache mich an die Arbeit«, sagte er schließlich. »Es gibt Personen im Regierungsviertel, auf die ich mich verlassen kann – ehrliche Häute. Dennoch hoffe ich inständig, dass Sie sich täuschen, Shari, wirklich. Burroughs ist ein guter Mensch.«


  »Soweit Sie wissen zumindest. Aber ob das stimmt, erfahren wir wohl über kurz oder lang – und Alan?«


  »Ja?«


  »Versuchen Sie nicht, mich zu hintergehen, denn auch ich habe Freunde in hohen Positionen, und um zu mir zu gelangen, müssen Sie an ihnen vorbei. Ich denke, das möchten Sie sich lieber ersparen.«


  »Shari, ich bin auf Ihrer Seite, glauben Sie mir. Falls etwas Unlauteres in diesem Regierungsstab läuft, will ich genauso wie Sie davon erfahren.«


  »Wir werden sehen.« Sie trennte die Verbindung, starrte ihr Handy an und fragte sich, ob sie das Richtige getan hatte. Entweder hetzte Thornton ihr nun die Force Elite auf den Hals oder suchte reinen Gewissens nach der Wahrheit. So oder so war der Ball ins Rollen geraten.


  Shari schaute nervös zwischen Fahrbahn und Rückspiegel hin und her, während sie ihren Weg fortsetzte. Kimball hielt Wort, indem er dem Lexus mit gebührendem Abstand folgte. Abgesehen davon, dass sie immer wieder kurz das Licht seiner Scheinwerfer auf dem langen Abschnitt zwischen ihrem und seinem Wagen sah, tat sich nichts auf den Straßen.


  »Die wissen jetzt, was wir wissen«, berichtete sie, nachdem sie die Freisprecheinrichtung eingeschaltet hatte. »Falls Alan mit drinsteckt, wird er den Präsidenten zweifellos informieren.«


  »Sollte die Force Elite nicht schon auf Sie warten, ist sie bestimmt unterwegs.«


  »Irgendetwas Neues von Leviticus?«


  »Alles beschaulich ruhig vor Ort«, antwortete Hayden, »aber alles andere wäre auch überraschend. Sie zeigen sich erst, wenn es an der Zeit ist.«


  Shari bekam Herzklopfen. Obwohl sie die polizeiliche Grundausbildung absolviert hatte, war sie nie im Direktvollzug eingesetzt, sondern stets nach Verbrechen zu Tatorten beordert worden. Jetzt sah die Situation jedoch anders aus: Sie begab sich geradewegs in die Schusslinie, ja regelrecht ins Fadenkreuz. Selbst Kimball Haydens Beistand trug wenig dazu bei, ihr die Angst zu nehmen. Mit jeder Meile, die sie zurücklegte, schien ihr Herz schneller zu schlagen.


  »Shari?«


  »Ja?«


  »Ich begleite Sie am besten ins Haus, um Ihre Sicherheit zu gewährleisten. Der Rest des Teams wird bestens ohne mich klarkommen, egal was draußen passieren mag.«


  Ein Bild von Gary trat ihr vor Augen und verschwand wieder, blitzte aber in ausschnitthaften Erinnerungen an ihre einträchtigen Zeiten noch mehrmals auf. Sie erlebte ihr gemeinsames erstes Mal auf der Rückbank seines damaligen Autos wieder. Sie entsann sich eines gemeinsamen Picknicks an einem Flussufer, wo sie Enten gefüttert hatten, und der langen Küsse danach. Ihr fielen auch andere schöne Erlebnisse ein, Tage der Liebe – Momente, die ihre Beziehung gefestigt hatten, während ihre Leidenschaft im Lauf der Jahre eher tiefer geworden statt abgekühlt war … bis vor Kurzem.


  »Die Idee gefällt mir nicht«, ließ sie Hayden wissen. »Mir wäre wohler, wenn Sie ihr Abfangkommando führen würden. Ich kann sehr gut allein auf mich aufpassen. Ich bin auf diese Typen gefasst, verlassen sie sich drauf.«


  »Shari, Sie begreifen nicht, mit wem Sie es zu tun haben.«


  Als sie wieder an Gary dachte, fühlte sie sich verwirrt. »Ich weiß genau, was ich tue, also bitte, Kimball – bitte tun Sie es so, wie ich es will. Ich fände es nicht gut –« Sie unterbrach sich selbst, kurz bevor sie »mit Ihnen allein zu sein« sagen konnte, und endete mit: »Ins Haus zu gehen und zu wissen, dass Sie nicht draußen sind, um mich zu beschützen.«


  Hayden seufzte deutlich hörbar durch die Leitung. »Geben Sie acht«, bat er.


  »Werde ich.«


  Den Restweg legte Shari still zurück, während sie versuchte, die Erinnerungen an ihren Ehemann, die ihr kurz zuvor in den Sinn gekommen waren, erneut abzurufen. Sie sah jedoch niemanden außer Kimball in seiner typischen Art – wie er lächelte, sich hielt oder den Kopf schräg stellte, wenn er überlegte … und sie mit seinen ausdrucksvollen Augen anschaute, in denen sie erkannten, wie sehr er sich um sie sorgte.


  Aufgekratzt und ratlos stellte sie sich die Frage, ob sie sich selbst etwas bezüglich ihrer Gefühle für Hayden vormachte. Sie betete fast darum, sich zu irren und sich eben nicht weiter von Gary zu entfremden, dessen gutmütiges Wesen von einem Mann überschattet wurde, der das Töten zu seiner Berufung gemacht hatte. Ja, bis sie vor der Villa ankam, betete sie für die Wahrheit. Diese steckte vielleicht, so dachte sie, in der Lüge an sich.


  Sie hätte glatt zu weinen anfangen können.


  Kapitel 47

  


  Unterwegs zur Villa des Gouverneurs

  


  Hayden fuhr mit seinem Team hinter Shari, ohne den Sicherheitsabstand zu verringern, während sie sich Steeles Anwesen näherten. Auf der Straße war es umso dunkler, weil sie links und rechts von Bäumen flankiert wurde, den ewigen Wächtern des Highways.


  Leviticus konnte den Lexus aus einer Entfernung von dreihundert Fuß orten und auf seinem Schnittstellenmonitor im Laderaum des Lieferwagens sehen. Der Wagen erschien dank des angeschlossenen Navigationsgerätes als rot blinkender Punkt.


  Als Shari das Tor zum Grundstück erreichte, bemerkte sie Punch Murdocks Limousine am Fahrbahnrand sowie die gelbe Absperrung, die er offensichtlich ignoriert hatte, um sich Zugang zu verschaffen. In der nächtlichen Umgebung herrschte gespenstische Stille, als sie ausstieg und zur Einfahrt ging. Ein gutes Stück weit voraus in der Villa leuchtete eine einzelne Lampe, und sie sah einen Schatten am Fenster vorbeihuschen. Auch aus der Ferne erkannte sie, dass es der Ermittler war.


  Sie öffnete ihr Handy wieder und wählte Kimballs Nummer.


  »Ja?«


  »Wo sind Sie?«


  »Nirgendwo und überall.«


  Sie wiederholte leicht angespannt: »Wo sind Sie?«


  »Wir haben Sie im Blick«, versicherte er. »Sie sind sicher.«


  »Hier ist sonst niemand?«


  »Nein, Sie brauchen nichts zu befürchten.«


  Sie beendete den Anruf, zog das Band hoch und trat durch die enge Öffnung zwischen den Torflügeln, um zum Haus zu gehen.


  


  An seinem Überwachungsterminal hinten im Wagen behielt Leviticus die Monitore im Auge. Dank der hochempfindlichen Geräte konnte er in einem fixen Umkreis des Hauses jedes visuelle oder akustische Signal empfangen. Micha und Jesaja bezogen jeweils ungefähr hundert Meter nordöstlich und südwestlich des Gebäudes Position, sodass es immer mindestens einer im Blick hatte. Die Tarnung war perfekt, weil sich ihre schwarze Kluft nicht einmal durch hellere oder dunklere Nuancen von der Finsternis abhob.


  Sie gingen vollständig in der Landschaft auf.


  Vom Laderaum aus schwenkte Leviticus immerzu die Wärmebild-Kompaktkamera, die sie auf dem Dach montiert hatten, wobei er – abgesehen von Micha und Jesaja – gelegentlich einen streunenden Hund oder nachtaktives Getier sah. Das Gelände blieb ansonsten unberührt. Falls sich die Force Elite irgendwo versteckte, war sie für die Sensoren unauffindbar. Man durfte davon ausgehen, dass sich die Soldaten der Dunkelheit in gleicher Weise anpassten, wie diese Fauna und Flora verschluckte.


  Mit anhaltend hoher Aufmerksamkeit und Zuversicht, die Ritter des Vatikans seien allein, drehte Leviticus die Kamera in alle Richtungen, gleichzeitig da Kimball und Nehemiah auf dem Weg zu den Bäumen eins mit den Schatten wurden.


  


  Während Shari die Treppe zur Haustür hinaufging, lief es ihr unvermittelt kalt über den Rücken, als krieche ein eisiger Tausendfüßler an ihrem Rückgrat hinunter, und die Härchen in ihrem Genick richteten sich aufgrund des plötzlichen Schauers auf.


  Als sie die Tür öffnete, verursachte sie kein Quietschen oder Knarren wie in einem schlechten Horrorfilm, im Gegenteil: Die Angeln schienen gut geölt zu sein. Sie blieb in der Diele stehen und schaute zur Galerie der Oberetage, wo Murdock stand und seinerseits auf sie hinabsah. Er war ein bloßer Schattenriss vor dem offenen Schlafzimmer, wo das Licht brannte.


  »Ich habe Sie vorfahren sehen«, sagte er. »Sie sind schneller gewesen, als ich dachte.«


  Shari machte einen Schritt auf die Treppe zu. »Haben Sie noch etwas gefunden?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nada, leider. Sieht so aus, als müssten wir uns mit der Kugel begnügen. Ich hoffe nur, Sie werden schlauer daraus als ich.«


  Sie machte sich auf den Weg nach oben. »Das hoffe ich auch.«


  


  Gruppe Omega lag ungesehen auf der Lauer, während Shari den Wagen abstellte und das Haus betrat. Obwohl sie sie nicht aus den Augen ließen, achteten sie auch auf den Lieferwagen, der rund dreihundert Fuß vorm Tor zu Steeles Grundstück stand.


  »Candidate One«, flüsterte Viper. »Siehst du was?«


  »Bestätige, Target Red ist in der Festung«, antwortete Mamba. »Freie Bahn. Nähert euch vorsichtig von vorne und hinten. Sie ist nicht allein.«


  »Verstanden«, erwiderte Cobra.


  Die Soldaten bewegten sich verstohlen wie Schlangen, robbten und rutschten bäuchlings über den Boden, gleichermaßen diszipliniert wie geduldig. Dabei nutzten sie die dunkelsten Winkel, hielten häufig inne und horchten auf etwaige Geräusche, die ihnen fremd oder bedrohlich vorkamen. Sobald sie sich vergewissert hatten, dass der jeweilige Geländeabschnitt ungefährlich war, krochen sie weiter und grenzten ihr Ziel immer enger ein.


  So verschob sich ihre Perspektive, die einen umfassenden Blick auf die Villa garantiert hatte, zusehends weiter nach vorne, je näher die Männer von Gruppe Omega rückten. Zugleich verringerte sich der Abstand zwischen ihnen, während sie aus drei Richtungen zusammenkamen. Wiederholt stoppten sie mit gezogenen Waffen und schwenkten sie suchend herum, bevor sie sich erneut in vollkommener Stille fortbewegten.


  Als sie knapp dreißig Meter vom Eingang entfernt waren, steckten sie die Köpfe mit einem gemeinsamen Vorsatz zusammen, als ob sie ein Kollektivbewusstsein hätten – geduckt halten und die Lage sondieren; nicht bewegen, bis der Befehl erteilt wird … und achte auf Schatten, denn falls es sich nicht um deinen eigenen handelt, will er dir wahrscheinlich an die Gurgel.


  


  »Wir bekommen Gesellschaft«, bemerkte Leviticus per Kopfmikro.


  »Wen?«, fragte Kimball.


  »Drei Mann, jeweils annähernd dreißig Meter voneinander entfernt. Sie bewegen sich aus den Sektoren Nord, Nordost und Nordwest auf die Front zu.«


  »Micha ist schon in Position. Jesaja, nähere dich von Südwesten und gib ihm Deckung. Ich werde mich mit Nehemia von hinten anschleichen und sie aus der Flanke angreifen.«


  »Alles klar«, bestätigte Jesaja, der schon unterwegs war, um Feuerschutz zu geben.


  »Da der Abstand zwischen ihnen nur dreißig Meter beträgt, läuft es auf Nahkampf hinaus. Fallt nicht darauf rein, dass vielleicht einer den Köder mimt, damit euch ein anderer aus dem Hinterhalt überwältigt. Versuchen sie das, Leviticus?«


  »Negativ, Kumpel. Jeder rückt für sich allein vor. Sie wissen offensichtlich nicht so recht, was sie von der Situation halten sollen.«


  »Das bedeutet, dass sie mit uns oder zumindest irgendjemandem rechnen. Wir wollen sie nicht enttäuschen, oder?«


  Kimball und Nehemiah schlugen einen schnelleren Schritt an, nachdem sie ihre Messer gezogen hatten, und hielten sich nach vorne gebeugt, um unbemerkt zu bleiben. Mithilfe ihrer Nachtsichtgeräte kamen sie ungeachtet der Finsternis zügig voran.


  »Update«, verlangte Kimball flüsternd, ohne stehen zu bleiben.


  »Sie halten ihre Stellung. Die Verteidigungslinie steht und wartet auf die Kavallerie.«


  »In Ordnung. Kannst du sagen, wie weit wir von ihnen weg sind?«


  »Ja. Ungefähr fünfzig Meter südwestlich von ihnen.«


  »Verstanden.«


  Kimball und Nehemiah bogen abrupt nach Nordosten ab, um Gruppe Omega auf dem Flügel zu bedrängen. Als sie noch dreißig Meter entfernt waren, schoss sich Kimball auf den Mann in der Mitte ein. Nehemiah zog nach, indem er zu dem Soldaten schlich, der im Nordwesten stand.


  Die Einheit wartete weiter.


  


  »Candidate One und Two«, flüsterte Mamba in sein Headset. »Zwei Angreifer kommen von Südosten auf euch zu. Ihr seid beide entdeckt worden, das heißt Mann gegen Mann für jeden von euch.«


  »Verstanden«, entgegnete Viper. »Wie weit weg noch?«


  »Etwa zwanzig Meter hinter euch, Abstand verringernd.«


  »Roger … Ich sehe noch nichts.«


  »Gleich zehn Meter.


  »Verstanden«, wiederholte Viper.


  »Ich gehe ihnen entgegen.« Mamba gab seine Position auf und ging sachte los, um Kimball abzufangen. Im Nordsektor rückte Nehemiah Viper auf den Leib. Dieser konnte vor freudiger Aufregung kaum an sich halten, während er leise einen Schalldämpfer an seinen Karabiner schraubte.


  Wie Motten, die das Licht anzieht, dachte er.


  


  »Da tut sich was«, stellte Leviticus fest. »Nummer drei rückt auf mittlere Position zu. Pass auf, Kimball. Er könnte dich entdeckt haben.«


  »Mach ich.« Hayden ging hinter einer knorrigen Hecke in Deckung und zog noch ein Messer.


  


  »Ein Gegner ist stehen geblieben«, gab Mamba über Funk an. »Ich ziehe vor. Der Zweite bewegt sich weiter.«


  »Ich sehe ihn«, wisperte Viper. »Wie auf dem Präsentierteller.«


  


  Kimball blieb auf der Hut. Irgendetwas stimmte nicht – und dann machte er vage Nehemiah aus, der sich sein Messer vorhielt und den einen Mann fast erreicht hatte.


  Nun erkannte er, dass sich sein Gefährte nicht irrte: Tatsächlich waren sie alle entdeckt worden.


  


  Viper ging stetig weiter, hob zugleich sein Gewehr und legte auf Nehemiah an. Mehrmals in schneller Folge blitzte es hell, während er feuerte. Die Kugeln trafen die Panzerweste des Ritters auf einer querab verlaufenden Linie an Brust und Bauch. Das Material trug nur Kratzer und oberflächliche Löcher davon, wohingegen ihn die Wucht jedes Aufpralls ein kleines Stück zurückdrängte, aber nicht zu Fall brachte, bis der Schütze die Waffe auf seine Beine richtete. Als Nehemiah zusammenbrach, war er schwer verletzt und blutete, hatte das Messer verloren und litt schlimme Schmerzen. Flink wie elegant zog Viper sein eigenes Messer und näherte sich zum Todesstoß.


  


  Sowie Hayden das Mündungsfeuer an Nehemiahs Position aufflammen sah, wusste er, dass der andere das Feuer eröffnet hatte. Von seiner Warte aus konnte er beobachteten, wie sein Mitstreit zurückgedrängt und schließlich niedergestreckt wurde. Alles Weitere nahm er irgendwie zerfahren und langsam wie einen bösen Traum wahr: Er musste hilflos mitansehen, wie der Angreifer sein Messer zückte, sich ohne Erbarmen auf Nehemiah stürzte und seine Kehle durchschnitt.


  Kimball geriet vor Wut außer sich.


  


  Mamba und Cobra stießen bis auf knapp zehn Meter zu Hayden vor. Jede Partei wusste um die Nähe der anderen. Nachdem Viper seine blutgetränkte Klinge an Nehemias Weste abgewischt hatte, pirschte auch er sich an.


  Doch Kimball erwartete sie alle sehnlichst.


  


  »Los, beeilt euch, schnell!«, rief Leviticus in sein Mikrofon. Während Jesaja und Micha unterwegs waren, um Gruppe Omega hinterrücks zu überfallen, griff er zu seinem HK XM8, das er vorab so weit zerlegt hatte, dass er es als Sturmgewehr einsetzen konnte, und stieg aus dem Wagen, um abseits der Leiche seines Freundes in Stellung zu gehen.


  


  Viper kam von rechts, wohingegen Cobra und Mamba genau vor ihm waren. Kimball nahm die Spitze seines Kampfmessers zwischen Daumen und Zeigefinger, holte aus und schleuderte es mit einer Zielsicherheit, die er durch jahrelanges Üben gewonnen hatte, auf Mamba. Die Klinge blieb tief in dessen Hals stecken, wobei er unmenschlich röchelte und nach dem Griff langte, bevor er zu Boden ging wie ein erlegter Hase.


  Cobra sah weder das Messer fliegen, noch war zu hören, wie es Mambas Kehle traf, doch ihm dämmerte, dass der Mann sein Leben ausgehaucht hatte, als er sich nach ihm bückte und das Heft der Waffe berührte, das glitschig am Halsansatz herausragte.


  In dem Moment, da er sich wieder aufrichtete, stand eine unerkennbare Riesengestalt vor ihm. Sie sah finster bedrohlich aus und erregte auf wenig subtile Weise Furcht. Kimball setzte zu schnell, als dass Cobra es hätte registrieren können, zu einem Schlag an, der allein genügte, um den Soldaten in ein Koma zu befördern, aus dem er nie mehr erwachen sollte.


  


  Viper eilte so umsichtig zur Villa, wie man es von einem erfahrenen Killer erwarten musste. Ihm war völlig klar, dass er auf einen Mann zuging und zwei weitere rechts neben sich hatte. Kaum dass er Mamba und Cobra mit verdrehten Gliedmaßen, als ob sie knochenlos seien, in den Hecken liegen sah, reagierte er instinktiv, indem er auf ein Knie fiel, sein Gewehr anhob und den Boden vor sich absuchte. Die Stille in der Umgebung war unheimlich, alle Schatten wirkten wie eingefroren, und der Gegner ließ sich nicht blicken. Behutsam setzte er seinen Weg zum Gebäude fort, ohne jemanden zu entdecken, während er den Lauf der Waffe hin und her schwenkte wie ein Pendel, wobei er über diese Leisetreter staunte, die verschwunden waren wie Nebelschwaden bei kräftigem Wind. Dennoch wusste er, sie hielten Ausschau, warteten, hatten ihn im Visier, ja zielten vielleicht sogar aus greifbarer Nähe auf ihn.


  Auf einmal spürte Viper, wie eine Messerspitze unter seine kugelsichere Weste geschoben wurde, und gleich darauf einen heftig stechenden Schmerz zwischen den Nieren, der sich auf den ganzen Lendenbereich ausweitete, als der Angreifer die Klinge drehte und so die Eingeweide aufriss. Mit einem schwachen Schrei – eher vor Verwunderung als Schmerz – drehte sich Viper zu seinem Mörder um und ließ das Gewehr fallen. Er schaute ihm ins Gesicht, sah aber nur Schatten. Als sein Blick auf das auffallend weiße Kollar fiel, glaubte er, Gott habe ihm seine Verbrechen verziehen. Dann rutschte er nach und nach an Kimballs Körper gelehnt zu Boden, gleichzeitig da die letzte Lebensglut in seinen Augen erlosch.


  Nun da alle Mitglieder der Force Elite tot waren und keine Möglichkeit mehr bestand, sie zu verhören, stand Hayden nachgerade neben sich. Er hatte sich von seinen Emotionen zu Gedanken bar jeglicher Vernunft treiben lassen und meuchelnd seine Aggressionen ausgelassen, statt sich an seine Mission zu halten, den Feind festzunehmen und ihm Informationen abzuringen.


  In seiner Bestürzung fuhr er sich geistesabwesend mit einer Hand durchs Gesicht und verschaffte sich Klarheit über eine Tatsache: Dass der Papst sterben würde, war so gut wie sicher.


  


  Als Shari den oberen Treppenabsatz erreichte, ging sie zu Murdock, der noch mit den Händen am Geländer nach vorne gelehnt ins Erdgeschoss schaute.


  »Wo ist die Kugel?«


  Ohne sie anzusehen, zeigte er mit einem Daumen zurück ins Schlafzimmer des Gouverneurs. »Auf der Kommode«, antwortete er. »Ich rief sie an, gleich nachdem ich erkannt hatte, was es ist. Seitdem habe ich sie aus Angst, Beweise zu verwischen, nicht mehr angerührt.«


  Sie trat ein. »Wird schon noch in Ordnung sein.«


  Er nickte. »Ganz bestimmt.«


  Sobald Shari mitten im Raum stand und auf die Kommode schaute, meinte sie glatt, ihr Herz höre zu schlagen auf.


  Dort stand keine Schneekugel.


  Punch Murdock hatte gelogen.


  


  Während Kimball im Dunkeln verharrte, war er zerknirscht wie nie zuvor. Sich derart von seinem Zorn lenken zu lassen hatte ihn nur zu der Vermutung geführt, er habe sich überhaupt nicht verändert, sondern sei rückfällig geworden, ein roboterhaft gefühlskalter Killer und kein bisschen besser als die Männer, die jetzt tot ringsum lagen.


  »Nehemiah ist tot.« Leviticus' sprach die Wort ausdrucks- und kraftlos in einem kummervollen Ton.


  »Und von den Agenten ist keiner mehr übrig«, ergänzte Hayden. »Ich werde die Verantwortung für mein eigenes Handeln tragen.«


  »Es war nicht deine Schuld, Kim–«


  »War es sehr wohl!«, fuhr er wütend dazwischen, bevor er ruhiger fortfuhr, als habe er sich gesammelt und versuche einen ersten Schritt, um sich selbst zu bessern: »Ich habe mich geirrt. Ich ließ mich von Jähzorn leiten, obwohl ich wusste, dass wir diese Männer lebend brauchten. Dabei bin ich derjenige, der immer predigt, eben nicht die Selbstbeherrschung zu verlieren. Mein ganzer Erfahrungsschatz beruht auf Kontrolle, und jetzt stehen wir vor dem Nichts.« Er ging weg und ließ den Kopf hängen, während er sich weiter Vorwürfe machte. Warum, fragte er stumm, kann ich nichts richtig machen?


  


  Punch Murdock stand in der Tür und zielte genau auf Sharis Brust. »Ich kann wirklich nicht behaupten, mir tue leid, dass es so kommen musste«, gab er zu. Dann betrat er mit Blick auf die Pistole in ihrem Schulterholster das Zimmer. »Sie haben eine ganze Reihe von Personen beunruhigt, Ms. Cohen. Damit ist es jetzt aber vorbei.«


  Sie neigte den Kopf zur Seite und sah ihn fassungslos an. »Ich begreife es nicht; warum tun Sie das?«


  »Ist es nicht offensichtlich?«


  Dann traf es sie wie ein Schlag: »Sie sind Jahwe, richtig? Und Sie versuchen, einen Krieg vom Zaun zu brechen, und benutzen den Papst, um den Vorgang zu beschleunigen.«


  Murdock verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen und fasste sich an die Krempe seines Hutes, um Shari zu beglückwünschen. »Ich bin beeindruckt«, erwiderte er. »Sie haben eine gute Beobachtungsgabe. Ich bin selbst derjenige, der den Vorgang beschleunigt, aber nicht Jahwe.«


  Sie schaute an ihm vorbei – nur andeutungsweise, doch er bemerkte es und schüttelte den Kopf.


  »Kimball Hayden?«, fragte er. »Suchen Sie ihn? Tja, ich fürchte, er hat im Moment alle Hände voll zu tun.«


  Das zu hören hätte sie auch nicht erwartet.


  »Ach ja«, fügte Murdock hinzu und trat näher. »Ich weiß alles über Kimball Hayden. Warum er hier ist, verstehe ich allerdings nicht, es ist mir ehrlich gesagt ein Rätsel. Andererseits denke ich aber nicht, dass seine Anwesenheit großartig von Belang sein wird, weil er draußen ist und Sie hier im Haus sind.« Er richtete die Waffe auf ihr Dekolleté und drückte schnell mehrmals ab. Die Kugeln trafen mit solcher Wucht, dass sie Shari von den Beinen rissen und sie übers Bett hinweg auf den Boden dahinter warfen. Es war ein Angriff wie aus dem Lehrbuch. Indem er sich noch einmal an die Hutkrempe fasste, lächelte Murdock frech und sagte: »Gute Nacht, Herzchen.«


  


  Er hörte drei laute Schüsse aus der Villa – sie fielen unmittelbar hintereinander –, und alles, woran Hayden denken konnte, war Sharis Wohlergehen. Falls ihr etwas zustieß, wusste er, dass er es sich nie verzeihen könnte, dass er sie allein ins Haus hatte gehen lassen. Insgeheim war er bereits überzeugt davon, alles sei vorbei.


  


  


  Kapitel 48

  


  Washington, D.C. | 28. September, kurz nach Mitternacht

  


  Es stank nach Schießpulver. Shari wälzte sich zur Seite und knöpfte den Verschlusssteg ihres Pancake-Holsters auf.


  Dann zog sie die Glock und richtete sie dorthin, wo Murdocks Schritte fielen und lauter wurden. Er ging langsam, schien sich also Zeit zu lassen wie jemand, der glaubte, sich in keiner Weise beeilen zu müssen. Als er ums Bett kam, machte er den Mund auf und vor Verblüffung nicht mehr zu, während sein Blick Shari zeigte, dass er den schweren Fehler begangen hatte, seine Tat für erledigt zu halten. Er hatte geglaubt, sie mit einer Salve getötet zu haben.


  Um dies nachzuholen, wollte er seine Pistole heben – diesmal zum Kopfschuss –, doch Shari eröffnete das Feuer und hörte nicht mehr auf. Kugeln flogen, bis ihr Magazin leer war und der Schlagbolzen wiederholt trocken klickte, weil keine Patrone mehr im Lager steckte. Erst dann wurde ihr bewusst, dass sie ihre Munition verbraucht hatte.


  Wie sie nun dalag und dichter, blauer Qualm in der Luft stand, hörte sie vage ein Schleifgeräusch am Boden, als komme eine Schlange gekrochen. Nachdem sie mit den Fingern über die drei Einschusslöcher in ihrer Panzerweste gefahren war, raffte sie sich auf und baute sich mit wackligen Beinen vor Murdock auf, der zuckend mit einer zertrümmerten Kniescheibe liegen blieb.


  


  Hayden fuhr herum und schaute zur Villa. Weitere Schüsse. Ironischerweise schöpfte er Hoffnung daraus, während er zur Treppe, hinauf und in die Diele rannte. Es handelte sich zweifellos um einen Gegenangriff nach der ersten Salve. Er betete darum, Shari habe sich selbst verteidigen können.


  Indem er dem Schussgestank folgte, betrat er die Stube, bevor er die Treppen hinauf und über den Flur ins Zimmer lief. Auf dem Bett saß Shari, die mit einer Hand an ihrer Weste rieb, und lächelte ihn bemüht an. Es war das schönste Lächeln, das er je gesehen hatte.


  Murdock zerstörte diesen anheimelnden Moment zwischen ihnen mit einem qualvollen Schrei. Sein langes Heulen wirkte in dem großen Haus und der nächtlichen Stille umso ohrenbetäubender.


  


  


  Boston, Massachusetts

  


  Team Leader saß mit dem Rücken an die kalte Mauer gelehnt da und war ins Grübeln vertieft, als das Satellitentelefon in einer seiner Taschen vibrierte. Er nahm es heraus, drückte auf »On« und hielt es sich ans Ohr. »Ja?«


  »Sie sind tot«, begann Jahwe, dem er anhörte, dass er zutiefst aufgewühlt war. »Alle aus Gruppe Omega, und das FBI hat Judas festgenommen. Alles läuft aus dem Ruder. Halten Sie unsere Bestrebungen an. Die Sache ist gegessen!«


  »Das glaube ich nicht. Sie wussten, dass wir uns die Finger verbrennen können. Jetzt müssen Sie damit fertig werden.«


  »Sie haben wohl nicht verstanden, was ich gerade sagte: Die Sache ist gegessen!«


  »Und Sie hören jetzt genau zu. Mir ist egal, welches Amt Sie in diesem Land besetzen. Ihnen waren die Risiken und möglichen Konsequenzen völlig bewusst, bevor sie ihr Einverständnis gaben, sich unserer Bewegung anzudienen.«


  »Das tat ich nur, weil Sie mir versicherten, Sie hätten für alle Fälle vorgesorgt, sodass jegliche Unwägbarkeit abgewendet oder unseren Bedürfnissen angepasst werden könne.«


  »Und so geschieht es auch. Ihre Panik kommt verfrüht, ich sage es Ihnen.«


  »Meine Panik – hören Sie, Obadiah, Gruppe Omega ist nicht mehr, und Judas könnte munter aus dem Nähkästchen plaudern, falls er meint, das zu müssen.«


  »Dafür gibt es eine simple Lösung«, erwiderte Team Leader. »Kürzen Sie Judas weg. Er ist sowieso ein Klotz am Bein.«


  »Ihrer Meinung nach gibt es für alles eine simple Lösung. Also, hierfür nicht!«


  »Oh, und ob«, beharrte er. »George Pappandopolous und Mr. Paxton stehen doch als Reserve für Sie in den Startlöchern. Ich schlage vor, Sie machen sich die beiden zunutze, denn sie sind befugt, Judas einen Besuch abzustatten, ohne dass jemand Verdacht schöpfen würde.«


  Jahwe schwieg.


  »Ihnen bleibt nichts anderes übrig«, so Team Leader weiter. »Wir machen mit Ihnen oder ohne Sie weiter. Den Scherbenhaufen zusammenzukehren liegt an Ihnen, also tun Sie gut daran, sich am Riemen zu reißen und so zu verhalten, wie es Ihre Situation erfordert.«


  »Meine Situation erfordert, dass der Plan aufgeht, doch da er jetzt durchkreuzt wurde, ist es an der Zeit, ihn aufzugeben und unsere Spuren zu verwischen.«


  »Einsatzabbruch steht nicht zur Debatte«, stellte Team Leader klar. »Sie kapieren einfach nicht, dass ich in meiner Position gar nicht verlieren kann. Falls sie mit einer Vernichtungsmission auf uns abzielen, wird die ganze Welt erfahren, dass tatsächlich amerikanische Machthaber hinter der Entführung des Papstes steckten, was das Weiße Haus sicherlich geheim halten möchte, und weil dem eben so ist, setzen wir unser Bestreben fort. Nachdem ich sagte, es gebe keine Diskussionen, kein Schachern, keine Verhandlungen, wird es auch keine Diskussionen, kein Schachern, keine Verhandlungen geben. Wir ziehen das Ganze bis zum Ende durch.«


  So sehr Jahwe dies auch missfiel, brachte er nicht den Mut auf, zu widersprechen.


  »Denken Sie daran, Pappandopolous und Paxton sind unsere letzte Bastion. Sorgen Sie dafür, dass sie nicht versagen.« Team Leader trennte die Verbindung, schaute kurz auf das Telefon und warf es dann ins Dunkel. Ihm war klar, dass sie Jahwe auf keinen Fall weiterhin als wesentlichen Akteur einplanen durften, denn der Eifer des Mannes schwand zusehends, so wie der Wind eine Sandburg verweht. Dennoch würden sie ihren Plan auch ohne seine Unterstützung unentwegt vorantreiben.


  Nach kaum einer Minute klingelte das Telefon mit aufleuchtendem Display.


  Team Leader stand ohne Hast auf und ging mit am Rücken verschränkten Händen hinüber. Wie zur eingehenden Betrachtung stellte er seinen Kopf schräg, bevor er das Gerät mit einem Stiefelabsatz zu einem Haufen Splitter und zerbrochener Platinen zertrat.


  Wie ich gesagt habe: Es gibt keine Diskussionen, kein Schachern und keine Verhandlungen. Euer Papst ist so gut wie tot.


  Als er das Telefon völlig zerstört hatte, ging Team Leader mit dem sicheren Gefühl hinaus, die US-Regierung werde nicht versuchen, den Plan zu vereiteln, weil sie sich vor einem Medienskandal fürchtete. Er schwor Stein und Bein, die Amerikaner würden lieber zulassen, dass die Sache ihren Lauf nahm und die Welt dank erhitzter Gemüter sprichwörtlich in Brand setzte, als die Schuld am Verschwinden des Papstes auf sich zu nehmen. Er konnte tatsächlich nur gewinnen.


  Team Leader drehte sich um und trat tiefer in die Schatten. Die allseitige Dunkelheit nahm seinen Körper in sich auf, während seine Schritte gleichmäßig widerhallten und schließlich in der anhaltenden Stille verklangen.


  


  Sobald sich Hayden vergewissert hatte, dass es Shari gut ging, schickte er sich zu dem an, was die Ritter des Vatikans am besten konnten. Bevor die Behörden anrückten, ging er das Gelände gemeinsam mit seinen Gefährten ab, um alle Beweise für den Kampf zu entfernen. Die Leichen luden sie hinten in den Lieferwagen. Danach waren die Force Elite und Nehemiah schlicht verschwunden. Im Nu gab es in der Dunkelheit nichts mehr zu finden als die offensichtlichen Nachtschatten.


  Die Ritter des Vatikans tauchten so schnell mit ihren toten Gegnern unter, wie sie gekommen waren.


  


  


  Kapitel 49

  


  Washington, D.C., Southeast Hospital | 28. September, frühmorgens

  


  Murdock lag in einem Krankenhausbett. Ein Unterschenkel war mit dem Knie amputiert, der Stumpf bandagiert und hochgelegt worden. Obwohl er noch unter Betäubungsmitteln stand, wusste er um seine Situation. »Sie müssen mich beschützen«, brummelte er müde. »Ihnen ist klar, dass sie mich wegschaffen wollen.«


  Shari ging zum Bett und zog ihre Arme vor der Brust zusammen. Ihre Körpersprache gab zu verstehen, dass sie kaum Mitleid für den Mann empfand, der vor ihr lag. Streng genommen hatte sie versucht, ihn zu töten; dummerweise war sie aber nie eine gute Schützin gewesen.


  »Wer?«, fragte sie. »Wer will Sie wegschaffen?«


  Sein Blick irrte herum, bis er sie sah. »Ach … Sie sind es.«


  »Richtig. Ich bin es. Wer will Sie wegschaffen?«


  FBI-Chef Larry Johnston stellte sich hinter Shari.


  »Sie«, antwortete Murdock. »Wer auch immer von Gruppe Omega – der Force Elite – übrig geblieben ist. Diejenigen, die Jahwe befehligt.«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen«, sagte Johnston.


  »Von dem Plan«, fuhr Murdock flüsternd fort. Aufgrund seiner Verfassung musste er sich dazu genauso anstrengen wie unter normalen Umständen beim Schreien.


  »Sie beziehen sich auf die Entführung des Papstes?«


  Er verdrehte wieder die Augen, bis er Shari sah. »Ich gebe Ihnen alles, was Sie wollen«, jammerte er. »Sie müssen mir aber etwas versprechen.«


  »Keine Versprechen«, stellte Johnston klar.


  Murdock wandte den Kopf ab und starrte an die Decke.


  »Waren Sie in der Nacht, als die Einheit des Sicherheitsdienstes ermordet wurde, auch im Haus des Gouverneurs?«, fragte Johnston.


  Murdock schwieg.


  »Welche Art von Versprechen wollen Sie?«, warf Shari ein.


  Er schaffte es, abgebrüht zu lächeln. »So kenne ich Sie«, sagte er. »Ich will mildernde Umstände.«


  »Ausgeschlossen.« Der FBI-Mann fasste diese Bitte als Beleidigung auf.


  »Ihre Entscheidung, Sie Armleuchter, aber vergessen Sie nicht, dass das Leben des Papstes am seidenen Faden hängt und Ihnen die Zeit davonrennt.«


  Johnston trieb diese Kränkung die Zornesröte ins Gesicht. »Sie wissen, dass wir den Aufsichtsrat aus der Angelegenheit heraushalten müssen.«


  »Ja, das weiß ich. Ich verlange lediglich, nicht auf dem Friedhof zu landen, nachdem ich erzählt habe, was Sie wissen müssen. Mit anderen Worten: Lassen Sie nicht zu, dass ich plötzlich verschwinde.«


  »Und weshalb sollte ich Ihnen einen Vertrauensvorschuss geben?«


  »Weil ich ein feiges Schwein bin«, gestand Murdock. »Deshalb.«


  Johnston zog Shari zurate. Der Austausch erfolgte zwar wortlos, doch sie sagten mit Blicken so viel aus, dass sie ihre Einschätzungen nicht deutlicher hätten formulieren können. Daraufhin richtete er sich wieder an den Liegenden. »Einzelhaft in einem Militärgefängnis«, bot er an.


  Murdock zog einen Mundwinkel zum Lächeln hoch. »Mit Hof«, fügte er an. »Ich will eine Zelle mit Hof.«


  Johnston schlussfolgerte, der Mann verlange keinen Ausgang, sondern nur ein Gitterfenster mit Blick auf den Gefängnishof.« Er sah ihn entnervt an, zwang sich aber zur Ruhe. »Kriegen Sie.«


  »Ihr Wort darauf?«


  »Mein Wort«, sagte Shari.


  »Halten wir das nicht besser schriftlich fest oder so?«


  »Werden Sie nicht dreist, Murdock. Sie haben, was Sie wollten.«


  Er grunzte lethargisch vor Freude, bevor er einen Hustenanfall bekam. Danach packte er bezüglich des Plans aus. Neben seiner Rolle dabei, wozu er den Namen Judas angenommen hatte, beschrieb er die Armee des Islam und die Hinrichtung ihrer Mitglieder. Auch erklärte er seine Aufgabe in Steeles Villa: Murdock hatte sein Team zur Achtlosigkeit verleitet und Gruppe Omega das Eindringen ermöglicht, verantwortete also auch den Tod der Männer. Teilweise berichtete er ausführlich, wohingegen er sich mit anderen Einzelheiten bedeckt hielt, doch insgesamt ergab sich ein klares Bild, und die Hintergründe der Entführung des Papstes wurden deutlich. Nach und nach ließ sich ein Bezug zwischen Situationen und Ereignissen herstellen, wobei alles auf Täter im Regierungsviertel hindeutete, vorneweg Jahwe.


  »Ist der Präsident ebenfalls involviert?«, fragte Shari. »Ist er Jahwe?«


  Murdock grinste süffisant. »Vielleicht«, antwortete er. »Würde ich das verraten, wäre ich aber ein Spielverderber, nicht wahr?«


  »Sie haben ein Versprechen abgegeben.«


  »Sie auch.«


  »Was verlangen Sie noch?«, wollte Johnston wissen.


  »Ich nenne Ihnen nach Treu und Glauben zwei Namen. Diese Männer sollten eingeschaltet werden, wenn alle Stricke reißen, und sind jetzt gezwungen, mich auszuschalten. Jahwe wird sie zweifellos auf mich ansetzen, um seine Identität zu wahren.« Murdock tat sich schwer damit, seinen Kopf wieder zu drehen, um Shari und Johnston anzuschauen. »Sie wissen, was zu tun ist, weil die Gerichte bei dieser Sache außen vor bleiben … In der Politik war der Tod schon immer das Patentrezept für alles.«


  »Sie verlangen, dass wir die beiden Männer umbringen?«, hakte Shari nach.


  »Wundert Sie das?«


  Johnston sagte nichts.


  »Um die Wahrheit verbergen zu können, gibt es keinen anderen Weg, das ist Ihnen klar«, verdeutlichte Murdock.


  »Wir werden nichts dergleichen tun«, betonte Johnston nun. »Sie spinnen doch.« Dennoch sah er ein, dass diese Beobachtung korrekt war: Denjenigen, die potenziell schädigende Geheimnisse hüten, ist ein kurzes Leben beschieden. Shari arbeitete andererseits noch nicht lange genug beim FBI, um die Existenz von Geheimoperateuren in Regierungskreisen zu unterstellen, die solche Morde begingen. Die Force Elite war eine solche Gruppe gewesen. Gab es weitere?


  »Garantieren Sie, dass ich am Leben bleibe«, sprach Murdock, »und ich liefere Ihnen Jahwe aus. Er ist der Einzige, der Ihnen sagen kann, wo der Papst ist, weil es außer ihm niemand weiß. Jetzt haben Sie es in der Hand.«


  Johnston legte sanft eine Hand auf Sharis Schulter und führte sie zur Tür. »Lassen Sie mich kurz mit ihm allein«, bat er. »Ich will versuchen, zu unseren Gunsten mit ihm zu verhandeln, und garantiere ihm Unversehrtheit. Wir lassen ihn sofort in eine sichere Einrichtung bringen.«


  »Treiben Sie ihn nicht in die Enge«, mahnte Shari.


  »Werde ich nicht, vertrauen Sie mir.« Als sie den Flur betreten hatte, schloss er die Tür wieder.


  »Was ist los?«, fragte Murdock leicht vorwurfsvoll. »Sie wollen nicht, dass Sie die Wahrheit erfährt?«


  »Nein, das will ich tatsächlich nicht. Sie steht zum FBI und und hat ein gutes Herz, was man von Ihnen nicht behaupten kann.«


  »Gut gebrüllt, Löwe. Was gibt es nun mit mir zu besprechen, dass die Superfrau nicht hören darf?«


  »Sie können sich denken, worauf ich hinauswill.«


  »Die Namen.«


  »Exakt, und kennen Sie auch den Grund dafür?«


  »Weil die tiefen, dunklen Geheimnisse der guten alten Vereinigten Staaten von Amerika nicht in die Hände derjenigen fallen dürfen, die sie nicht ertragen könnten«, erwiderte Murdock.


  »Die Namen, bitte.«


  Er schaute in Johnstons Augen, die nichts als Unerschütterlichkeit ausdrückten. Dann nannte er die beiden Namen, was den FBI-Chef an seiner Miene gemessen schwer zu treffen schien. »Ganz richtig, Pappandopolous und Paxton sind die Augen und Ohren innerhalb des Kaders, die Jahwe oder Obadiah vor jeglicher Gefahr warnen.«


  Johnston blickte verächtlich drein. »Hoffentlich lohnt sich diese Erkenntnis.«


  Murdock ließ seinen Kopf wieder ins Kissen sacken, um abermals zur Decke schauen zu können. »Das wird es«, sagte er. »Mit ziemlicher Gewissheit.« Dann schloss er die Augen.


  »Eine letzte Frage noch.«


  Mit Mühe schlug er sie wieder auf. Die Lider flimmerten kurz, dann hatte er es geschafft. »Bitte.«


  »Jene Männer, die zum Sicherheitsdienst des Präsidenten gehörten – Sie kannten sie, und zwar sehr gut. Wie also haben Sie es fertiggebracht, Sie zu linken?«


  Murdock lächelte entrückt. »Dafür gab es zwei Anreize«, begann er. »Erstens Geld. Darum ist es seit eh und je gegangen.« Er schien abzuschweifen. »Ich suchte mir eine kleine Insel vor der Küste von Belize aus, ein hübscher Ort, wie man sich ihn in Träumen vorstellt: Sandstrände, ein toller Ausblick auf die untergehende Sonne.« Nachdem er entspannt dagelegen hatte, musste er sich nun beherrschen, wobei die Muskeln an seiner Wange plötzlich zuckten. »Und jetzt ist es futsch«, fuhr er fort. »Geplatzt – meine Träume, mein Leben … alles.«


  »Von wie viel Geld sprechen wir?«


  »Sie meinten, es sei Ihre letzte Frage.«


  »Ich irrte mich. Wie viel?«


  Murdock fuhr sich mit trockener Zunge über noch trockenere Lippen. »Zehn Millionen«, gestand er widerwillig. »Sie sollten auf mein Konto in Belize überwiesen werden.«


  Eine dritte Frage lag nahe: »Von wem?«


  »Von den Ölgesellschaften«, entgegnete Murdock. »Sie verstanden es als Vorschuss für Dienstleistungen.«


  »Und die bestand darin, das Anwesen des Gouverneurs quasi zu untergraben und alles vorzubereiten, bevor die Force Elite bildlich gesprochen durch die Hintertür eindrang, die Sie nicht abgeschlossen hatten?«


  »Sie sind nicht so dumm, wie Sie aussehen. Hässlich allerdings schon.«


  »Ihren zweiten Anreiz haben Sie noch nicht genannt.«


  Murdock wackelte mit dem Kopf. »Er erschließt sich doch daraus, was man in dieser Stadt so erlebt«, deutete er an. »Sie kennen ihn.«


  »Um ehrlich zu sein, nein, also klären Sie mich auf.«


  Der Verräter seufzte, als sei ihm eine Last aufgebürdet worden. »Wir handeln widerrechtlich«, hob er an, »weil wir nicht damit rechnen, je erwischt zu werden. Sprechen Sie einen beliebigen Politiker darauf an, er wird Ihnen das bestätigen.« Er hob einen Arm, um auf die Handschellen zu verweisen, die ihn ans Bettgestell fesselten. »Muss das eigentlich sein? Denken Sie im Ernst, ein bis Oberkante Unterlippe zugedröhnter Einbeiniger kann aufstehen und abhauen?«


  »Sie kennen die Bestimmungen.«


  Sie hatten sich in eine Sackgasse geredet und schwiegen nun lange, während der eine versuchte, die Gedanken des jeweils anderen zu erraten und sich nicht anmerken zu lassen, was in seinem eigenen Kopf vorging.


  »Sie haben mir Ihr Wort gegeben«, erinnerte Murdock. »Haft mit Hofblick.«


  »Und ich werde es halten – vorausgesetzt, dass uns weiterbringt, was Sie mir erzählt haben. Ich will aber Jahwe.«


  Murdocks Züge entspannten sich zuerst, entglitten dann aber unschön. Augen und Mund ließen an eine antike griechische Theatermaske denken. »Und Sie bekommen ihn auch.«


  Johnston blieb gelassen. »Um kein Missverständnis aufkommen zu lassen«, erwiderte er. »Unsere Vereinbarung gilt nur, solange der Papst am Leben bleibt. Falls er stirbt, ist es sinnlos, sich weiter daran zu halten, und das Ende der Vereinbarung bedeutet auch das Ende des Mannes, der das Geheimnis hütet … außer Sie sind bereit, mir zu sagen, wo Jahwe ist.«


  Murdock nickte. »Ich wollte meine Ergebenheit Ihnen gegenüber beweisen, indem ich nach Treu und Glauben zwei Namen nannte.«


  »Das haben Sie getan, um ihr bedauerliches Leben zu retten.«


  Das konnte Murdock nicht in Abrede stellen. »Ja, nun gut –«


  »Liefern Sie mir Jahwe aus.«


  »Das kann ich nicht. Er ist das einzige Druckmittel, mit dem ich mich schützen kann.«


  Noch, ergänzte Johnston unausgesprochen. Dass Murdock am Leben bleiben würde, nachdem er alles preisgegeben hatte, was er wusste, kam nicht infrage. Dann sollte er sterben, auch wenn er meinte, eine Abmachung nach Treu und Glauben getroffen zu haben. Er schindete lediglich Zeit. In der Regel fungierte der Tod tatsächlich als Patentrezept gegen jegliche Probleme, als Allgemeinlösung für jedermann, der vor der Obrigkeit keine Gnade erwarten durfte. Murdock war dem Tod geweiht und wusste es genauso wie Johnston.


  »Wie Sie wollen. Sollte der Papst sterben …«


  »Ja, ja, schon klar. Dann stirbt auch der Mann mit dem Geheimnis. Das haben Sie schon gesagt.«


  Der FBI-Chef ging hinaus in den Flur. Shari drehte sich zu ihm um.


  »Ich weiß, warum ich nicht dabei sein sollte«, behauptete sie.


  »Wirklich?«


  »Er hatte mit dem, was er sagte, nicht ganz Unrecht, oder?«


  »In welcher Hinsicht?«


  »Was seine Befürchtung anging, aus dem Verkehr gezogen zu werden, weil er weiß, dass unsere Regierung Leichen im Keller hat, und diese Informationen möglicherweise an die Weltöffentlichkeit gelangt.«


  Johnston stöhnte. »Shari, der Mann hat Angst wegen der Force Elite. Er erlebt diese eine Truppe und glaubt urplötzlich, die Regierung hätte noch mehr von der Sorte. Stochern Sie nicht im Nebel, wo es nichts zu finden gibt.«


  »Ich habe einmal im Nebel gestochert und die Force Elite gefunden.«


  »Ja, das stimmt, und das war gute Arbeit, ehrlich. Damit haben Sie unserem Büro alle Ehre gemacht, aber lassen Sie sich nicht vom Gelaber eines Überläufers zu der Annahme verleiten, hinter jeder Ecke würden Killer lauern.«


  »Warum also wollten Sie sonst nicht, dass ich dabei bin?«


  »Das habe ich doch erklärt: Ich wollte mit ihm verhandeln und ihm seine Unversehrtheit garantieren.«


  »Und das ging nicht, solange ich im Zimmer war?«


  »Shari, Sie haben den Mann zum Krüppel geschossen! Glauben Sie, ich hätte ihm Versprechungen machen können, wenn Sie zwei Fuß vor ihm stehen?«


  Das überzeugte Shari zwar nicht, doch sie beschloss, es darauf beruhen zu lassen. Insgeheim kannte sie die Wahrheit: Murdock sollte nicht mehr lange leben. Mit einem Mal war sie sich nicht mehr so sicher, ob sie noch bei einer Regierungsbehörde arbeiten wollte. Johnston entging das nicht.


  »Hören Sie«, begann er. »Wir haben einen aufwendigen Staatsapparat für ein riesengroßes Land mit schwierigen Aufgaben, okay? Er ist nicht unfehlbar, und manchmal muss eingelenkt werden, egal ob zu Recht oder nicht, mitunter sogar gegen moralische Überhöhungen. Das mag zwar nicht ideal sein, Shari, doch weder Sie, ich noch irgendein anderer Bürger dieses Landes würde es aufgeben, denn wir wissen, dass es keine bessere Regierung gibt als unsere – und jawohl, die Force Elite ist anscheinend wieder aktiv. Dem gehen wir noch auf den Grund, aber Sie müssen verstehen, dass so etwas wie das hier vorkommen kann, und wenn, werden wir es begradigen.«


  »Und mit dieser Begradigung meinen Sie, jemanden verschwinden zu lassen?«


  »Natürlich. Sie sehen doch ein, dass so etwas wie die Force Elite nicht publik werden darf. Falls Sie sich konkret auf Murdock beziehen: ja. Was er weiß, könnte diese Regierung teuer zu stehen kommen, machen wir uns nichts vor. Also noch einmal: Ja, wir lassen ihn verschwinden, indem wir zusehen, dass er zu lebenslänglicher Einzelhaft in einem Militärgefängnis verurteilt wird.« Nach dieser Lüge ging er durch den Flur davon. Shari folgte ihm.


  »Sir?«


  Er drehte sich zu ihr um. »Was?«


  »Werden Sie Murdock umbringen lassen?«


  Johnston antwortete, ohne mit der Wimper zu zucken: »Auf gar keinen Fall.«


  Er ist keinen Deut anders als die anderen, die auf beiden Seiten mit dieser Sache zu tun haben, dachte sie. So wie sie es sah, steckte in ihnen allen der gleiche Kern.


  Ohne noch mehr zu äußern, trat Shari durch eine Tür am anderen Ende des Flurs.


  


  


  Kapitel 50

  


  Washington, D.C., Erzdiözese | 28. September, frühmorgens

  


  Im zweiten Kellergeschoss der Erzdiözese, wo es naturgemäß kühl war, legte Kimball Nehemiahs Leichnam auf eine rechteckige Marmorplatte, die genauso kalt und unbeweglich war wie der Körper, der sie nun beschwerte. Dann hielt er eine Hand an das Herz, die andere auf die Stirn des Toten. Indem er seine Augen zumachte und den Kopf nach vorne neigte, stimmte er lautlos ein Gebiet nach dem anderen an, deren Inhalt er selbst formulierte. Zweimal läutete sein Handy, doch er betete weiter, statt die Anrufe entgegenzunehmen, obwohl er wusste, dass es Shari war.


  Nehemiahs Leib war steif. Das Blut am Stoff seiner Hosenbeine glänzte im schwachen Licht. Die Halswunde sah fürchterlich aus, und seine Augen waren milchig trüb.


  Auf Rollbetten aus Edelstahl hinter Hayden lagen die toten Soldaten der Force Elite. Man hatte ihnen die Hauben ausgezogen, und einer starrte so ausdruckslos wie der andere. Kimball kannte keinen der Männer.


  Kardinal Medeiros würde sie heimlich und ordnungsgemäß bestatten. Nehemiah hingegen sollte in den Vatikan zurückgeflogen und im Rahmen einer Begräbnisfeier vom Rat der Sieben in den Katakomben unter der Stadt beigesetzt werden.


  Als das Telefon zum dritten Mal läutete, meldete sich Hayden. »Ja?«


  »Kimball, ich habe schon zweimal versucht, Sie zu erreichen«, sagte Shari.


  »Ich bin mit Nehemiah in der Leichenhalle«, erklärte er. Sie blieb zunächst still.


  »Tut mir leid«, fuhr sie schließlich fort. »Das ist sicherlich nicht leicht.«


  »Ist es nie. Also, was haben Sie herausgefunden?« Hayden trat von der einen Leiche zurück und näherte sich den vier anderen, ohne sonderlich auf sie zu achten.


  »Habt er Ihnen gesagt, wo der Papst festgehalten wird?«


  »Nein. Er behauptete, der Einzige, der den genauen Ort kennt, sei ein Mann mit dem Decknamen Jahwe. So wie es aussieht, ist er der Strippenzieher hinter alldem.«


  »Und hat er die wahre Identität dieses Jahwe herausgerückt?«


  »Nein. Murdock gibt uns keine weiteren Informationen, es sei denn, er erhält eine Garantie von der Regierung, die versichert, dass sein Leben nicht in Gefahr ist.«


  »Bekommt er sie?«


  »Mein Chef hat sie ihm gegeben, und ich bin mir sicher, der Justizminister wird …«


  »Er ist ein toter Mann«, fuhr Kimball dazwischen. »Das ahnt er, weshalb er nur versucht, mehr Zeit für sich herauszuschlagen.«


  Shari erkannte, dass er recht hatte. Murdock zog vor lauter Verzweiflung alle Register, um das Unvermeidliche hinauszuzögern. Hätte er Jahwes Identität verraten, wäre er folgerichtig verschwunden. »Wir finden ihnen«, beteuerte sie Hayden. »Wir finden diesen Jahwe.«


  »Shari, unsere Zeit wird knapp. Wer auch immer dieser Kerl ist: Wir können nicht lange nach ihm suchen, und sollte es sich zufällig um Obadiah handeln, vergessen Sie's. Ihn schnappen wir nie.«


  Sie hatte bisher gar nicht daran gedacht, Obadiah und Jahwe könnten ein und dieselbe Person sein. Dem Gesandten fehlten Referenzen, die notwendig gewesen wären, um Regierungsbeamte respektive deren Unterstützung für sich zu gewinnen. Es musste jemand mit Macht und Einfluss sein, also eine höherrangige Person. »Ich glaube nicht, dass er es ist.« Warum, das erklärte sie Hayden daraufhin.


  »Nun ja, ich hoffe, Sie täuschen sich nicht, aber wenn wir den Papst rechtzeitig finden wollen, müssen wir so schnell wie möglich in Erfahrung bringen, wer Jahwe ist.«


  »Vertrauen Sie mir, Kimball. Der Chef kümmert sich schon darum.«


  »Solange er sich beeilt.«


  Shari schmunzelte. »So wie ich Larry kenne … tut er das.«


  


  George Pappandopolous verkürzte die Krawatte, die er gerade geknotet hatte, auf eine angemessene Länge, als sein Telefon klingelte. »Bitte?«


  »Wissen Sie schon das Neuste?«


  Er erkannte Jahwe sofort an seiner Stimme, also schlug er einen respektvolleren Ton an. »Was meinen Sie?«


  »Gruppe Omega wurde eliminiert, und Judas befindet sich in der Gewalt des Gegners – lebend.«


  Pappandopolous erwiderte nichts; er wusste, was nun folgen würde.


  »Sie und Paxton sind unser letzter Rückhalt«, fuhr Jahwe fort. »Entweder sie oder er, vielleicht auch sie beide – mir egal, aber drehen sie Judas den Hahn zu, bevor er uns verrät. Jeder von Ihnen hat freien Zugang zu ihm, also räumen Sie auf.«


  »Wo ist er?«


  Jahwe erklärte alles Weitere atemlos im Eilverfahren. Er machte entgegen seiner größten Stärke, gut mit Belastungsdruck umgehen zu können, einen äußerst nervösen Eindruck auf Pappandopolous.


  Dieser hatte das Telefon kaum von seinem Ohr weggezogen, als er es mehrmals klicken hörte. Prompt wurde er weiß wie eine Wand. Die Leitung war abgehört worden.


  Er ließ das Gerät aufs Bett fallen, betrat den begehbaren Kleiderschrank und bekam eine Reisetasche in die Finger. Dann kramte er weiter und zog eine Schuhschachtel hervor, in der gebündelte Geldscheine und zwei Pistolen lagen. Was ihn persönlich betraf, so war das Spiel aus. Mit mehr als siebzigtausend Dollar würde er bestimmt über einen langen Zeitraum hinweg in den Urwäldern Südamerikas untertauchen können. Letzten Endes fing er sich lieber Malaria ein als eine Kugel im Kopf.


  Er stopfte mehrere Kleidungsstücke in die Tasche und eilte aus dem Schlafzimmer in den Wohnbereich. Im Schatten standen zwei Männer, die völlig identisch aussahen – gleich groß mit annähernd gleichem Gewicht und Körperbau. Sie trugen lange Mäntel und hielten ähnliche Waffen mit Schalldämpfern.


  Erschrocken ließ Pappandopolous die Reisetasche fallen und hob die Hände hoch, als könne er so abwenden, was geschehen würde. Sie feuerten wiederholt auf ihn – schnell wie leise –, und im Licht der Mündungsblitze sah der FBI-Bereichsleiter kurz die Gesichter seiner Mörder. Fast wächsern kamen sie ihm vor.


  Er nahm wahr, dass er zusammenbrach, während sich alles in der Umgebung unwirklich langsam bewegte, als schwimme er unter Wasser. Sein Puls sank von Sekunde zu Sekunde weiter, und die Frequenz des Rauschens in seinen Ohren verringerte sich so weit, dass er befürchtete, jeder Herzschlag könne sein letzter sein. In diesen Todeswehen wunderte er sich, weil sein Leben nicht an ihm vorübergezogen war, und auch der Blick ins Licht der Seligkeit blieb ihm vorenthalten. Um genau zu sein, enttäuschte ihn dies, denn er wollte glauben, da sei so viel mehr als zunehmende Orientierungslosigkeit und unerträgliche Kälte.


  Einer der Killer ging gleichmütig zu Pappandopolous hinüber, stellte sich breitbeinig vor ihn und legte auf seinen Kopf an. Dann drückte er ohne Zögern ab.


  


  Paxton verließ seine Washingtoner Wohnung mit seinem Morgenkaffee in einer Hand und nahm die Treppe hinunter zur Tiefgarage. Nachdem er seinen Wagen entriegelt hatte, stieg er ein. Den Becher stellte er in einen Getränkehalter und besah sich kurz im Rückspiegel, wobei er ein wenig an seiner Frisur nestelte. Schmatzend, wie um sich selbst einen Kuss zu geben, steckte er den Schlüssel in die Lenksäule und betätigte die Zündung. Als der Motor ansprang, schoss eine Flamme durchs Armaturenbrett, unmittelbar gefolgt von einer Explosion. Das Auto flog beinahe zwei Parkebenen weit hoch, drehte sich in der Luft und fiel aufs Dach.


  Paxton sollte nie erfahren, was geschehen war.


  


  


  Kapitel 51

  


  Boston, Massachusetts

  


  »Jetzt wissen Sie Bescheid«, sagte Team Leader, als er ins Gefängniszimmer des Papstes kam, und stellte sich vor Bischof Angelos Leichnam. »Jetzt wissen Sie, wie schmerzhaft es ist, wenn man sich mit dem Tod geliebter Menschen auseinandersetzen muss, so wie es meine Angehörigen Zeit ihres Lebens taten.«


  Pius streckte sich nach dem Toten aus, um ihn näher zu sich zu ziehen, doch dazu fehlte ihm die Kraft.


  »Sehen Sie mich an«, verlangte Team Leader. »Sehen Sie mich an und sagen Sie mir, dass Sie mich nicht dafür hassen, was ich getan habe.«


  Der Papst gab sich den Anschein, die Aufforderung nicht gehört zu haben. Er strich nur wie ein untröstlicher Vater über Angelos Kopf, wo der Schädel heil geblieben war.


  Team Leader bückte sich und packte das Handgelenk des Papstes, damit dieser ihn beachtete. »Bestätigen Sie mir, dass Sie verstehen«, beharrte er. »Bestätigen Sie mir, dass Sie den Wahnsinn hinter allem erkennen, was ich tue. Bestätigen Sie mir, dass Sie nicht mehr die andere Wange hinhalten können, nachdem ich Ihnen das angetan habe.« Er ließ das Handgelenk los. »Beweisen Sie, dass Sie kein Heuchler sind und von Hass – wahrem Hass – verzehrt werden … Beweisen Sie, dass Sie das erkennen!«


  Pius schüttelte den Kopf. »Ich erkenne nur, wie tief und falsch ihr Hass ist, weshalb Sie sich noch so sicher sein können, Ihre Vision sei redlich, und es dennoch nicht schaffen werden, über Ihre eigene Verachtung hinauszuschauen, die das einzig Reine an Ihnen ist. Deshalb bemitleide ich Sie … Ich hasse Sie nicht.«


  Team Leader richtete sich auf. »Dann sind Sie ein Heuchler«, entgegnete er. »Niemand auf dieser Welt kann ernsthaft dasitzen und versuchen, den Mörder eines Menschen, den er liebte, glauben zu machen, er würde ihn nicht hassen, nicht einmal Sie.«


  Der Papst fuhr weiter über Angelos Schopf, doch dann kamen Sie, die Tränen und das Schluchzen. Team Leader schrieb sich einen moralischen Sieg zu. Im Wesentlichen hatte er den Willen eines Mannes gebrochen, der wie kein zweiter Sittlichkeit verkörperte und wie ein Fels in der Brandung stand.


  »Als Denkzettel dafür, dass Sie stur ablehnen, sich einzugestehen, was uns menschlich macht, lasse ich den Bischof bei Ihnen verwesen. Vielleicht gewinnen Sie ja noch einen besseren Eindruck von dem, was mein Volk im Laufe der Jahre erlitten hat.«


  Nachdem Team Leader den Raum verlassen hatte, vergoss Pius noch mehr Tränen und betete um Vergebung. Was der Mann in Schwarz gesagt hatte, stimmte. Zum ersten Mal überhaupt spürte der Papst den Druck des Hasses und konnte nachvollziehen, dass sich Menschen nach Vergeltung sehnten, die nicht Gott selbst übte. Schlimmer noch, er nahm die Verbitterung seines Peinigers zur Kenntnis und begriff die Beweggründe hinter dessen Wahnsinn.


  Ich werde mich deiner Denkweise nicht fügen, nahm er sich vor. Niemals. Allerdings wusste Pius, dass er die Wahrheit nicht ewig unterdrücken konnte – und da er außerstande war, sie vor sich selbst zu verbergen, würde er auch Gott auf keinen Fall etwas vormachen. Die Wahrheit lautete: Doch, er hasste Team Leader für seine Bluttat an Bischof Angelo, und mochte er in seinem Herzen noch so verbissen nach Vergebung suchen, fand er sie nicht.


  Darum ließ er seinen Kopf hängen und bat um Gottes Verständnis. Verzeih mir, Herr. Bitte verzeih mir.


  Der alte Mann weinte weiter.


  


  


  Washington, D.C., Southeast Hospital | 28. September, morgens

  


  Das Morphium versetzte Punch Murdock praktisch in ein Delirium. Er wollte sich andauernd kratzen, weil er das Gefühl hatte, eine Armee Ungeziefer krieche an seinem Bein hoch, aber es handelte sich um Phantomschmerzen, denn das Glied war ja nicht mehr da. Immer wieder drückte er auf einen Knopf, um sich selbst eine weitere Dosis zu verabreichen, sobald er nur annähernd spürte, dass die Taubheit in seinem Beinstumpf nachließ. Dann konnte er schlafen und hatte Träume, die er gleich vergaß, sobald er wieder aufwachte. Einmal, als er zu sich kam, stand FBI-Leiter Larry Johnston neben dem Bett und blickte genauso unnachgiebig drein wie zuvor.


  »Mann, lächeln Sie eigentlich nie?«


  Johnston warf ihm ein Foto auf die Brust. Es zeigte den erschossenen Pappandopolous. »Ihre Informationen haben sich bezahlt gemacht«, bemerkte er dazu.


  »Und Paxton?«


  »Die Schweinerei will ich Ihnen nicht zeigen.«


  Murdock gab ihm das Foto zurück. »Jetzt wollen Sie Jahwe, schätze ich.«


  »So lautete unsere Abmachung, aber ich bin nicht gekommen, um Ihnen einen Höflichkeitsbesuch abzustatten. Vielmehr möchte ich Ihnen mitteilen, dass Sie uns – einfache Technik macht's möglich – mehr gegeben haben, als ich mir von unserem Deal erhoffte.«


  »Was soll das heißen?«


  »Das heißt, wir haben die Telefone in Pappandopolous' und Paxtons Wohnung abgehört, sodass wir einen Anruf von Jahwe aufzeichnen konnten. Mithilfe einer Stimmanalyse konnten wir ihn identifizieren. Wir wissen jetzt, wer er ist.«


  Murdock sperrte mechanisch langsam den Mund auf. Sein Trumpf war verspielt.


  »Ich dachte halt, Sie würden das gerne wissen«, fügte Johnston hinzu.


  Nun verstand der Mann, warum der FBI-Chef zurückgekehrt war und so höhnisch dahergeredet hatte. Er verglich ihn mit dem leibhaftigen Tod, der ihn verspottete, indem er leicht mit einer Knochenhand über seine Wange fuhr, bevor er seine Sense niedersausen ließ. »Moment mal«, lenkte Murdock ein. »Sie haben mir Ihr Wort gegeben! Sie haben versprochen, dass ich eine Zelle mit Hofblick bekomme!«


  Johnston wandte sich ab und ging zur Tür.


  »Sie haben mir Ihr Wort gegeben!«, wiederholte der Liegende lauter, während er an den Handschellen zerrte, die ihn am Bettgestell sicherten. »Sie … haben … es … versprochen!«


  Obwohl Johnston die Tür geschlossen hatte, schallte Murdocks Gezeter durch den ganzen Flur.


  Kapitel 52

  


  Weißes Haus | Mittag

  


  Alan Thornton legte Hand an Sharis Kragen und zupfte ihn zurecht. Sie standen auf dem Gang vorm Oval Office. Justizminister Dean Hamilton, FBI-Leiter Larry Johnston und mehrere Leibwächter des Präsidenten waren bei ihnen.


  »Sie haben soweit herausragende Arbeit geleistet«, lobte der Chefberater. »Das meine ich ernst. Ungeachtet der Frage, ob wir den Papst retten können, braucht niemand Shari Cohen vorzuwerfen, Sie habe nicht ihr Bestes gegeben.« Er lächelte ihr zu.


  »Und ich danke Ihnen, Alan, weil Sie zu mir gehalten haben. Ich schäme mich dafür, dass ich dachte, Sie seien an dem Komplott beteiligt.«


  Nach ihrer jüngsten Unterhaltung war Thornton durch einen politischen Sumpf gewatet, um die Wahrheit über die Force Elite zutage zu fördern und herauszufinden, ob sich die Einheit ohne Zutun ausgewählter Überwachungsbeamter per Exekutivbefehl eingeschaltet hatte. Nachweisen ließ sich allerdings nichts. Im Regierungsviertel herrschte so große Anspannung, dass der Großteil des Personals Kommentare aus Angst davor ablehnte, der Mittäterschaft denunziert zu werden. Politische Karrieren standen auf dem Spiel, doch als das FBI die Aufnahme von Jahwes Anruf bei Pappandopolous geltend machte, wog dies genauso schwer wie ein persönliches Geständnis des Täters. Die Zukunft anderer auf dem Politparkett würde man später unter angemessenen Bedingungen zunichtemachen.


  »Das war Ihr Job«, so Thornton weiter, »darum gebührt Ihnen das Recht, dies zu tun.« Er gab ihr eine Stellmappe, die einen Digitalrekorder mit Aufnahmen und deren Transkription enthielt. »Sie halten die Beweise im wahrsten Sinn des Wortes in Ihren Händen. Sind Sie auf alles Weitere vorbereitet?«


  »Besser könnte ich es nicht sein.«


  »Wunderbar.«


  Thornton nahm ihr das Klopfen an der Tür zum Oval Office ab. Als sie eingetreten waren, stellte er sich gemeinsam mit Shari und ihren Begleitern aufs Präsidentensiegel. Vize Bohlmer saß in einem Lehnstuhl und las Papiere durch, während Burroughs mit tief in seinen Hosentaschen steckenden Händen aus dem Fenster schaute.


  »Mr. President«, begann der Justizminister.


  Der Angesprochene drehte sich langsam um. Die Bewegung an sich drückte aus, wie er sich in diesem Augenblick fühlte. Er wirkte nicht überrascht, und sein Gesichtsausdruck ließ nicht darauf schließen, was er denken mochte. Als er endlich vortrat, schaute er Shari rundheraus an. »Special Agent Cohen«, sagte er. »Ich habe Sie erwartet.«


  »Mr. President.« Aus ihrem Mund klang die Anrede nun völlig unaufrichtig. »Sie wissen also, warum ich hier bin?«


  »Man informierte mich darüber, ja.«


  »Dann wissen Sie, dass die Zeit drängt.«


  »Sie drängte schon von Anfang an.« Er kehrte zum Fenster zurück. Seine Stimmung war eher schwermütig als verärgert. »Bringen wir es hinter uns.«


  Shari öffnete die Mappe und legte den Inhalt auf seinen Tisch. »Was ich hier habe, Sir –« Sie nahm das Aufnahmegerät in eine Hand. »– ist der Mitschnitt einer Unterhaltung zweier Parteien, die den Mord an einem Beamten aus diesem Büro planten. Dabei handelt es sich um einen Mann, dem man verfängliche Machenschaften nachweisen kann, womit er diese Regierung gefährdet, falls die Welt von der Wahrheit hinter der Entführung des Papstes erfährt.«


  »Tun Sie, was Sie tun müssen«, entgegnete Burroughs verdrießlich.


  Sie drückte die Abspieltaste des Rekorders.


  


  »Bitte?«


  »Wissen Sie schon das Neuste?«


  »Was meinen Sie?«


  »Gruppe Omega wurde eliminiert, und Judas befindet sich in der Gewalt des Gegners – lebend.«


  Schweigen.


  »Sie und Paxton sind unser letzter Rückhalt«, fuhr Jahwe fort. »Entweder sie oder er, vielleicht auch sie beide – mir egal, aber drehen sie Judas den Hahn zu, bevor er uns verrät. Jeder von Ihnen hat freien Zugang zu ihm, also räumen Sie auf.«


  »Wo ist er?«


  »Im Southeast Hospital Washington, Zimmer 224. Es wird natürlich bewacht, aber Sie dürfen wohl eintreten. Tun Sie es bloß unauffällig.«


  »Sind wirklich alle Mitglieder der Force Elite tot?«


  »Alle außer denjenigen, die im Norden stationiert wurden.«


  


  Die Stimme war klar und deutlich zu hören, selbst für die Männer, die hinten im Büro standen.


  Shari drückte auf Stopp. »Dem ging im Übrigen eine Genehmigung für einen Lauschangriff voraus. Die Telefongesellschaft stellte also kraft einer rechtmäßigen Erlaubnis Telefonnummern und Anrufzeiten für uns zusammen. Letztere decken sich genau mit den Adressen der beiden Parteien.« Sie zog ein Dokument aus der Mappe. »Und das, Mr. President«, fuhr sie fort, indem sie das Blatt hochhielt, worauf gezackte Wellenkurven zu sehen waren. »Ist die Auslese einer Analyse, die den Sprecher anhand der Eigenheiten seiner Stimme identifizierte. Kurz gesagt: Wir wissen, wer der Hauptverschwörer ist.«


  Burroughs kam zu ihr vor den Schreibtisch und streckte eine Hand nach den Wellenkurven aus. »Nun, Ms. Cohen, wie es aussieht, haben Sie Ihre Hausaufgaben am Ende doch gründlich gemacht. Schwer beeindruckend, Hut ab.« Er nahm den Ausdruck und betrachtete ihn. Am unteren Rand der Seite standen ein Name und die Prozentzahl neunundneunzig mit Nachkommastellen – die Wahrscheinlichkeit dafür, dass die Stimme der betreffenden Person gehörte. Der Präsident gab ihr das Blatt zurück. »Das Ergebnis ist unanfechtbar?«


  »Vor Gericht, Sir? Ich schätze schon. Ja, definitiv.«


  Er setzte sich auf die Tischkante. »Nur zu«, sagte er. »Schließen Sie das ab.«


  Shari bedankte sich und trat selbstbewusst vor Bohlmer. »Mr. Vice President, ich hätte da eine Frage, nur eine einzige. Sie lautet: Sind Sie Jahwe?«


  Er antwortete nicht. Sein Blick irrte umher, während er über eine wägbare Reaktion nachdachte. Ihm fiel jedoch nichts ein.


  »Mr. Vice President, noch mal: Sind … Sie … Jahwe?«


  Bohlmer gab sich geschlagen, indem er die Schultern hängen ließ.


  »Ich interpretiere das als Ja«, sagte Shari.


  »Interpretieren Sie es, wie Sie wollen«, erwiderte er. »Ich glaube nicht, dass das noch etwas bedeutet.«


  Der Präsident stieß sich vom Schreibtisch ab. »Warum, Jonas? Warum haben Sie das getan und in Kauf genommen, dass diese Regierung vor der gesamten Menschheit in Verruf geraten könnte? Die Vereinigten Staaten wollen Vorkämpfer für Glaubwürdigkeit und Vertrauen sein, kein heimlichtuender Verbrecherstaat!«


  Als sich Bohlmer dem Präsidenten zukehrte, drückte seine Miene deutlich aus, wie sehr er sich dafür schämte, gestellt worden zu sein.


  »Ich sage Ihnen, warum ich das getan habe«, hob er an. »Weil wir unter Ihrer Führung schwach geworden sind. Ich habe es getan, weil wir einen Schritt vorwärts machen und unseren Status als führende Weltmacht überdenken müssen, statt uns von Kompromissen mit Ländern einschränken zu lassen, die mit Terrorregimes sympathisieren. Wer auch immer auf Öl sitzt, schwingt das Zepter, und wir können das Kräftegleichgewicht verschieben, indem wir die geopolitische Landschaft verändern. Innerhalb von zehn Jahren würde unsere Wirtschaft florieren, Jim, ohne vom Mittleren Osten abzuhängen – und in späteren Geschichtsbüchern wären die Amtsinhaber dieser Phase als Hauptverantwortliche für diesen Wandel angegeben.«


  »Was reden Sie da?«


  »Ich rede davon, unsere Haltung bezüglich Übereinkünften anzupassen, die diese Nation weiterhin an ausländische Brennstoffe binden. Wir müssen etwas an der vorherrschenden Situation ändern, Jim. Wir brauchen wieder einen festen Stand auf der Weltbühne, weil wir schon eine ganze Weile straucheln.«


  Burroughs konnte ihn nur ungläubig anstarren. »Sie wollen mir erzählen, Sie wären imstande gewesen, einen Krieg zu beginnen und Millionen zu töten, wobei der Papst als Auslöser herhalten sollte?« Er lehnte sich zurück und wurde rot. »Ist Ihnen je in den Sinn gekommen, dass fossile Brennstoffe vielleicht, nur vielleicht nicht mehr so leicht verfügbar sein könnten, wenn wir uns von den arabischen Staaten abschotten würden? Dass die Ölpreise eventuell zu schnell in die Höhe schießen, um sich einzupendeln? Und dass ganze Wirtschaftsgebiete – unser eigenes eingeschlossen – zu diesem Zeitpunkt vor dem Ruin stünden? Haben Sie diese Möglichkeiten je in Betracht gezogen?«


  »Wir haben all diese Szenarien berücksichtigt«, behauptete Bohlmer. »In unserem Ermessen überwog der Nutzen gegenüber den Risiken.«


  Der Präsident bedachte ihn mit einem Blick, der eher bedauernd als wertend anmutete. »Sie brachten mich dazu, an meiner Politik zu zweifeln«, erwiderte er. »Ich sollte glauben, Special Agent Cohen sei aufgrund ihrer Religionszugehörigkeit die falsche Person für die Ermittlungen. Sie wussten allerdings, dass sie in absehbarer Zeit, falls ich weiter an ihr festhielt, auf die Wahrheit stoßen und die Triebfeder hinter alledem entlarven würde. Gott sei Dank habe ich nicht auf Sie gehört.«


  »Was ich getan habe … galt einzig der Zukunft unseres Landes.«


  Burroughs schloss angewidert die Augen. »Ich ernannte Sie zu meinem Vizepräsidenten, Jonas, weil ich dachte, Sie seien ein geeigneter Nachrücker mit Anstand in den Knochen. Anscheinend habe ich Sie falsch eingeschätzt.«


  Er stellte sich erneut ans Fenster und schaute eine Weile hinaus, bevor er weitersprach. »Sie verstehen bestimmt, dass wir den Aufsichtsrat aus dieser Angelegenheit heraushalten müssen.«


  Nun schloss Bohlmer seine Augen. Mit diesen Worten war das Todesurteil über ihn ausgesprochen worden. Er nickte. »Ich bin nicht völlig blind, Mr. President. Mir wurde klar, dass meine Laufbahn beendet ist, als Ms. Cohen die Aufnahme laufen ließ.«


  »Bevor Sie abdanken, Jonas«, sagte der Präsident, indem er sich umdrehte und mit gespreizten Fingern auf den Schreibtisch stützte. »Sagen Sie uns, wo er ist.«


  Bohlmer wandte sich ab.


  »Jonas, wo ist er?«, insistierte Burroughs.


  Der Vize wandte sich ihm wieder zu. Sein Blick wirkte leer und ließ sich nicht deuten – eine Ausdruckslosigkeit, die darauf schließen ließ, dass er nicht einknicken würde.


  Im Gegenzug fixierte Burroughs ihn mit einem Starren, das alles aussagte, insbesondere Entschlossenheit.


  Dann endlich, nachdem sich seine Beharrlichkeit langsam in Wohlgefallen aufgelöst hatte, gestand der Stellvertreter. »In Boston«, gab er im betrübten Tonfall des Verlierers zu. »Der Papst ist in Boston.«


  »In Boston? Wo in Boston?«


  »Hinter dem Granary Burying Ground. Dort steht ein Lagerhaus leer, das vor Jahren zum Abbruch freigegeben wurde. Wir wussten, dass von Washington aus eine Großfahndung im Umkreis Hunderter Meilen veranlasst werden würde, sobald die Entführung an die Öffentlichkeit gelangt, und zogen uns deshalb nach Norden zurück. Wir sind sogar so weit gegangen, die Leiche des Gouverneurs hier in D.C. zu lassen, um eine falsche Spur zu legen und die Suche auf diese Region zu begrenzen.«


  Shari trat vor. »Der Granary Burying Ground – ein Friedhof, der am Freedom Trail liegt.«


  »Das ist ein alter Teil von Boston«, ergänzte Bohlmer, »um den sich die historische Gesellschaft kümmert. Paul Revere und Samuel Adams liegen dort begraben. Die meisten Gebäude in der Gegend sind entweder verfallen oder zu marode, um sie zu restaurieren, was bedeutet, dass dort wenig los ist. Sie finden den Papst im zweiten Stock des Lagerhauses.«


  »Wie viel Zeit bleibt uns, bis er umgebracht wird?«


  Der Vizepräsident zierte sich, als hadere er mit seinem Gewissen. Wollte er fortfahren oder nicht? Schlussendlich aber beugte er sich im gleichen resignierten Ton wie zuvor: »Es sollte noch heute geschehen.«


  Burroughs blieb bestürzt stehen. »Heute?«


  Bohlmer nickte.


  »Dann verhandeln wir über eine friedliche Auslieferung – und Sie, Jonas, werden als Mittler fungieren.«


  »Das ist kaum möglich«, versetzte er. »Ich versuchte bereits, alles abzublasen, nachdem Sie Murdock festgenommen hatten. Der Zuständige in Boston wollte mir aber einfach nicht zuhören.«


  »Kontaktieren Sie ihn eben noch einmal.«


  »Sie begreifen wohl nicht«, bekräftigte Bohlmer. »Er kann überhaupt nicht verlieren. Falls Sie Anstalten machen, ihn in seiner Position zu schwächen, indem sie sich um eine friedliche Einigung bemühen, sieht er kommen, dass die Medien mitziehen und sich darauf stürzen werden wie ein Hunderudel auf eine lahme Katze, was sich die USA nicht erlauben dürfen. Andererseits – sollte alles seinen Lauf nehmen wie bisher – fällt die Schuld unmittelbar auf den arabischen Kulturkreis, und unser Land ist fein raus, weil auf globaler Ebene niemand die Wahrheit erfährt. So würden wir unser Image wahren.«


  Der Präsident schaute Alan Thornton und dann Shari an. »Stimmt das, was er sagt?«


  »Es hängt von dem Mann in Boston ab«, antwortete der Berater. »Davon, ob der Befehlshaber dort gewillt ist, die ganze Bevölkerung in seinen Bann zu schlagen, indem er die Medien auf den Plan ruft. Sollte dies der Fall sein, wären die Folgen für die Vereinigten Staaten verheerend.«


  Burroughs begann, im Raum auf und ab zu gehen, wobei er auf den Teppichboden schaute und überlegte. »Keine Frage, das darf nicht öffentlich werden«, schloss er. »Gibt es eine Möglichkeit, die Sache zu klären, ohne dass die Nachrichtenanstalten Wind davon bekommen – irgendetwas, das wir tun können?«


  »Leider, Mr. President, sind wir der Willkür des Komplizen in Boston unterworfen. Was ihm zur Verfügung steht – welche Mittel –, und inwieweit er Vorkehrungen getroffen hat, lässt sich nicht abschätzen.«


  Burroughs wandte sich wieder an seinen Stellvertreter, der bewegungslos auf seinem Lehnstuhl saß. »Jonas, sagen Sie mir – sagen Sie uns –, was der Mann hat.«


  »Da kann ich Ihnen nicht helfen«, erwiderte der Vize. »Ich weiß nicht mehr, als ich bereits sagte, also das, worüber mich der Zuständige in Boston schon informiert hat. Er sagte wortwörtlich, er lasse sich nicht auf Diskussionen, Schachern oder Verhandlungen ein. Der Plan gilt weiterhin.«


  Da schlug der Präsident mit einer flachen Hand auf den Tisch. »Verdammt, Jonas!«


  Der Vize zuckte nicht einmal zusammen.


  Burroughs stellte Thornton eine weitere Frage: »Alan, was halten Sie davon, uns um eine friedliche Klärung der Sache zu bemühen?«


  Der Berater runzelte die Stirn und machte so einen völlig ratlosen Eindruck. »Mr. President, vielleicht fragen Sie das besser Special Agent Cohen.«


  »Ms. Cohen?«


  »Ich kenne weder den Komplizen in Boston noch weiß ich, wozu er in der Lage ist beziehungsweise was er nicht tun kann. Mit ist nur klar, dass er in keinem Fall verlieren wird, wie der Vizepräsident richtig sagte. Erfährt er, dass wir hinter sein Versteck gekommen sind und verhandeln wollen, wird er sich bloß Zeit nehmen, um eine Taktik zu entwickeln, seine Position zu schützen.«


  »Aber?«


  Shari zögerte, bevor sie weitersprach. »Ich glaube, Mr. President, dass ein zielgenauer Erstschlag vonnöten ist. Wir müssen ihn unvorbereitet treffen und ihm den Vorteil nehmen.«


  »Ich bin nach wie vor der Ansicht, wir sollten an einer gewaltfreien Lösung arbeiten.«


  »Mr. President, die Zeit ist um. Der Papst wird heute hingerichtet, also müssen wir dementsprechend handeln.«


  Burroughs fragte Bohlmer: »Jonas, gibt es einen Weg – irgendeinen –, um darüber zu verhandeln, ohne Leben aufs Spiel zu setzen?«


  »Dass dieser Mann daran festhalten wird, den Papst zu töten, ist so sicher wie das Amen in der Kirche«, antwortete der Vize. »Stören Sie ihn dabei, rächt er sich, indem er die USA ins Verderben zieht … Er steht in jedem Fall als Sieger da.«


  Der Präsident richtete sich auf. Alle Anwesenden erkannten, dass er abwägte. »Dann haben wir keine andere Wahl«, verkündete er schließlich. »Wir schlagen zu.«


  Daraufhin verteilte er rasch Aufgaben. »Verständigen Sie unverzüglich die Bostoner FBI-Leitstelle«, trug er Johnston auf. »Ich möchte, dass sie das Gelände mit Polizeispezialeinheiten und Sturmsoldaten absperrt. Unser Team aus Quantico soll die Mission leiten. Sie stimmen mir doch zu, Direktor? Die Männer von dort sind die Besten, die wir haben.«


  Johnston nickte. Die Agenten der zentralen Kriseninterventions-Abteilung des FBI waren auf solche Situationen geeicht. »Das könnten sie im Schlaf erledigen. Das Team zusammenzustellen wird eine, höchstens anderthalb Stunden dauern, die Anreise dann vielleicht eine weitere.«


  »Das dauert zu lange«, merkte Shari an. »Ich habe schon ein CIRG-Team zusammengestellt, das zum Aufbruch bereit ist. Wir brauchen es nur noch nach Boston zu bringen.«


  Johnston schaute sie verwirrt an, weil er sich nicht sicher war, wovon sie redete. Immerhin blieben diese Agenten immer in Quantico stationiert, bis man sie zu Einsätzen heranzog.


  Sie fuhr fort: »Mr. President, wenn Sie mich fragen, ist dieses Team das weltbeste. Sollte es diesen Auftrag nicht mit Erfolg ausführen, schaffte es auch sonst niemand.«


  Einen kurzen Moment lang schaute der Präsident sie auf seine gewohnt taxierende Weise an, also unverbindlich. Shari drängte sich eine Frage auf:


  »Woran hängt es diesmal, Mr. President? An meinem jüdischen Glauben nicht, also daran, dass ich eine Frau bin? Sie trauen mir nicht zu, den Einsatz kampferprobter Soldaten genauso kompetent zu leiten wie ein Mann?«


  »Entschuldigung, Ms. Cohen, aber ich bin einfach vom alten Schlag. Vielleicht habe ich mich wider die Vernunft ein wenig von meinen Vorurteilen beirren lassen.«


  »Verstehe, Mr. President, aber alter Schlag oder nicht: Was meinen Sie?«


  »Tun Sie es«, antwortete er, und nach kurzer Pause: »Sie überraschen mich, Ms. Cohen. Zu Beginn mag ich streng mit Ihnen ins Gericht gegangen sein, aber Sie konnten mich von sich überzeugen. Ich habe volles Vertrauen in Ihre Fähigkeiten.«


  »Danke, Sir.


  »Holen Sie einfach nur den Papst zurück.«


  »Das werde ich.«


  »Wie lange, glauben Sie, wird es dauern, bis Ihr CIRG-Team reisefertig ist?«


  »Eine Viertelstunde.«


  »Bis dahin haben wir Transportmittel für sie.« Er drehte sich noch einmal zu Bohlmer um. »Was Sie betrifft«, fing er an, »gilt Hausarrest, bis wir entschieden haben, wie wir mit Ihnen verfahren.« Dann winkte er seinen Sicherheitsmännern, damit diese den Vizepräsidenten in sein Quartier an der Marineakademie brachten. »Tut mir leid, dass es so gekommen ist, Jonas, wirklich. Aufgrund von Fehlsteuerungen wie dieser müssen … und werden wir die Force Elite auflösen.«


  Bohlmer blieb sitzen, während ihn die Sicherheitsbeamten umstellten. Als er bereit war, stand er auf, strich seine Krawatte glatt und bemühte sich, das Büro in würdevoller Haltung zu verlassen. Er sollte die Menschen im Raum nicht mehr wiedersehen. Deshalb wünschte er sich, dass sie ihn als Mann in Erinnerung behielten, der gleichmütig abtrat, nicht wie ein Duckmäuser.


  Als er an seinen ehemaligen Mitarbeitern vorbeiging, weigerten sich viele, ihn zu beachten.


  


  


  Kapitel 53

  


  »Kimball?«, fragte Shari am anderen Ende der Leitung.


  »Ja?«


  »Jahwe hat uns den Aufenthaltsort des Papstes genannt.«


  »Wo ist er?«


  Er konnte sie zwar nicht sehen, stellte sich aber vor, wie sie am Telefon gestikulierte, als sei er bei ihr. »In einem verlassenen Lagerhaus in Boston.«


  »In Boston!«


  »Die Terroristen sind dorthin ausgewichen, um sich der Schleppnetzfahndung zu entziehen«, erklärte sie. »Der Präsident wollte eine Einheit aus Quantico schicken, um so schnell wie möglich zu intervenieren, aber bis sie einsatzbereit wäre und aufbrechen könnte, würde zu viel Zeit vergehen. Deshalb liegt es von jetzt an bei Ihnen, Kimball – Ihnen und den anderen Rittern des Vatikans. Ich will, dass sie sich schnell dienstfertig machen und für die Reise packen.«


  »Wir sind schon so weit.«


  »Das war mir klar. Ich legte der Administration bereits nahe, dass ich ein Team habe, das vorbereitet ist. Ihres Wissens jedoch …«, das betonte sie, »… handelt es sich um eine Mannschaft aus Quantico. Deswegen müssen Sie Ihre Priesterkragen ablegen, damit keine Fragen aufkommen.«


  »Verstanden. Wo reisen wir ab?«


  Shari sagte es ihm. Zwanzig Minuten später trafen sie sich dort, und nach fünf weiteren saß die Gruppe in einem Flugzeug nach Boston.


  


  Vizepräsident Bohlmer hockte in seinem Arbeitszimmer und starrte ins Leere, doch seine Gedankenmühlen mahlten. Vor ihm standen Regale voller Bücher, die er sich im Laufe seines Lebens angeschafft hatte. Darunter befand sich Literatur über Deliktfähigkeit, Gesellschafts- und Strafrecht, Biografien zahlloser Politiker und Staatsmänner sowie Bände zur Politiktheorie nicht nur der USA, sondern auch nahezu jedes anderen Landes mit einer Obrigkeit von Schrot und Korn. Im Zuge seines Aufstiegs zur politischen Instanz als Träger seines Amtes hatte er durch diese Werke gelernt, sie studiert und sogar eigene Theorien daraus entwickelt, um den Regierungsbetrieb effizienter zu gestalten. Dass er jetzt wie sie zurückgestellt wurde, entbehrte nicht einer gewissen Ironie.


  Im Kamin brannte Feuer. Das Holz knackte hin und wieder, wobei Funken im Schacht aufstoben. Bohlmer fand jedoch nichts Behagliches an der Wärme.


  Sein Vorhaben war gescheitert, zerstört durch seine eigene Aggression wie von Krebs, und seine Politik für immer vorbei.


  Bedauernd seufzte er und machte sich Vorwürfe – nicht seines Vergehens wegen, sondern weil er sich hatte erwischen lassen. Er hatte sich vor seinen Kollegen bloßgestellt und tröstete sich damit, dass seine Frau, die seit sechs Jahren tot war, nicht unter dem Stigma politischer Verstoßung leiden musste.


  Nachdem er sich erhoben hatte, ging Bohlmer zur Wohnungstür und sah nach den Wachen, die ihm der Präsident zugeteilt hatte.


  Ein Agent stellte sich ihm in den Weg. Sein Gesicht wirkte verkrampft wie seine Haltung, seine Abgeklärtheit bemüht. »Kann ich etwas für Sie tun … Sir?«


  Sir? Vor einer Stunde hieß es noch Mr. Vice President.


  »Nein, ich brauche nichts«, antwortete er. »Danke.« Mit aufgesetztem Lächeln kehrte er ins Zimmer zurück, zog die Tür leise zu und nahm wieder in seinem Sessel Platz.


  In der unteren Schublade des Nachttischs neben ihm war ein Revolver versteckt, Kaliber .38 und geladen. Als er ihn herausnahm, schimmerte die verchromte Trommel abwechselnd rot, orange und gelb. Er beobachtete, wie die glatte Oberfläche seine Züge reflektierte, während er den Kopf hin und her drehte, wobei ein Zerrbild entstand, wie man es in Spiegelkabinetten erlebte. Schließlich – schnell und mit Schwung, als ließe er die Folgen außer Acht – hielt er sich die Waffe an die Schläfe und drückte ab.


  


  


  Boston, Massachusetts | 28. September, früher Vormittag

  


  Die Entfernung zwischen Washington, D.C., und Boston beträgt genau vierhundertachtundvierzig Meilen. Die Ritter des Vatikans und Shari Cohen brauchten für den Flug zum Logan Airport etwas länger als eine Stunde. Nach dem Geständnis des Vizepräsidenten war das Eingreifkommando in weniger als neunzig Minuten zusammengekommen und zum Abreiseflugplatz gebracht worden.


  Unterwegs hatten sie sich den Gebäudeplan des Lagerhauses angesehen und die räumliche Aufteilung in allen Einzelheiten verinnerlicht. Sie waren übereingekommen, wie sie einbrechen beziehungsweise angreifen würden, und hatten über die mögliche Unterbringung des Papstes sowie der Bischöfe des Heiligen Stuhls spekuliert. Unabhängig davon wussten sie jedoch, dass die Force Elite auf alle erdenklichen Bedrohungen – einen gegnerischen Überfall und Konter – gefasst war. Dieser Auftrag würde ihnen nicht leichtfallen, weil die Terroristen den Papst voraussichtlich streng bewachten.


  Unter solchen Umständen erhört sich die Wahrscheinlichkeit, einen Mitstreiter zu verlieren, sprunghaft.


  Ihrer päpstlichen Direktive gemäß bereiteten sich die Ritter wie zu Beginn jeder Mission mit Gebeten vor – nur Hayden nicht, der allein aus den Waffen Zuversicht schöpfte, die er bei sich hatte. Shari ahnte, dass jemand wie er niemals von seinem wilden Lebenswandel abkommen würde. Dieser war schlichtweg ein Teil von ihm.


  Während die Maschine auf den Bostoner Logan Airport zusteuerte, schmerzte Shari die Vorstellung, dieser Mann sei gewillt, sein Leben mit einer einzigen selbstlosen Tat zu riskieren, um das des Papstes zu retten. Seine Vergangenheit außen vor gelassen, ja ungeachtet brutaler Umstände, die zwingend zu grässlichen Taten trieben, wie er sie begangen hatte, hoffte sie, Kimball Hayden werde zum Licht finden, bevor er starb.


  Sie betete, es möge bald geschehen.


  


  


  Kapitel 54

  


  Boston, Massachusetts

  


  Obwohl ihre Posten ein gutes Stück weit von der Lagerhalle entfernt waren, fanden sich die Sturmtruppen der Bostoner Polizei als Stadtarbeiter getarnt am Gelände ein. Sie riegelten die Zufahrten und Verbindungsstraßen mit Absperrböcken und orangefarbenen Verkehrshütchen ab. Einsatzkräfte in voller Kampfmontur warteten in nicht gekennzeichneten Kleinbussen innerhalb des eingegrenzten Gebietes, und indem man die Massen auf ausgesprochen subtile Weise vom Gefahrenherd fortleitete, ließ sich die Umgebung leicht räumen, wenn auch unter neugierigen Blicken.


  Somit war die Stadt bestens organisiert und gewappnet.


  


  Die Ritter des Vatikans hatten sich arrangiert und ihre Kollare abgelegt, damit niemand stutzig wurde, doch unter den taubenblauen Platten ihrer Schutzwesten prangte weiterhin das gestickte Wappen mit dem Tatzenkreuz. Ihre Sturmhelme aus schwarzem Titan, die über getönte Visiere verfügten, dienten zugleich als Restlichtverstärker – eine Erfindung der technisch brillanten Köpfe der vatikanischen Armeria, wo man die Sicherheit jedes Ritters als Verbindlichkeit, nie bloß als Möglichkeit erachtete. Durch das Visier konnten sie in einem Blickfeld von einhundertachtzig Grad bei Nacht sehen, womit es den monokularen Modellen überlegen war, die nur fünfundvierzig Grad abdeckten. Alle Ritter benutzten das modifizierte HK XM8, wofür sie in Hinblick auf den Nahkampf die Konfiguration Sturmgewehr gewählt hatten. Kimball wählte allerdings den Granatwerfer.


  Nachdem sie ihre Ausrüstung mehrmals überprüft hatten und er Sharis Montur so angepasst hatte, dass sie sich ungehindert bewegen konnte, machten sich die Ritter auf den Weg. Hayden übernahm die Spitze, die Agentin bildete die Nachhut.


  Sie gingen am Eisenzaun los.


  


  Das Vorhängeschloss war neu wie die Kette, welche die Flügel des Tores zur Hinterseite des Lagerhauses zusammenhielt.


  Kimball nahm eine Dose aus einer Tasche seiner Armeehose und besprühte die Glieder mit Säure, woraufhin sie Blasen warfen und qualmten, bis sie sich aufgelöst hatten. Nachdem er die Kette vorsichtig entfernt hatte, als ob sie ein empfindlicher Blütenkranz sei, öffnete er das Tor gerade so weit, dass sich die Gruppe durchzwängen konnte. Leise stießen sie auf den Platz hinterm Gebäude vor, wo unter einer Decke aus dicken Ästen versteckt ein Militärtransporter stand.


  Hayden benutzte Zeichensprache. Während er eine Hand zur Faust ballte und sie bewegte wie ein Lastwagenfahrer, der seine Hupe zog, zeigte er mit der anderen auf seine Augen und dann zu dem Transporter – Leviticus sollte ihn untersuchen, während ihm die anderen Deckung gaben.


  Er näherte sich mit Bedacht, wobei er sich immerzu mit vorgehaltener Waffe umschaute. Als er einmal um den Wagen gegangen war, gab er mit einer geschlossenen Faust grünes Licht. Die anderen Ritter rückten still nach.


  Auf einem Teil des Platzes hinter dem Lagerhaus, der nicht betoniert war, wuchs hüfthohes Gestrüpp, ein guter Fleck, um sich dicht am Gebäude hinzuhocken, ohne gesehen zu werden. Von ihrem Blickpunkt aus erkannten sie, dass die Erdgeschossfenster vermauert waren. Außerdem sahen Sie eine Feuerleiter, die schief an verrosteten Schrauben hing, also keine Stabilität gewährleistete und deshalb zu gefährlich zum Besteigen war. Die Fenster der ersten und zweiten Etage waren mit Sperrholzplatten oder -brettern verrammelt, weshalb zum Einbrechen nur der Notausgang im Parterre übrig blieb. Der Bereich links und rechts daneben war jedoch mit neuen Bauelementen instand gesetzt worden, was bedeutete, dass man die Stellen zuerst mit Stahlstreben verstärkt und dann zugemauert hatte.


  Somit kam nur noch das Dach infrage.


  Hayden zog sich in ein wirres Dickicht zurück und ließ die anderen zusammenkommen, um ihnen Anweisungen zu geben.


  »Jesaja und Micha, ihr klettert aufs Dach. Einer steigt an der Südseite ein, der andere im Norden. Sobald ihr das getan habt, geht nach unten und bewegt euch zur Mitte hin aufeinander zu, bis ihr den Papst findet. Meldet euch dann mit seiner genauen Position. Noch Fragen?« Sie hatten keine. »Los.«


  Die beiden eilten über den Platz, blieben unter der Traufe stehen und schauten zum Dach hinauf. In Jesajas Rucksack steckte ein Druckluftwerfer zum Verschießen von Seilen, den er herausnahm und mit einem Haken nebst Leine bestückte. Nachdem er ihn gespannt hatte, zielte er und feuerte. Das Metall verankerte sich ungefähr einen Fuß unterhalb der Dachkante fest in der Mauer. Dann prüfte er, ob das Seil hielt, indem er sich ein paar Mal daran hochzog und hängen ließ, aber der Haken wackelte kein bisschen. Sie kletterten nacheinander an der Leine hinauf und verschwanden aus dem Sichtfeld, sobald sie oben waren.


  Kimball gab den beiden genug Zeit, um einen Einstieg zu finden, bevor er seinen Granatwerfer lud und sich gemeinsam mit Leviticus aufstellte, der sein HKXM8 aufs Gebäude richtete. Sie würden zweifellos sehr laut anklopfen, denn ihre Absicht bestand darin, die Force Elite so abzulenken, dass sie sich auf einen Verteidigungspunkt versteifte, während Jesaja und Micha sie von den Flanken aus in die Zange nahmen. Da die Mauer verstärkt war, blieb ihnen keine andere Wahl. Die Entführer hatten dieses Versteck klug ausgesucht.


  Hayden zielte mit dem Granatwerfer links neben den Notausgang, wo das Gemäuer alt und rissig war – die größte Schwachstelle –, statt auf eine der ausgebesserten Stellen.


  »Ich geh zuerst rein und schalte alle unmittelbaren Bedrohungen aus«, sagte er zu Shari. »Leviticus wird mir folgen und das Erdgeschoss durchsuchen. Wenn wir es gesichert haben, möchte ich, dass Sie dort die Stellung halten, falls uns etwas durch die Lappen gegangen ist. Ich werde mit Leviticus hinaufgehen, um mögliche Angriffe aus dem mittleren und obersten Stockwerk zu vereiteln. Bis dahin sollten auch die beiden auf dem Dach hereingekommen sein und sich dem Gegner von den Seiten her nähern. Alles klar?«


  »Ich soll also allein Schmiere stehen?«


  Er schaute ihr direkt in die Augen. »Sie sind für so etwas wie das hier nicht ausgebildet, Shari, das wissen Sie genau. Überlassen Sie es jemandem, der Erfahrung darin hat. Halten Sie sich also bitte zurück, um sicherzugehen, dass wir niemanden übersehen haben. Leviticus und ich werden mit denen da oben auf Tuchfühlung gehen, und das würde ich gerne tun, ohne mich darum sorgen zu müssen, dass uns jemand ins Kreuz fällt.«


  Sie zeigte sich einsichtig. Hayden hatte recht; solche Militärtaktiken gingen weit über ihre Fertigkeiten hinaus.


  »In Ordnung. Freut mich, dass wir uns alle einig sind«, erwiderte er. »Weiß jeder, was er zu tun hat?«


  Shari und Leviticus nickten. Wie sie sich verhalten sollten, war klar.


  »Also gut dann, jetzt gilt's.« Kimball legte wieder mit dem Werfer an und feuerte. Die Mauer links neben der Tür explodierte, wobei ganze Steine, Splitter und Mörtel in alle Richtungen flogen. Rauch schoss aus dem Durchbruch und stieg in strudelnden Schwaden in die Höhe, wodurch sich die Sichtweite auf ein Minimum verringerte.


  Nachdem er eine zweite Kartusche geladen hatte, trat Kimball ein und verschwand im Gewölk.


  


  Die Sprengung brachte das gesamte Gebäude zum Wackeln und versetzte die Force Elite in Alarmbereitschaft. Jeder Mann griff zu seinem Sturmgewehr und lud durch, während er eine Position auf dem Korridor im Obergeschoss bezog. Diamondback stürzte zu den Monitoren und sah in allen Einstellungen Qualm. »Eindringlinge!«, rief er.


  »Wie viele?«


  »Keine Ahnung.«


  Kodiak, Boa und King Snake stellten sich auf den oberen Treppenabsatz und hielten ihre Waffen in den Rauchpilz, der rasend schnell zu ihnen emporwuchs. Es hagelte Patronenhülsen, während sie Hunderte von Schüssen in die Wolke abgaben. Steinbrocken platzten von den Wänden im Treppenhaus ab und trudelten in den wabernden Dunst, der die Stufen hinaufschoss wie ein Geysir. Während die Männer nach ihren ersten Salven neu luden, erschütterte eine zweite Explosion das Lagerhaus.


  Kimball Hayden machte eine klare Ansage.


  


  Team Leader flog wie der Wind durch den Gang und hielt seine Glock gut fest. Als er zur Überwachungsanlage kam, schubste er Diamondback zur Seite, um Platz vor den Bildschirmen zu haben. Mit einem Steuerhebel stellte er eine der Kameras auf einen Bereich ein, wo nur wenig Staub und Rauch in der Luft standen, da sah er einen großen Mann durch ein Mauerloch im Erdgeschoss hereinspringen. Während die Gestalt ihren Granatwerfer neu bestückte, vergrößerte Team Leader auf ihr Gesicht.


  Obgleich der Eindringling einen Helm mit getöntem Visier trug, verdeckte dieses sein Gesicht nicht vollständig. Team Leader bildete sich ein, der Mann verziehe seine Lippen zu einem hämischen Grinsen, bevor er den Werfer auf die Kamera richtete und wieder abdrückte.


  Die zweite Explosion war viel verheerender als die erste.


  


  Nachdem sie die Explosionen gehört hatten, wurden die Truppen der Stadtpolizei sofort zur Verstärkung geschickt. Sie schwärmten von ihren Kastenwagen aus, umstellten das Lagerhaus und rückten stetig näher.


  Während sich die Schlinge immer enger zuzog, hätte selbst eine Kakerlake schwerlich unbemerkt entschlüpfen können.


  


  Als die Mauer durchbrochen war, stiegen Micha und Jesaja durch Löcher an entgegengesetzten Seiten des schlecht instand gehaltenen Dachs ins Gebäude hinunter. Letzterer ließ sich am Südende auf einen morschen Sparren hinab, dessen Holz unter seinem Gewicht knarrte, bevor er sich hinabbaumeln und schließlich fallen ließ. Er landete elegant, wie es ihm zu eigen war, auf dem Hartholzboden eines Korridors, der zu einer Treppe führte.


  Während er sich sein HK XM8 vorhielt, suchte er die Umgebung ab und stellte dabei fest, dass der südliche Treppenschacht bis ins Erdgeschoss in sich zusammengefallen war, ein einziger Trümmerhaufen.


  Mit nach vorne geneigtem Oberkörper und leicht gebeugten Knien stieß Jesaja durch den Gang vor. Durchs Visier seiner Waffe behielt er alles im Blick.


  


  Das Loch, das Micha im Dach entdeckte, war kaum breit genug, um sich hindurchzuzwängen. Nachdem er Halt an einem verrottenden Querbalken gefunden hatte, versteckte er sich in einem Haufen nicht minder maroden Holzes, wo er beobachten konnte, wie sich Mitglieder der Force Elite oben an der Treppe aufstellten und mehrmals feuerten, um den Gegner am Hinaufkommen zu hindern.


  Micha fiel auf, dass Jesaja zu lange brauchte, und fühlte sich leicht angreifbar, weil niemand ihn deckte.


  In einem Raum weiter unten auf dem Flur lagen an eine Wand gekettet vier vatikanische Bischöfe.


  Den Papst sah er nirgendwo.


  Micha positionierte sich zwischen wurmstichigen Balken, schaltete sein Laservisier ein und legte auf einen der Soldaten an, die an der obersten Treppenstufe in Stellung gegangen waren. Es würde ein Leichtes sein, diesen Bereich mit drei Schüssen zu säubern.


  Umso sorgfältiger zielte er – der rote Punkt blieb genau auf Boas Hinterkopf – und begann, Druck auf den Abzug auszuüben.


  


  Leviticus trat mit Shari hinter sich ein und sicherte den Raum rings um den Notausgang ab. Als er sicher war, dass ihnen niemand auflauerte, schlug Shari unwillkürlich nach dem aufgewirbelten Staub, als könne sie die Wolke so zerstieben. Es gelang ihr nicht.


  


  Im Treppenhaus an der Nordseite fielen weitere Schüsse. Die Kugeln rissen Betonsplitter von den Wänden und Stufen – eine deutliche Botschaft an den vorstoßenden Gegner, von wegen er brauche nicht zu meinen, irgendetwas auf diesem Weg zu erreichen.


  Hayden fasste sich mit einer Hand ans Headset und bog sein Mikrofon zurecht. »Jesaja?«


  Dieser erwiderte: »Der Korridor ist so weit frei, aber ich habe die Geiseln noch nicht gefunden. Schätze, sie sind auf Michas Seite.«


  »Verstanden … Micha?«


  Er erhielt keine Antwort. Der Mann war entweder beschäftigt oder tot.


  »Jesaja, Micha ist direkt über ihnen!«


  »Bin unterwegs«, sagte Jesaja.


  »Sei vorsichtig!«


  Kimball dachte, es werde nicht lange dauern, bis seine beiden Gefährten in Position waren, um die Force Elite abzulenken.


  


  Der rote Punkt an Boas Kopf – ein Treffer dort würde zum sofortigen Tod führen – zitterte ein klein wenig. Micha drückte langsam ab, auch weil der Auslöser empfindlicher eingestellt war als bei den meisten anderen Sturmgewehren, und holte ruhiger Luft, um nicht danebenzuschießen. Wenn er den ersten Mann umgebracht hatte, wollte er die beiden anderen niederstrecken, während sie noch vor Überraschung gelähmt waren. Der Abzug bewegte sich weiter, die Mechanik rastete jeden Moment ein, und der rote Punkt – als sei er eingebrannt – verrutschte nicht mehr.


  Dann der tödliche Schuss.


  Eine einzelne Kugel schlug genau mittig in Michas Visier, sodass sich rings um das Loch in der Plastikscheibe Risse wie Spinnenwebfäden auftaten. Sein Kopf knickte nach hinten, als versuche er, seinen plötzlichen Tod zu begreifen, bevor er von dem einen Balken stürzte und auf einem darunterliegenden landete. Er baumelte bäuchlings daran, sodass es einen Moment lang aussah, als schwebe er in der Luft und wolle sich an die Zehen fassen, rutschte schließlich geräuschlos ab und fiel auf den Boden.


  Team Leader hatte den roten Laserpunkt von Michas Gewehr gesehen – winzig klein im Raum schwirrend –, genau mit seiner Glock gezielt und gefeuert. Während er sich nun näherte und die Pistole auf Micha richtete, der sich nicht mehr rührte, qualmte die Mündung noch. Beim Untersuchen des Mannes, um sich seines Todes zu vergewissern, stieß er auf den Schild mit dem silbernen Tatzenkreuz und den Wappenlöwen an den Seiten, der die kugelsichere Weste verzierte, zweifelsohne ein Truppenabzeichen, glaubte Team Leader.


  Als er zur Decke schaute, wurde ihm der dürftige Zustand des Dachs wieder bewusst. Die Durchlässigkeit der Konstruktion – jahrelanger Regen und Verwahrlosung hatten ihre Spuren hinterlassen – war ihm längst aufgefallen. Diesen Umstand hatten sich seine Gegner offensichtlich zunutze gemacht, um heimlich ins Gebäude einzudringen. Die Erdgeschossmauer zu sprengen war lediglich ein Ablenkungsmanöver gewesen, das sich beinahe ausgezahlt hätte, denn seine Männer hatten sich in der Annahme darauf konzentriert, es sei der einzige Angriffspunkt, während jemand anderes unbemerkt von oben eingestiegen war.


  Team Leader holte tief Luft, schloss seine Augen und gestand sich ein, dass sein Plan, die Länder der Welt zu Kriegsparteien zu spalten, eher idealistisch als realistisch war. Falls er den Papst jetzt tötete und die Wahrheit international die Runde machte, nämlich dass tatsächlich ein israelischer Elitekämpfer der Mörder war, würde dies sein geliebtes Vaterland bloß isolieren, statt auf Vormarschkurs zu bringen.


  Sein Traum war vorbei, das wusste er.


  Er ging schnell durch den Flur. Man würde das Lagerhaus gewiss stürmen, denn der Soldat, den er erschossen hatte, war wohl geschickt worden, um den exakten Aufenthaltsort der Geiselnehmer zu bestimmen. Ob er das geschafft hatte, konnte Team Leader nicht einschätzen, doch eines stand fest: Es war an der Zeit, die Segel zu streichen.


  


  Der Papst klammerte sich an eine von Bischof Angelos Händen, deren Finger steif waren und sich nicht umbiegen ließen, um den Eindruck zu erwecken, er halte sich noch an dem Mann fest, den er im Laufe seines Lebens zusehends wie einen Vater geliebt hatte. Dessen ungeachtet umfasste Pius sie mit seinen beiden und packte so verbissen zu, als sei er nicht bereit, je wieder loszulassen.


  Unterdessen hörte er Schüsse, viele ununterbrochen, und in seinem Hinterkopf festigte sich das Bewusstsein, seine Zeit auf Erden neige sich ganz sicher ihrem Ende zu.


  Darum betete er.


  Er bat um Vergebung für die einen, die ihn töten würden, und für die anderen, die seine Peiniger töten würden. Er bat um Erlösung für sich selbst und schämte sich dafür, den Mann zu hassen, der ihn gezwungen hatte, die dunkle Seite des Menschseins hautnah zu erfahren. Er war zu der Einsicht gelangt, dass das Licht seiner Welt von der Finsternis jener eines anderen durchdrungen wurde.


  Während er weiter Angelos Hand hielt und das Gewehrfeuer nicht abklingen wollte, nahm der Papst aus einem Augenwinkel den Gegenstand seines Hasses wahr, ein Schattenbild in der Tür, beleuchtet von Schussblitzen, die im Korridor zuckten. Der Mann betrat das Zimmer mit gezogener Waffe – und mit einem aufbegehrenden Blick hob Pius tapfer seinen Kopf.


  Einen Moment lang schauten sie einander an. Das Feuergefecht im Hintergrund wurde zu einem einzigen Dröhnen, während einer den anderen betrachtete. Jeder hatte etwas von seinem Gegenüber lernen können, und womöglich war ebenso viel Licht in die Finsternis gedrungen wie umgekehrt, sodass sich die Männer auf Augenhöhe begegneten, da sie ihrer beider Eigenschaften in sich vereinten. Wie sie diese veräußerlichen würden, oblag noch dem Willen eines jeden. Es hing einzig und allein von den Entscheidungen ab, die ihnen jeweils angemessen vorkamen – den guten, den schlechten, den mittelmäßigen.


  Als Team Leader dem Papst in die Augen schaute, war er zufrieden mit dem, was er sah. Vor ihm saß ein Mann, der sich nicht vorm Sterben fürchtete und so fest von seinem Glauben überzeugt war, dass er die Ketten, die ihn fesselten, hätte brechen können, wenn er körperlich dazu imstande gewesen wäre. Dann tat Team Leader etwas, das untypisch für ihn war: Er verbeugte sich auf eine Weise, die Pius als Geste einer gewissen Hochachtung interpretierte. »Mein Volk wird seit Jahrhunderten diskriminiert«, sagte der Israeli, »doch wir halten trotz aller Unbill durch. Sie sind ein guter Mensch, Heiliger Vater, doch solange nicht alle Ihrem Beispiel folgen, wird es nicht enden. Von einem Tag, an dem dies geschehen wird, konnte ich nur träumen.«


  Damit hob Team Leader seine Pistole – der Laser fand sein Ziel – und drückte ab.


  


  »Jesaja.« Hayden sprach laut, um den Lärm zu übertönen. »Hast du die Geiseln entdeckt?«


  »Negativ, ich komme gleich zu einer Tür, die in den Nordflügel führt. Der südliche Teil des Obergeschosses ist soweit sauber. Wie es aussieht, ist Micha ihnen genau in den Schoß gefallen, denn sie scheinen sich dort aufgestellt zu haben, wo er einstieg.«


  »Verstanden.« Kimball wechselte den Kanal. »Micha?« Er erhielt keine Antwort, was ihn besorgte, also versuchte er es wieder, diesmal lauter: »Micha?«


  Da er keine Reaktion hörte, wandte er sich Shari zu, der stellvertretenden Leiterin des Einsatzes, hielt eine Hand hoch und beschrieb einen Kreis in der Luft, als würde er ein Lasso schwingen. »In den Südflügel und von dort aus nach Norden!«, rief er.


  Shari drückte sich ihr Kopfmikro an den Mund und gab dem Kommandoposten einen Befehl durch: »Lasst die Engel herabsteigen.«


  Alles Gute kommt von oben.


  


  Als Kodiak beim Nachladen aufschaute, sah er Team Leader, der durch den Korridor zur Südseite lief und im Dunkeln verschwand. Er schaltete sofort: Sein Anführer wollte fliehen. Er war so fokussiert, so pflichtbewusst gewesen; er hatte sich einen Tunnelblick angewöhnt und kaum mehr etwas anderes als den Treppenschacht wahrgenommen. Nun feuerte er noch ein Magazin in die Staubwolke, wandte sich ab und begab sich gemeinsam mit Boa auf den Rückzug. Der dritte Mann hielt indes die Stellung.


  »King Snake, lass uns verschwinden!«


  »Ich halte sie auf! Lauft vor!«


  Boa und Kodiak eilten zum Überwachungsraum, wo Diamondback und Sidewinder die Taschen ihrer Panzerwesten und Waffengürtel mit möglichst viel Munition füllten. Die beiden anderen taten es ihnen gleich, wobei sie auch an King Snake dachten, dem die Patronen bald ausgehen würden.


  »Wo ist Team Leader?«, fragte Diamondback.


  »Weg«, antwortete Boa.


  »Weg? Wohin weg?«


  »Einfach weg!«


  Alle vier bewaffneten sich bis an die Zähne, als gäbe es kein Morgen. Drüben am oberen Treppenabsatz war King Snake die Munition ausgegangen.


  Die schlagartige Stille wirkte irgendwie befremdlich.


  


  Von der Hubschrauberbasis am Logan Airport stiegen zwei Helikopter auf, flogen zur Lagerhalle und blieben über dem Dach in der Schwebe. Leinen und Seile wurden aus den Laderäumen geworfen, dann ließen sich die Sturmsoldaten hinunter. Zwölf Mann waren es schließlich, die das Dach sicherten. Der Zugführer winkte einmal, woraufhin die Maschinen abdrehten und zum Stützpunkt zurückkehrten.


  Die Engel waren herabgestiegen.


  


  Kimball und Shari machten sich sofort mit Leviticus auf den Weg zum nördlichen Treppenschacht. Er richtete den Granatwerfer nach vorne, während der andere Ritter Blendgranaten bereithielt, um etwaigen Gegner, die zurückgeblieben waren, die Orientierung zu nehmen.


  Als sie das mittlere Geschoss erreichten, sahen sie einen Mann im obersten stehen, der gerade eine Sig Sauer lud, seine einzige Waffe. Leviticus hob langsam sein Gewehr, zielte und feuerte umso schneller. Die kurze Salve traf genau. Der Soldat zappelte wie eine Marionette, erzitterte mit jeder einschlagenden Kugel und brach endlich zusammen.


  Nun da der Weg frei war, ging Leviticus weiter hinauf. Shari folgte ihm, während Kimball mit ruhiger Schusshand Feuerschutz bot, solange sie auf der Treppe waren. Oben gingen sie in einem sicheren Winkel in Deckung, wo sich Leviticus nach dem Mann ausstrecken und an seine Halsschlagader fassen konnte. Er spürte keinen Puls – tot.


  Kimball fragte über Funk: »Leviticus?«


  »Einer weniger, mindestens fünf –« Er stockte. Rechts neben ihm lag Micha, reglos und derart verrenkt, dass er nicht mehr leben konnte.


  »Leviticus?«


  »Wir haben Micha verloren«, flüsterte er, »und ich sehe Jesaja nirgendwo.«


  Der meldete sich nun jedoch: »Ich bin Code-4 und gehe durch den Südflügel.«


  »In Ordnung«, sagte Kimball. »Leviticus, siehst du sonst was?«


  Der Angesprochene und Shari schauten vorsichtig um die Ecke des Eisengeländers in den Flur. Dort in einem Zimmer kauerten die vier übrigen Bischöfe des Heiligen Stuhls an einer Wand, allesamt unversehrt – und völlig verstört.


  »Ja, vier der Geiseln«, wisperte Leviticus. »Ich kann mir aber keinen Überblick verschaffen.«


  »Gegner?«


  »Negativ.«


  »Sie haben sich im Dunkeln versteckt, halte die Stellung«, verlangte Hayden. »Unsere Engel kommen mit Jesaja von der Südseite.«


  »Roger.«


  Er hielt sich sein Mikrofon ganz dicht vor den Mund. »Shari, geben Sie den Bodentruppen den Befehl, zu unserer Verstärkung reinzukommen. Ich übernehme Ihre Aufgabe als Nachhut und sichere den ersten Stock.«


  »Allein?«


  »Ich muss darauf achten, dass wir keine böse Überraschung erleben, denn im Moment besteht kein Sichtkontakt zu den Geiselnehmern«, erklärte er. »Irgendwo müssen sie aber sein.«


  »In Ordnung.«


  Auf Sharis Anweisung hin füllte sich der hintere Teil des Lagerhauses schnell mit den Sturmtruppen der städtischen Polizei.


  


  Team Leader beobachtete, wie Jesaja durch den Flur schlich, wobei er in die Schatten trat und sein Gewehr geradeaus richtete. Er selbst hielt sich ebenfalls im Dunkeln und verharrte mit dem Rücken an einer falschen Wand zu einer Leiter, die hinunter ins mittlere Geschoss führte. Sie ließ sich eindrücken, und der Spalt, der sich dabei öffnete, war gerade breit genug zum Durchgehen. Als Team Leader dies getan hatte, schob er die Wand sachte zurück, bevor Jesaja etwas auffiel.


  In dem engen Raum zwischen den beiden Wänden rutschte der Terrorist seitwärts zu der behelfsmäßig aus Latten und zerbrochenen Brettern gezimmerten Leiter. Nachdem er auf die erste Ebene hinuntergestiegen war, stand er genauso eingeengt da wie oben. Leicht umständlich bewegte er eine weitere falsche Wand, hinter der eine staubige Kammer lag. Diese verließ er leise in den Flur, wo er sich ununterbrochen umschauend weiterging. Er war so gut wie entkommen.


  


  Leviticus hatte schon viele Kampfeinsätze hinter sich, und Stille verhieß nie etwas Gutes. Im Augenblick war es zu still. Deshalb behielt er den Kopf unten, während er zu Micha kroch, um ihm den Helm auszuziehen. Sein Kamerad starrte ins Nichts. Aus dem Einschussloch, das seine einst makellos weiße Stirn verunstaltete, floss kein Blut.


  Sanft legte ihm Leviticus zwei Finger auf die Lider und schloss sie, bevor er ein leises Vaterunser sprach, dessen Worte als gespenstisches Wispern über den Korridor hallten. Die verbliebenen Mitglieder der Force Elite erschraken vorm Klang der Stimme.


  »Was ist das?«, fragte Boa mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Psst!«, zischte Kodiak. Das Wispern schien aus allen Winkeln zu kommen, als sei dort nicht nur eine Person.


  Schließlich flüsterte Kodiak: »Das ist definitiv nicht King Snake. Der könnte sich nicht mal einen halben Satz aus einem Gebet merken … Schätze also, es ist Zeit, den Abflug zu machen, Jungs.«


  Diamondback neigte sich ihm zu. »Was wird aus den Geiseln?«


  »Wir tun das, wozu wir eingestellt worden sind«, murmelte Kodiak. »Sollte es sich ergeben, bringen wir sie um … den Papst zuerst.«


  


  Jesaja konnte die Bischöfe des Heiligen Stuhls sehen. Ihm bereitete die Stille genauso wie Leviticus Unbehagen, doch er bewegte sich weiter.


  Als Leviticus Jesaja von Süden her kommen sah, wollte er ihm entgegengehen, gab Shari aber noch ein Zeichen, damit sie zurückblieb und ihm Deckung gab.


  Kurz bevor er in den Überwachungsraum schauen konnte, brach die Hölle los.


  


  Kodiak trat zuerst auf den Flur, ohne bemerkt zu haben, dass Jesaja über den Flur geschlichen war und sich hinter der Tür versteckt hatte. Dafür fiel ihm jedoch Leviticus auf, der sich mit dem Rücken an einer Wand auf ihn zubewegte. Als Kodiak auf ihn anlegte, sprang Jesaja hinter der Tür hervor und stieß den Lauf seines Sturmgewehrs ins Kreuz des Riesen. Dieser fiel auf die Knie, drehte den Oberkörper zu seinem Angreifer um und wollte zielen, kippte dann aber um. Jesaja trat die Pistole weg, sodass sie ein Stück weit über den Boden schlitterte.


  Kodiak raffte sich schnell auf und stieß die Schusshand des deutlich kleineren Mannes mit einem seitlichen Tritt weg. Dann ließ er einen Unterarm mit voller Wucht gerade aufs Visier des Titanhelms niedergehen, dessen Plastik zerbrach, bevor Jesaja hinfiel.


  Nun da er das Gerät nicht mehr gebrauchen konnte, riss er es sich vom Kopf, sprang auf und nahm eine Haltung an, die beim Taekwondo hätte Verwendung finden können.


  Leviticus feuerte nicht, weil er befürchtete, seinen Mitstreiter zu treffen, und verharrte an der Wand, während die beiden Männer einander abschätzten. Kodiak fing mit einem weiteren Fußstoß an – unglaublich flink für seine Statur –, verfehlte seinen Gegner nur knapp und traf die Wand wie eine Kanonenkugel, sodass Gipsbrocken und Holzstücke auf den Boden prasselten. Auch der Faustschlag, mit dem er nachsetzte, landete nicht dort, wo er sollte, sondern ging wieder gegen die Wand und drückte sie ein wie Alufolie.


  Im Gebäude erschollen jetzt weitere Explosionen. Die Einheit mit dem Codenamen Engel, die im Norden und in der Mitte auf dem Dach eingestiegen war, begann mit der Erstürmung.


  Die zwei Soldaten setzten ihr Duell fort. Offensichtlich wollte keiner den anderen davonkommen lassen. »Es ist vorbei«, rief Jesaja. »Gib auf!«


  »Machst du Witze?«, fragte Kodiak. »Ich sterbe lieber mit einem Grinsen im Gesicht, wenn ich weiß, dass ich dir das Genick gebrochen habe.« Er bedrängte Jesaja weiter mit wüsten Unterarmschlägen und schwungvollen Tritten, traf den viel wendigeren Mann, der alles scheinbar mühelos abwehrte, jedoch kein einziges Mal. Als Kodiak dann eine Chance witterte, holte er weit mit einem seiner dicken Arme aus, um ihn auf den Schädel seines Widersachers niedergehen zu lassen, doch dieser stieß ihn mit einem Tritt zurück.


  Rasch ließ er weitere folgen – einen unbändigen Tritt nach dem anderen und ebensolche Schläge. Jesaja griff den Mann, der ihm körperlich eindeutig überlegen war, mit ungeheurer Schnelligkeit und außerordentlichem Geschick an. Shari, die ein Stück weiter unten auf dem Flur stand und zuschaute, war beeindruckt davon, wie gut er seine Kampfsporttechniken beherrschte. Er bewegte sich fließend und anmutig, geradezu hypnotisch und dennoch rasend, bis er Kodiak zum anderen Ende des Flurs gedrängt hatte. Dort stand er dann mit dem Rücken an einem verbretterten Fenster und brüllte bestialisch wütend, bevor ihm Jesaja einen zackigen Tritt genau gegen die Brust versetzte. Dahinter steckten so viel Schwung und Kraft, dass der schwere Mann durch die Holzabdeckung brach, hinausfiel und auf den Friedhof neben dem Gebäude stürzte. Der Aufprall klang, als klatsche eine Kiste Tomaten auf eine Straße.


  Jesaja hob sein Sturmgewehr auf. Mit Leviticus und Shari an seiner Seite, während die Engel in den Gang platzten und die Bodentruppen die Treppe heraufkamen, betrat er den Überwachungsraum in der Annahme, jetzt gehe die Schlacht erst richtig los.


  Drinnen war jedoch niemand.


  


  Die Force Elite hatte sich sorgfältig für den Fall vorbereitet, dass man sie umzingelte. Das Gerangel zwischen Kodiak und Jesaja hatten die anderen als Gelegenheit genutzt, um durch eine versteckte Tür in dem alten Boden zu entwischen, die auf den ersten Blick aussah wie eine Reihe Fliesen. So gelangten sie auf direktem Weg in den ersten Stock. Sobald alle unten waren, gingen sie durch den Flur weiter, stellten sich unter dem Zimmer auf, in dem der Papst angekettet war, zielten an die Decke, und warteten auf den richtigen Augenblick zum Feuern.


  


  Nachdem Shari nach den vier übrigen Bischöfen geschaut und festgestellt hatte, dass sie verständlicherweise erschüttert waren, überließ sie sie Leviticus und Jesaja. Sie selbst suchte die anderen Räume entlang des Korridors ab, die jedoch leer waren … nur einer nicht.


  Dort war es ziemlich dunkel, doch an der hinteren Wand machte sie Umrisse am Boden aus. Diese waren unförmig, bewegten sich aber, und Shari hörte rasselnde Atemgeräusche. Während sie sich näherte, erkannte sie zwei alte Männer, und einer drückte den anderen an sich. Zuerst waren die beiden kaum unterscheidbar, doch als sie sie erreichte, sah sie, dass der Papst einen Toten umarmte.


  »Heiliger Vater!« Sie kniete sich hin und fasste dem Lebenden behutsam an die Stirn. Er hatte Fieber. »Vater, Ihr seid krank. Wir werden Euch so schnell wie möglich von hier fortbringen.«


  »Wer sind Sie?«, fragte er, während sie ihn in Decken einpackte.


  »FBI Special Agent Shari Cohen. Ich bin mit den Rittern des Vatikans hier.«


  Er zog die Augenbrauen hoch. »Ist Kimball bei Ihnen?«


  »Ja, Vater. Die Ritter sind mein Sondereinsatzkommando.«


  »Dann ist es wirklich vorbei?«


  »Ja, Vater, Ihr seid in Sicherheit.«


  Pius hob eine Hand. Die Kette, die ihn so lange an die Mauer gefesselt hatte, war gesprengt, und zwar nach einem präzisen Schuss von Team Leader. »Ich weiß nicht, warum er das getan hat«, bemerkte der Papst.


  Shari stieg über Bischof Angelos Leiche. »Wir kehren zurück und nehmen ihn mit, versprochen.«


  In dem Moment schlugen Kugeln durch den Boden, und Späne spritzten hoch. Shari packte Pius, drückte ihn an die Wand und stellte sich schützend vor ihn. Die Schüsse von unten durchlöcherten die Bohlen und trafen die Zimmerdecke, wobei Holzsplitter und alter Teer wie Regen herabrieselten. Überall ringsum flogen Federn im Halbdunkel herum, während die dreckigen Matratzen zerfetzt wurden, die flauschige Füllung ein träges Wirbeln und Wabern. Auch die Leiche wurde vielmals getroffen. Angelo bebte im Kugelhagel, als ob er noch nicht tot sei und einen Anfall erleide. Shari schrie verzweifelt, während sich alles um sie drehte, eine Welt aus Blei, schwebenden Federn und erstickendem Staub.


  


  Kimball ging achtsam durch den Korridor der mittleren Ebene. Dreißig Yards vor ihm flammte in einem fort Mündungsfeuer auf, dort wo die übrigen Soldaten der Force Elite durch die Decke feuerten.


  Über sein Headset hörte er, wie Shari in ihr Mikrofon kreischte, doch es war kein Schlachtruf, sondern ein Ausdruck furchtbarer Angst.


  Den Restweg legte er schnell zurück, sein Granatwerfer war geladen und schussbereit. In weniger als einer Sekunde rotierte eine Kartusche durch die fast vollkommene Dunkelheit und explodierte – genauso wie die Soldaten, deren Blut und Körperfetzen durch den Korridor flogen. Keiner von ihnen hatte zuvor erkannt, was sie treffen würde.


  Von der Stelle, wo sie gestanden hatten, schaute Hayden hoch zur Decke und sah die Löcher. Mehrmals rief er Sharis Namen, doch da er nichts als Rauschen hörte, machte er sich große Sorgen.


  Auf einmal dann eine Stimme, weiter weg hinter ihm und tonlos: »Du bist dann wohl Kimball Hayden, nehme ich an.« Er fuhr mit dem Finger am Abzug herum, gleichwohl die Waffe nicht mehr geladen war, bevor er sich mit seiner freien Hand den Helm sowie das Mikro vom Kopf riss und beiseite warf.


  Am Ende des Flurs vor der eingestürzten Treppe stand ein Mann und schaute ihn nachdenklich an.


  Kimball machte einen Schritt auf ihn zu, während er den Lauf des Granatwerfers nach unten hielt.


  »Ich habe eine Menge über dich gehört«, fuhr der Mann mit breitem Akzent fort. »Es gibt angeblich keinen mächtigeren Krieger als dich.«


  Während sich Kimball weiter näherte, erkannte er das Gesicht des Mannes im schwachen Licht besser. Er hatte eine keilförmige Narbe mit schrundigem Gewebe unterm Kinn, die so unverkennbar war wie eine Tätowierung.


  »Und Sie müssen Abraham Obadiah sein«, erwiderte er.


  »Das ist zumindest heute der Name, mit dem Sie mich verbinden dürfen, ja.«


  Obadiah fasste sich an die Oberschenkel und zog gemächlich die beiden Kampfmesser mit den schwarzen Klingen aus ihren Scheiden. Dies gereichte Kimball zur Aufforderung, den Werfer niederzulegen und seine eigenen Messer zu zücken.


  »Also«, hob Obadiah an, indem er die Klingen auf sein Gegenüber richtete. »Ich würde mich geehrt fühlen, derjenige zu sein, der die Legende tötet.«


  Kimball nahm Kampfhaltung an. »Versuchen Sie es.«


  Als sie aufeinander losgingen, schwangen sie ihre Messer gewandt wie schonungslos.


  


  Das Gewimmel aus Federn und Dunst wurde immer dichter. Als Shari von Pius abließ, sah sie unzählige Löcher im Boden, zwischen denen jeweils nur wenige Zoll lagen. Wie sie und der Papst den Beschuss überlebt hatten, blieb ihr unbegreiflich, aber sie wollte auch kein Wunder ausschließen. Nachdem sie ihm die staubigen Decken abgenommen hatte, sah sie, dass er tatsächlich unversehrt war. Seine Augen glänzten vor Fieber, und seine Haut fühlte sich heiß an, aber er lächelte und hob eine seiner dürren Hände, um sanft eine von Sharis Wangen zu streicheln. »Ich dachte, Sie meinten, ich sei in Sicherheit, junge Dame.«


  Sie erwiderte das Lächeln. »Dann seid Ihr es jetzt. Warum habe ich das Gefühl, dass uns Kimball zur Hilfe gekommen ist?«


  »Wissen Sie was?«, fragte Pius. »Ich glaube, damit liegen Sie richtig.«


  


  Immer wieder prallten die Klingen voneinander ab, während die beiden erbittert miteinander fochten. Jedes Mal, wenn Metall auf Metall traf, sprühten viele Funken, die schnell verglühten, bevor neue aufleuchteten. Die Männer nahmen sich nichts, was ihr Selbstvertrauen und Geschick betraf, ließen sich aber vielmehr von ihren Instinkten leiten, als mit Kalkül vorzugehen, denn alles passierte so schnell, dass sich die jeweils nächste Bewegung geistig kaum erfassen ließ.


  Obadiah lancierte mehrere aufwärtsgerichtete und waagerechte Schläge, die Kimball parierte und mit Stichen geradeaus zu kontern suchte, was jedoch gleichfalls vereitelt wurde. Insgeheim war er beeindruckt davon, wie gut sein Gegner mit zweischneidigen Hiebwaffen umgehen konnte. Ihm selbst hatte im Messerkampf niemand das Wasser reichen können – bis jetzt.


  Ihre Arme rotierten blitzschnell weiter, bis es Obadiah gelang, Haydens Weste aufzuschlitzen. Die rasiermesserscharfe Klinge zerschnitt die Aramidfasern wie Butter, denn bei Schüssen kam es schließlich nicht auf den Stoff, sondern die Platten darunter an.


  Kimball wich einstweilen zurück und orientierte sich neu, während Obadiah hin und her sprang wie ein eingesperrtes Raubtier.


  »Du bist gut«, bemerkte er, »aber nicht gut genug.«


  »Ich wärme mich noch auf.«


  »Dann bringen wir's hinter uns«, fuhr er fort. »Ich habe Besseres zu tun und muss noch jemanden töten.«


  Ein letztes Mal bestürmten sich die beiden.


  


  Wer den durchsiebten Boden sah, konnte kaum fassen, dass er noch stabil genug war, um das Gewicht von Menschen zu halten. Das alte, abgewetzte Holz knarrte unter Leviticus und Jesaja, während sie zum Papst staksten. Sie überließen ihn den Beamten der Stadtpolizei, die ihn schnell im Schutz ihrer Schilde hinausführten. Einheit Engel durchsuchte und sicherte die Räumlichkeiten in der oberen Etage, während die Bodentruppen den Haupteingang unten und die Treppen bewachten.


  Leviticus wandte sich an Shari.


  »Der Papst befindet sich in guten Händen«, versicherte er mit gedämpfter Stimme. »Für uns gibt es also nichts mehr zu tun.« Er drehte sich zu Micha um. »Ihn nehmen wir mit. Niemand darf Verdacht schöpfen.«


  Jesaja stellte sich neben die beiden. »Kimball wird nachkommen, sobald er kann und es für angemessen hält«, sagte er. »Wir danken Ihnen jedenfalls für alles, was Sie getan haben.«


  Die Ritter gingen auf einem Knie nieder und fassten sich jeweils mit ihrer rechten Faust ans Herz. »Treue über alles«, flüsterten sie, »außer Ehre.«


  Shari fühlte sich angesichts dieser Dankesbekundung zutiefst geschmeichelt, ja fast zu Tränen gerührt. Auch sie drückte ihre geschlossene Rechte an die linke Brust und wiederholte: »Treue über alles, außer Ehre.«


  Für sie schloss sich damit ein Kreis.


  Während er sich unter die Engel und Bodentruppen mischte, hob Jesaja den Toten unauffällig hoch und wuchtete ihn über Leviticus' Schultern. Sie wollten den Eindruck erwecken, ein Schwerverletzter brauche schleunigst ärztliche Hilfe. Shari schaute dabei zu, wie sich die Ritter in der Menge zurückzogen. Kurz darauf waren sie verschwunden.


  Erst als Kimball nicht antwortete, nachdem sie in ihr Mikro gesprochen hatte, bekam sie wieder Angst.


  


  Die Klingen bewegten sich schneller – zu schnell für das menschliche Auge –, die Arme der Männer verschwammen ununterscheidbar, und die Stirn eines jeden glänzte schweißnass vor Anstrengung. Keiner gab seinen Raum auf, keiner rührte sich von der Stelle … und keiner war bereit, seinen Stolz aufzugeben beziehungsweise die Waffen zu strecken, nun da bei einem wie dem anderen Erschöpfung einsetzte.


  Außer Atem gingen die beiden in sich und mobilisierten letzte Kraftreserven, bevor sie endgültig auslaugten.


  Als Obadiah irgendwann zu einem Stoß ansetzte, kam ihm Kimball zuvor und fuhr mit einem Messer über seinen Unterarm – ein Schnitt, der Muskeln durchtrennte und ihn wehrlos machte.


  Mit einem qualvollen Schrei ließ Obadiah das eine Messer fallen und schaute nach oben, wobei die Adern an seinem Hals dick hervortraten. Kimball wollte ihm den Gnadenstoß versetzen, doch Obadiah vollzog eine Drehung aus dem Stand wie ein Matador vor einem preschenden Stier und gab seinem Angreifer einen kräftigen Tritt. Kimball hob ab und segelte über die Kante in den eingestürzten Treppenschacht. Er ließ die Messer los, um sich nach einer hervorstehenden Stahlstrebe auszustrecken, und hielt sich fest, bevor er tiefer gefallen und in die Betontrümmer gekracht wäre. Während er versuchte, sich hochzuziehen, trat Obadiah an den Rand über ihm und schaute hinunter. Er hielt seinen verwundeten Arm, aus dem viel Blut zwischen seinen Fingern hervorquoll.


  »Du bist tatsächlich ein mächtiger Krieger«, sagte er, »aber dieses Schildwappen auf euren Westen: Ist es euer Truppenabzeichen? Oder bedeutet es etwas anderes?«


  Hayden strengte sich weiter an, doch Obadiah trat mit einem Fuß auf die Strebe und drückte sie nach unten.


  »Du hast einen ungewöhnlichen Kampfstil«, bemerkte er dabei.


  Als Kimballs Hände an der Stange abzurutschen drohten, packte er sie fester.


  »Wer bist du?«, fragte der Israeli. »Du gehörst nicht zum FBI, das steht fest. Ich finde deinen Stil einzigartig, obwohl ich dachte, schon alles zu kennen. Er beugte sich nach vorne, weshalb Blut von seinem Unterarm auf den baumelnden Mann tropfte. Von hinten näherte sich das Einsatzkommando, doch Kimball kam es so vor, als ob dies Obadiah gleich sei. »Du kannst auch nicht zur Schweizergarde gehören. Die mag noch so stark sein, aber du kämpfst wie kein Zweiter. Also noch mal: Wer bist …«


  Er drehte seinen Kopf zu den Polizisten um, eine Chance für Kimball – er langte nach oben, bekam Obadiahs Shirt an der Brust zu fassen und zog ihn nach unten.


  Zu überrascht, um nur mit einem Ton aufzubegehren, stürzte der Terrorist in den Schutt, der sich im Erdgeschoss angehäuft hatte.


  Als die Streitkräfte das Treppenhaus erreichten, beugte sich ein Mann über die Kante und half Kimball Hayden hoch, der fix und fertig war.


  »Sind Sie verletzt?«, fragte der Einsatzleiter.


  »Ich lebe noch«, antwortete Hayden. Er zeigte über den Rand. »Wegen des Typen da unten müssen Sie Special Agent Cohen vom FBI finden«, fuhr er fort. »Sie ist noch irgendwo im Gebäude.«


  Der Einsatzleiter schaute nach unten. »Wen meinen Sie?«


  Kimball setzte sich ruckartig auf und warf einen Blick hinab.


  Obadiah war verschwunden.


  Kapitel 55

  


  Washington, D.C. | 30. September, vormittags

  


  Es war ein ruhmreicher Tag fürs FBI, und die Medien stürzten sich wie ausgehungert auf alle Details. Der Papst wurde ins Massachusetts General Hospital gebracht, um seine Bronchialinfektion zu behandeln. Seine Genesungschancen standen den Ärzten zufolge ausgezeichnet. Sobald er wieder transportfähig sei, wolle man ihn zur weiteren Beobachtung ins Gemelli-Universitätsklinikum in Rom überstellen. Neben den Leitartikeln zu Pius' Gesundheitszustand las man Berichte über die Gefechte zur Rettung des Kirchenoberhaupts und der übrigen Bischöfe des Heiligen Stuhls, die alle unverletzt waren.


  Die Armee des Islam durfte sich allerdings nicht so glücklich schätzen, denn FBI-Agentin Shari Cohen leitete einen groß angelegten Angriff, in dessen Rahmen sich das Ereigniskoordinationssystem schon bestens bewährt hatte und auch jetzt militärisch exakt arbeitete. Die Operationsaufsicht und der Verbindungsoffizier informierten eine gesonderte Gruppe von Medienvertretern, die der US-Präsident in aller Diskretion ausgesucht hatte, über die Auslöschung der Extremistengruppe. Dies, so diktierte man ihnen, demonstriere der Welt, Terrorismus könne auf amerikanischem Boden niemals dauerhaft Fuß fassen. Presse und TV schrien Hurra, womit sie unwissentlich Propaganda betrieben, die in der öffentlichen Berichterstattung fortan den Ton angab. Dies wiederum half der Regierung in ihrem Bestreben, die wirkliche Verschwörung im Zusammenhang mit der Verschleppung des Papstes sowie die wahren Identitäten der Täter unter den Teppich zu kehren.


  Shari hatte am Rande mitbekommen, wie es den Herren Paxton, Murdock und Pappandopolous ergangen sei – die diesbezüglichen Informationen variierten je nach Quelle und Zeitpunkt der Aussage. Paxton hatte angeblich eine Stelle in der FBI-Zentrale in Oregon angenommen, doch sie ahnte die düstere Wahrheit. Eine solche steckte auch hinter George Pappandopolous' unerwarteter Pensionierung und – natürlich – Punch Murdocks Verurteilung zu Einzelhaft, von welcher übrigens nichts berichtet wurde. Für Shari stand absolut fest, dass die beiden Erstgenannten das gleiche Schicksal erlitten hatten wie er und in einem namenlosen Grab auf einem Friedhof gelandet waren.


  Der Mann, den man als Abraham Obadiah kannte, war nicht mehr gefunden worden. Allerdings entdeckte man in dem Lagerhaus mehrere Geheimgänge hinter doppelten Mauern und Wandelementen – wohlbedachte Vorkehrungen der Force Elite –, die ihm zur Flucht verholfen hatten. Ein solcher Schlupfweg hinter dem Schutt im Erdgeschoss führte in ein Kanalsystem unter Bostons Straßennetz. Der Name des Mannes fand keinerlei Erwähnung in den Medien und kursierte einzig in engsten Washingtoner Kreisen. Informationslecks konnten den Tod bedeuten, weshalb sich jeder hütete, von Obadiah zu sprechen.


  Bei all den erfreulichen Neuigkeiten, die über die Mattscheiben flimmerten und die Tagespresse bestimmten, trauerte Amerika um Vizepräsident Bohlmer, der an einem Hirnaneurysma gestorben sei, einer kaum merklich geweiteten und letztlich geplatzten Arterie im Kopf. Aus unerklärlichem Grund habe die Ärzteschaft, die sich normalerweise sorgfältigst um Würdenträger des Weißen Hauses kümmerte, dies nicht im Vorfeld erkannt. Nach dreitägiger Totenwache vor geschlossenem Sarg im Rundbau des Kapitols wurde er neben seiner Frau in Kalifornien bestattet. Shari wohnte der Begräbnisfeier nicht bei.


  Hayden und die Ritter des Vatikans waren schlichtweg verschwunden. Auf ihrer Rückreise nach D.C. dachte sie oft an ihn. Als sie noch einmal zur Erzdiözese fuhr, erzählte ihr Kardinal Medeiros, da ihre Familie außer Gefahr sei, könne sie demnächst wieder ihr Haus beziehen. Über Kimball äußerte er sich mit keinem einzigen Wort, aber sie fragte auch nicht weiter nach.


  Nach ihrer Rückkehr ins Haus beseitigte Gary die Schäden, die bei dem Überfall entstanden waren. Bei ihrer Wiederbegegnung standen sich die beiden einfach schweigend gegenüber, als würden sie versuchen, einander Geheimnisse abzutrotzen.


  Zuletzt sprang sie den beiden regelrecht ins Gesicht – die Tatsache, dass sie in einer Art von Symbiose zusammenlebten und eigentlich ja wirklich sonst niemanden hatten. Shari umarmte Gary lange und innig, womit sie ihm ihre Zuneigung aufs Neue bestätigte, nachdem es ihr über Monate hinweg nicht gelungen war. Obgleich er fast glaubte, sie breche ihm die Rippen, drückte er seine Frau nicht weniger leidenschaftlich.


  Sie hatten einander wiederentdeckt, während sie auf Messers Schneide gewandelt waren.


  


  Nach gebührender Erholungszeit zu Hause erhielt Shari einen Anruf von FBI-Chef Larry Johnston, der sie ins städtische Büro bestellte, weil er die eine oder andere Frage hatte. In erster Linie wollte er wissen, wer die Mitglieder des CIRG-Team gewesen waren, denn in Quantico seien zur Zeit des Einsatzes alle Vereidigten präsent gewesen.


  Als sie sich im Zimmer ihres Vorgesetzten einfand, schloss er die Tür hinter ihr und bot ihr einen Stuhl vor seinem Schreibtisch an.


  »Gut sehen Sie aus«, sprach er im umgänglichen Ton.


  »Danke.«


  Er sah mehrere Dokumente durch, bevor er sie Shari vorlegte. »Das sind die Unterlagen des Einsatzkoordinators der Kommandozentrale.«


  Shari hätte fast die Augen verdreht. Jetzt kommt's.


  »Niemand aus Ihrem Team meldete sich zum Abschluss der Mission bei der Leitung vom Dienst ab, ein Verstoß gegen die Einsatzregeln.«


  »Das war mir nicht bewusst«, behauptete sie. Ihr wurde gleich klar, dass Johnston die Lüge erkannte.


  »Außerdem würde ich gerne wissen, wer die Männer waren, denn das Eingreifkommando in Quantico war zu dem Zeitpunkt, als Sie ihren Angriff gegen die Force Elite begannen, vollzählig.«


  Shari blieb gefasst und schwieg. Johnston sprach geradezu väterlich mit ihr, wenn auch mit einem schiefen Grinsen. »Als Vorhut der Sturmtruppe haben sie hervorragende Arbeit geleistet, um das Feld für alle weiteren Manöver zu räumen, und retteten angesichts des Gegners, mit dem sie es zu tun hatten, wahrscheinlich viele Leben.« Verhalten dankbar fügte er hinzu: »Ich bin stolz auf Sie, Shari. Das FBI, der Präsident … Sie haben uns alle Ehre gemacht, und das wissen wir sehr zu schätzen.«


  »Aber … Dankeschön.«


  Er nahm die Papiere wieder an sich. »Der Einsatz dauerte insgesamt weniger als achtzig Minuten, also von dem Moment an, als Ihr Team zuschlug, bis zur Übernahme durch die Boden- und Luftunterstützungstruppen. Auf unserer Seite gab es weder Tote noch Verletzte – eine Glanzleistung.«


  »Achtzig Minuten?«


  »Weniger«, wiederholte er.


  »Mir kam es viel länger vor.


  »Sie standen ja auch an der Front, klar.«


  Sie schaute auf die Blätter, die er festhielt. »Was steht noch in den Unterlagen?«


  Er legte sie wieder hin. »Nichts Verfängliches … seien Sie sich dessen sicher.« Seine nächste Frage zögerte er ein wenig hinaus. »Sagen Sie mir nun, wer die Männer waren?«


  Shari konnte nur starren, solange sie buchstäblich händeringend nach einer Antwort suchte. Endlich sagte sie, ohne dass ihre Stimme ansatzweise schwankte: »Ich kann nicht.«


  Johnstons Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, obwohl sie sich ihm nicht anvertrauen wollte. »Sie wissen, dass Sie eine ordentliche Standpauke dafür bekommen könnten, wie Sie sich verhalten haben, doch ich kann nicht in Abrede stellen, wie gut alles ausgegangen ist. Auch wenn Sie sich nicht an die Bestimmungen für Einsätze gehalten haben, werde ich diesen Bericht an den Justizminister schicken, der mir sicherlich dahingehend zustimmt, dass Sie für Ihre Bemühungen gewürdigt werden müssen. Sie und Ihr Team haben alles richtiggemacht, Shari. Nicht Wenige bewundern Sie dafür, was Sie geleistet haben.«


  Shari war über alle Maßen erleichtert. »Darf ich Sie etwas fragen?«


  »Gerne.«


  »Abraham Obadiah … Fahnden wir nach ihm?«


  Johnston wurde merklich reserviert. »Nein.«


  Shari konnte es nicht fassen. »Aber er ist derjenige, der das alles begonnen hat. Er versuchte, Krieg anzu–«


  Ihr Chef unterbrach sie mit erhobener Hand. »Abraham Obadiah existiert gar nicht, so wie es aussieht; das meinen zumindest der Mossad, die israelische Regierung und ihre Botschaft. Wir haben bereits nachgehakt, obwohl wir davon ausgehen, dass er eine tragende Funktion in der Geheimdienstabteilung Lochama Psichologit einnimmt. Allerdings blocken die Instanzen kategorisch. Wer auch immer der Kerl also ist: Er besitzt Macht und soll anscheinend nicht von neugierigen Behörden aus dem Ausland – einschließlich uns – beobachtet werden.«


  »Wir sollen diese Angelegenheit also einfach vergessen?«


  »Was schlagen Sie denn sonst vor? Dass wir das Risiko eingehen, ein Komplott zutage zu fördern, das dieses Land im Ansehen unserer Verbündeten – der ganzen Welt – sinken lassen wird? Das lassen wir lieber bleiben. Falls dieser Mann wieder auftaucht, reagieren wir entsprechend. Bis dahin arbeiten wir auf konstruktive Weise mit Bündnisstaaten. Wenn Israel darauf pocht, der Kerl existiere nicht, dann soll es eben so sein, ist das klar?«


  Sie seufzte. »Ja Sir, völlig klar.«


  »Dann wünsche ich Ihnen noch einen schönen Tag.«


  Shari stand auf und bedankte sich noch einmal.


  »Ach, fast hätte ich es vergessen«, merkte Johnston auf und lächelte wieder. »Sie haben heute Nachmittag noch einen außerordentlichen Termin.«


  »Einen außerordentlichen Termin?«


  »Der Papst wird aus dem Krankenhaus entlassen und hat darum gebeten, Sie persönlich zu treffen, bevor er abreist. Ich vermute, er will sich dafür erkenntlich zeigen, was Sie getan haben, und die meisten von uns dürften Sie um diese Ehre beneiden.« Er setzte sich wieder an seine Dokumente. »Ihr Flug nach Boston geht in ungefähr einer Stunde.«


  »Aber –«


  »Keine Sorge«, unterbrach er. »Sie sind bald wieder zurück und haben alle Zeit der Welt für Ihre Familie.«


  Ihr Herz schlug vorübergehend höher. Würde Sie Kimball zu diesem Anlass wiedersehen und sich verabschieden können? Wenigstens dieses Privileg wünschte sie sich, um ihm zu verdeutlichen, dass sie ihn zutiefst respektierte und sie beide ihrer Lebensläufe wegen getrennter Wege gehen mussten. Sie wollte einfach jemandem Lebewohl sagen, den sie nie wieder treffen sollte.


  »An Ihrer Stelle würde ich mir diese einmalige Gelegenheit nicht entgehen lassen.«


  Nachdem sie sich erneut bei Johnston bedankt hatte, musste sie nicht noch darauf gestoßen werden, dass ein Flugzeug auf sie wartete.


  


  


  Kapitel 56

  


  Boston, Massachusetts, Logan Airport | 30. September, spätnachmittags

  


  Der Andrang entlang der abgesperrten Rollbahn am Bostoner Logan Airport war viel größer als bei der Ankunft des Papstes Tage zuvor. Die Menschen vermittelten ihm starken Rückhalt, wenn auch nicht in solch biblischem Ausmaß, wie es Pius scherzhaft unterstellte, während Kardinal Medeiros ihn in einem Rollstuhl über den Asphalt zur Shepherd One fuhr.


  Shari ging nebenher, und er hielt locker ihre Hand. »Ich bin so froh, dass Sie es geschafft haben zu kommen, meine Liebe, aber auch wenn ich Ihnen zu besonderem Dank verpflichtet bin, muss ich Sie noch einmal wegen der Ritter des Vatikans ansprechen.«


  »Ich habe Euch mein Wort bereits gegeben, Heiliger Vater. Das Geheimnis ist gut bei mir aufgehoben.«


  »Das bezweifle ich nicht«, erwiderte er, »aber seien Sie sich dennoch bewusst: Die Ritter des Vatikans sind nicht einmal ein Mythos – so sorgsam hüten wir ihr Geheimnis.«


  »Ich verstehe.«


  »Und dafür, meine Liebe, bedanke ich mich vor allen Dingen, ganz zu schweigen davon, dass Sie meinen Bischöfen und mir das Leben gerettet haben. Falls Sie einmal erwägen, den Vatikan zu besuchen, lassen Sie den guten Kardinal wissen, wann Sie anreisen möchten, damit ich den roten Teppich für meine Retterin ausrollen kann.«


  »Das bedeutet mir wirklich ungeheuer viel, Heiliger Vater. Ich würde Euch gerne noch um etwas bitten.«


  »Tun Sie das, meine Liebe.«


  »Ich möchte mich von Kimball Hayden verabschieden.«


  Der Papst machte ein betrübtes Gesicht. »So gerne ich Ihnen diesen Wunsch erfüllen würde, fürchte ich, dass es nicht möglich ist. Die Ritter des Vatikans trauern um den Verlust ihrer Brüder, die ich als meine Kinder ansehe. Bitte haben Sie Verständnis dafür.«


  Sie schaute zu der gewaltigen Boeing auf. »Ist er an Bord?«


  »Ja«, bestätigte Pius und fuhr im Sinne der besagten Trauer zurückhaltender fort: »Er und die anderen halten Andacht. Ich werde gleich für sie vorbeten.«


  »Dann muss ich das anerkennen«, entgegnete sie, ohne von der Hand des Papstes abzulassen, während sie sich der Maschine näherten. »Eine Frage noch.«


  »Bitte.«


  »Die Ritter«, sagte sie. »Warum Kimball? Nach welchen Kriterien sucht Ihr sie aus?«


  »Die Ritter, Ms. Cohen, sind mehr als außergewöhnliche Menschen, die aus elenden Verhältnissen kommen – unglückselige Fälle meistens, die entweder früh verwaisten oder ausgesetzt wurden und keine Zukunft außer derjenigen haben, die der Vatikan für sie vorsieht. Letzten Endes liegt die Entscheidung bei ihnen, mir in der vorgegebenen Form zu dienen, nachdem sie sich alle Konsequenzen und Gefahren, die sich aus ihrer Wahl ergeben, bewusst gemacht haben.«


  »Und Kimball?«


  Pius lächelte, als schwelge er in schönen Erinnerungen. »Er ist eine andere Geschichte«, antwortete er. »Vom Rest der Ritter unterscheidet er sich durch sein persönliches Drangsal, von dem er sich durch seinen Dienst in Gottes Namen Erlösung verspricht. Er wähnt sich auf einer schwierigen Reise, deren Ende Heil in Aussicht stellt, das er jedoch, wie er selbst meint, unmöglich erfahren kann. Dabei erkennt er nicht, dass der Weg an sich das Ziel ist – einschließlich zahlreicher Irrungen, aber auch guter Taten.«


  »Kimball ist ein guter Mensch.«


  »Selbstverständlich. Wir sehen das, er selbst jedoch nicht. Er muss seinen Weg selbst finden. Wir können ihm lediglich eine Richtung nahelegen, doch er braucht das notwendige Vertrauen, um bis zum Ende zu gehen.«


  »Gibt es sonst etwas, das Ihr für ihn tun könnt?«


  Pius lächelte wieder. »Wie gesagt, meine Liebe: Ich kann ihn nur lenken, aber den Weg als solchen nimmt ihm niemand ab. Verstehen Sie … Kimball braucht das Böse in seinem Leben, um sich das Gute vor Augen zu halten. Das habe ich von dem Mann gelernt, der mich gefangen hielt. Ich sah die Seite des Menschen, vor der ich so lange bewahrt war, und kann mich darum nun besser denn je in Kimball hineinversetzen.«


  »Erklärt mir das bitte genauer.«


  Der Papst hielt eine Hand hoch, woraufhin der Kardinal den Rollstuhl langsamer weiterschob. »Kimball weiß eines«, sprach er weiter. »Er kennt die dunkle Seite des Menschen vielleicht besser als jeder andere, und weiß, was nötig ist, um sie zu bekämpfen. Ich meinerseits bin lange ignorant gewesen und dachte, das Licht sei in allen Menschen zu finden. Kimball weiß Bescheid. Er kennt die Dunkelheit, ist durch ihre Täler geschritten und bahnt sich seinen Weg zum Licht. Im Leben muss ein Gleichgewicht bestehen, meine Liebe, aber ein solches spürt Kimball momentan noch nicht in seiner Seele, denke ich. Mag sein, dass er die Erlösung erfährt, die er so verzweifelt sucht, sobald er Licht und Dunkel ausgleichen kann.«


  »Ich hoffe es.«


  »Kimball muss es auf seine eigene Weise schaffen.«


  Der Kardinal lenkte den Rollstuhl zwischen zwei Reihen eines Gefolges in Kirchengewändern. Die Männer standen an der Fluggasttreppe der Shepherd One.


  »Nun, meine Liebe, für meinen Dank in Hinblick auf Ihre Beharrlichkeit in dieser Sache finde ich keine Worte, die meinen Ansprüchen genügen. Ich wünsche Ihnen alles Gute – und ich werde den Rittern des Vatikans ausrichten, dass Sie ihnen alles Gute wünschen.«


  »Danke sehr.«


  »Gut möglich, dass wir uns wieder begegnen«, argwöhnte Pius. »Nächstes Jahr werde ich eine groß angekündigte päpstliche Konferenz halten, falls Gott mich weiter gesunden lässt. Dann gehe ich wieder auf Weltreise, und die Vereinigten Staaten sind mein Abschlussziel.«


  »Ihr möchtet nach allem, was geschehen ist, wieder herkommen?«


  »Das ist ein umso triftigerer Grund dafür, meine Liebe. Ich darf mich nicht durch einen Rückschlag davon abhalten lassen, was erledigt werden muss. Sollte sich mein Zustand nicht verschlechtern, werde ich zurückkehren. Ich will nicht zulassen, dass Terrorismus Gottes Wort Einhalt gebietet. Das steht außer Frage.«


  Er lächelte abermals und streckte sich auch nach ihrer anderen Hand aus. »Gott schütze Sie, Ms. Cohen. Sie sind fürwahr eine Zierde für die Menschheit, weshalb ich glaube, dass es doch noch Hoffnung gibt, nachdem ich mir die Frage stellte, ob sie nicht von allen guten Geistern verlassen sei. Dies geschah während einer Phase meines Lebens, in der ich einen Tiefstpunkt erreichte. Manchmal, meine Liebe, bedarf es tragischer Ereignisse, um unseren Blick aufs große Ganze zu schärfen. Ich bin überzeugt davon, dass solches Unglück zuweilen gut für die Seele ist und den Menschen daran erinnert, dass er es in seinem Leben braucht, um das Beste in ihm hervorzubringen.«


  »Dieser Ansicht bin ich von jeher gewesen«, entgegnete Shari. »9/11 ist das perfekte Beispiel dafür.«


  »Ja, natürlich. Im Zuge der Anschläge fanden Fremde zueinander, weil sie ein gemeinsames Ziel verfolgten: Sie wollten nicht nur Läuterung für ein Land, sondern auch für ihre Mitmenschen. Vorurteile und Feindseligkeiten wurden aufgehoben, vergessen vor dem Hintergrund einer Katastrophe für die Allgemeinheit. Aus Hass erwuchs reine Liebe. So entstand ein Gleichgewicht zwischen der dunklen und hellen Seite des Menschen. Hoffen wir, dass auch Kimball es findet.«


  Shari beugte sich nach vorne und umarmte den alten Mann, bevor er sich erhob. Sie traute sich kaum, ihn fester zu drücken, weil ihr seine Knochen so zerbrechlich vorkamen wie die eines Singvogels.


  »Bleiben Sie brav, meine Liebe.«


  »Und Ihr passt brav auf Euch auf.«


  »Machen Sie sich keinen Kopf«, betonte er. »Die Gemelli-Klinik ist eine der besten der Welt.«


  Ihr brannte noch eine weitere Frage auf den Lippen:


  »Heiliger Vater, sollte ich den Vatikan eines Tages besuchen, wäre es dann möglich, die Ritter wiederzutreffen … oder Kimball?«


  »Falls Sie die Ritter des Vatikans jemals erneut zu Gesicht bekommen«, antwortete er, »dann nachdem etwas Schreckliches passiert ist … Das wünschen wir uns wohl besser nicht.«


  Mithilfe der Priester der Erzdiözese stieg Papst Pius XIII. die Stufen hinauf und winkte einmal freundlich zurück. Nachdem er die Kabine betreten hatte, ging die Luke zu, und man fuhr die Treppe vor der Boeing zurück.


  Shari drehte sich gemeinsam mit Kardinal Medeiros um und ging zurück zur Flughafenhalle.


  


  Kimball hatte in der Shephard One gesessen und hinausgeschaut, während der Papst vom Terminal zum Flugzeug gebracht worden war. Shari, die Pius gemeinsam mit seinem Gefolge begleitet hatte, war in den Brennpunkt von Haydens Interesses gerückt. Da er wusste, dass der Papst sie niemals an Bord gelassen hätte, legte er eine Hand an die Scheibe und fuhr Sharis Körperumrisse mit dem Zeigefinger nach – das Höchste der Gefühle, was eine richtige Verabschiedung anging.


  Als Pius die Treppe heraufkam, dachte Kimball, Shari sehe reizend wie immer aus. Die Art, wie sie lächelte, der spitze Ansatz und Glanz ihrer Haare, wenn die Sonne darauf schien. Er würde dieses Bild für den Rest seines Lebens im Gedächtnis behalten. Vielleicht, sann er, erlaubt mir der Herr einmal, jemanden unverhohlen zu lieben, wenn ich mich rechtschaffen verhalte.


  Falls sich jedoch aus alledem überhaupt eine Lehre ziehen ließ, dann dahingehend, dass ihm Shari Cohen durch ihre Verbundenheit miteinander deutlich gemacht hatte, er sei doch kein gefühl- und gnadenloses Monster, sondern ein Mensch und in allen Belangen zur Liebe fähig.


  Dennoch wusste er, dass es bis dorthin ein weiter Weg war.


  


  


  Epilog

  


  Venezolanische Küste | 11. Oktober, nachmittags

  


  Auf einer Insel vor den Ufern Venezuelas stand in einem dichten Palmenwald, umgeben von grellbunter Dschungelvegetation, eine Luxusvilla. Auf der Veranda, die einmal ganz ums Gebäude führte, saßen zwei Männer, die feinste Spirituosen tranken und plauderten, während langsam die Sonne unterging.


  Hector Guerra fläzte sich in einem Liegestuhl und hatte sein geblümtes Hemd aufgeknöpft, sodass sein dicker, haariger Wanst entblößt war. Zwar wehte vom Meer her Wind, doch seine sorgfältig gelegten Haare bewegten sich kaum. Neben ihm saß ein Mann, der sich in diesem Ambiente wohlzufühlen schien. Er trug einen breitkrempigem Hut und eine dunkle Sonnenbrille. Sein auffälligstes Merkmal war eine hellrote, keilförmige Narbe unterm Kinn. Man hatte ihm infolge seines jüngsten Kampfes einen Armverband angelegt, und auch sein Brustkorb war umwickelt – drei gebrochene Rippen nach einem Sturz.


  »Leider«, sprach Guerra, »muss die Wirtschaft in unseren Heimatländern noch auf bessere Zeiten warten.«


  Der andere Mann – Abraham Obadiah – hob sein Glas, nippte daran und stellte es auf den Tisch neben seinem Stuhl. »Bis auf Weiteres«, ergänzte er, »doch ich werde nicht aufhören, mich für mein Volk stark zu machen.«


  »Sie wissen, dass wir nie wieder ein solches Wagnis wie mit dem Papst eingehen können.«


  »Günstige Gelegenheiten tun sich immer wieder auf, mein Freund. Wir müssen einfach aus unseren Fehlern lernen und uns besser vorbereiten.«


  »Aber dafür bringe ich mich selbst nicht mehr in Gefahr.«


  »Auch Gefahren werden sich fortwährend auftun, Mr. Guerra, zweifelsohne. Man wendet sie ab, indem man Probleme früh genug voraussieht und entsprechend plant.«


  »So wie Sie bezüglich Kimball Hayden?«


  »Kimball Hayden tauchte aus dem Nichts auf.«


  »Genau darauf möchte ich hinaus. Man kann sich mitunter nicht auf alles vorbereiten.«


  »Beim nächsten Mal wissen wir es besser.«


  »Und wie bereitet man sich auf jemanden vor, der offiziell nicht existiert?«


  »Kimball Hayden hat eine Vergangenheit, genauso wie wir alle.« Mehr oder weniger zu sich selbst sagte Obadiah: »Ich werde ihn finden.«


  Einen Moment lang schwiegen die beiden, genossen sowohl die leichte Meeresbrise als auch das Spiel der Wellen, die dick wie Schlagrahm an den Strand schwappten. Guerra bohrte weiter:


  »Und wenn Sie Kimball Hayden finden, was tun Sie dann?«


  Obadiah stockte und dachte darüber nach. »Das ist meine Sache«, antwortete er schließlich. »Im Augenblick muss ich viel dringendere Angelegenheiten klären.«


  Da prustete Guerra. »Welche? Gefestigte nationale Befindlichkeiten stören, indem Sie Angst durch Terrorakte schüren? Zu köstlich.«


  »Das kann Lochama Psichologit am besten«, entgegnete Obadiah. »Dafür werde ich bezahlt.«


  »Falls Sie dann wieder über diesen Hayden stolpern, sorgen Sie nur ja dafür, dass er es nicht überlebt.«


  »Das muss ich sogar«, bekräftigte er. »Da ich mir wünsche, dass es meinem Volk besser geht, ist Fortschritt zwingend notwendig, und der Preis dafür, mein Freund, heißt Zerstörung. Kimball Hayden zu zerstören würde mir sicherlich zukünftige Unannehmlichkeiten ersparen.«


  Die zwei schauten einander kurz in die Augen, ohne sich gegenseitig preiszugeben, was sie dachten oder fühlten. Dann blickten sie wieder hinaus auf die Brandung.


  


  


  - E N D E -


  


  


  Liebe/r Leser/in, Ihre Meinung ist uns wichtig! Deshalb bitten wir Sie, diesen Titel auf dem Portal zu bewerten, auf dem Sie ihn erworben haben. Vielen Dank! Wenn Sie uns den Link Ihrer Bewertung an info@luzifer-verlag.de senden, dann bedanken wir uns für Ihre Mühe mit einem kostenlosen E-Book Ihrer Wahl aus unserem Verlagsprogramm. (Bitte gewünschten Titel und Format angeben)

  Für weitere spannende Bücher besuchen Sie bitte unsere Verlagsseite unter http://www.luzifer-verlag.de

  Wir freuen uns auf Ihren Besuch!


  


  


  Über den Autor

  


  Rick Jones lebt derzeit in Las Vegas und ist der Autor der Bestseller-Serie VATIKAN RITTER, welche von Amber Entertainment unter der Regie von Ileen Maisel (Der goldene Kompass) verfilmt werden.
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